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  Alexandra Adornetto, geboren 1992 in Australien, veröffentlichte bereits mit 13 Jahren ihr erstes Buch, «The Shadow Thief». Der erste Band ihrer Engelstrilogie, «Halo», gelangte auf Anhieb auf die «New York Times»-Bestsellerliste und ist mittlerweile in über 20 Sprachen übersetzt.


  Alexandra Adornetto wuchs als Tochter zweier Englischlehrer zusammen mit einer dreibeinigen Katze und zwei Hunden auf. Mittlerweile lebt und studiert sie in Los Angeles. Ihre Hobbys sind Theologie, Country Music, Schauspielerei und Gesang.
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  Über dieses Buch


  Xavier rieb sich die Augen und zwinkerte, versuchte, wieder klar zu sehen. Dann schließlich erblickte er mich. Er taumelte mit fassungslosem Gesicht zurück, seine Arme hingen hilflos an ihm herab, als ob sie etwas tun sollten, aber nicht wussten, was. Mein Kleid hing in Fetzen an mir herunter, und aus meinem Rücken ragte ein Paar Flügel auf, federleicht, aber trotzdem voller Kraft. Meine Haare flatterten im Wind, und ich wusste, dass der Ring aus Licht, der meinen Kopf umgab, heller sein musste als je zuvor. «Heilige Scheiße!», platzte Xavier hervor.
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    Für Frau Hale, weil sie mich die Dinge gelehrt hat, die wirklich wichtig sind.

  


  
    O sprich noch einmal, holder Engel!


    Denn über meinem Haupt erscheinest du


    Der Nacht so glorreich, wie ein Flügelbote


    Des Himmels dem erstaunten, über sich


    Gekehrten Aug der Menschensöhne, die


    Sich rücklings werfen, um ihm nachzuschaun,


    –William Shakespeare, Romeo und Julia

  


  


  
    Baby, I can see your halo


    You know you’re my saving grace


    –Beyoncé, «Halo»
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    1 Hinabgestiegen auf die Erde

  


  Unsere Ankunft verlief nicht ganz nach Plan. Ich erinnere mich, dass es kurz vor Tagesanbruch war, als wir landeten, da die Straßenlaternen noch brannten. Wir hatten gehofft, dass niemand unseren Abstieg bemerken würde, was uns auch fast gelang, abgesehen von einem dreizehnjährigen Jungen, der Zeitungen austrug.


  Er war mit dem Fahrrad unterwegs, die zusammengerollten Zeitungen waren in Plastikfolie verpackt. Es war neblig, und der Junge trug eine Jacke mit Kapuze. Er warf die Zeitungen vom Fahrrad aus in Richtung der Häuser, wo sie dumpf in den Einfahrten oder auf den Veranden landeten. Das Ganze schien für ihn eine Art Geschicklichkeitsspiel zu sein, denn wenn er gut gezielt hatte, lächelte er zufrieden. Das Bellen eines Jack Russell Terriers hinter einem Zaun kündigte unsere Ankunft an.


  Der Junge blickte gerade im richtigen Moment nach oben, um eine Säule aus weißem Licht zu sehen, die gleich wieder in den Wolken verschwand und mitten auf der Straße drei gespenstisch wirkende Fremde zurückließ. Obwohl wir menschliche Gestalt hatten, erschreckte ihn irgendetwas an uns – vielleicht unsere Haut, die so hell schimmerte wie der Mond, oder unsere vom Abstieg zerfetzten weißen Reisegewänder. Vielleicht war es der Blick, mit dem wir unsere Gliedmaßen betrachteten, so als ob wir keine Ahnung hätten, was wir mit ihnen anfangen sollten, oder der Wasserdampf, der uns noch im Haar hing. Doch warum auch immer, der Junge verlor das Gleichgewicht, sein Fahrrad geriet ins Schleudern, und er stürzte in den Rinnstein. Er rappelte sich wieder auf und stand für einige Sekunden wie gelähmt da. Er schien gleichermaßen von Panik wie von Neugierde erfüllt zu sein. Wir streckten ihm alle gleichzeitig die Hände entgegen, in der Hoffnung, dass diese Geste ihn beruhigen würde. Aber wir vergaßen dabei zu lächeln. Bis wir uns daran erinnerten, wie das ging, war es zu spät. Als wir doch noch ein Lächeln versuchten und dabei unsere Münder verzerrten, drehte sich der Junge auf der Stelle um und rannte davon. Es war für uns noch sehr eigenartig, einen Körper zu besitzen – er hatte so viele verschiedene Teile, die gleichzeitig betätigt werden mussten, wie bei einer komplizierten Maschine. Die Muskeln in meinem Gesicht und meinem Körper waren steif, meine Beine zitterten wie bei einem Kleinkind, das seine ersten Schritte versuchte, und meine Augen hatten sich noch nicht an das gedämpfte Licht auf der Erde gewöhnt. Wir kamen von einem Ort, an dem gleißende Helligkeit herrschte. Schatten war für uns etwas Fremdartiges.


  Gabriel ging zu dem Fahrrad, dessen Vorderrad sich immer noch drehte, stellte es auf und lehnte es an den nächsten Zaun. Der Junge würde später zurückkommen und es holen.


  Ich stellte mir vor, wie er bei sich zu Hause zur Tür hineinstürmte und seinen überraschten Eltern die Geschichte erzählte. Seine Mutter würde ihm das Haar aus der Stirn streichen, um zu prüfen, ob er Fieber hatte. Sein übernächtigter Vater würde irgendeine Bemerkung über die Fähigkeit des Gehirns machen, uns einen Streich zu spielen, wenn es nichts zu tun hatte.


  Wir fanden die Byron Street und liefen auf der Suche nach der Hausnummer fünfzehn den unebenen Fußweg entlang. Unsere Sinne wurden bereits von allen Seiten bestürmt. Wie lebendig und vielfältig die Farben waren! Wir waren von einer reinweißen Welt in eine Straße gelangt, die wie die Farbpalette eines Malers wirkte. Abgesehen von den Farben hatte alles auch seine eigene Struktur und Form. Der Wind fuhr mir über die Fingerspitzen und fühlte sich so lebendig an, als könnte ich ihn ergreifen und festhalten. Ich öffnete den Mund und schmeckte die frische, beißende Luft. Ich nahm den Geruch von Benzin und angebranntem Toast wahr, vermischt mit Tannennadeln und dem deutlichen Geruch des Meeres. Das Schlimmste waren die Geräusche. Der Wind schien zu heulen, und der Klang des Meeres, das gegen die Klippen schlug, dröhnte in meinem Kopf wie der Lärm einer tobenden Menschenmenge. Ich konnte alles hören, was in der Straße geschah: Ein Auto wurde angelassen, eine Tür zugeschlagen. Ein Baby weinte, eine alte Hollywoodschaukel quietschte im Wind.


  «Du wirst lernen, die Geräusche zu filtern», sagte Gabriel. Der Klang seiner Stimme erschreckte mich. Zu Hause kommunizierten wir ohne Sprache. Jetzt stellte ich fest, dass Gabriels menschliche Stimme tief und sehr anziehend war.


  «Wie lange wird das dauern?» Ich zuckte zusammen, als der schrille Schrei einer Möwe über mir ertönte. Ich hörte meine eigene Stimme, die so melodisch klang wie Flötenspiel.


  «Nicht lange», antwortete Gabriel. «Es geht leichter, wenn du dich nicht dagegen wehrst.»


  Die Byron Street verlief bergauf und erreichte den Gipfel. Und dort, an ihrem höchsten Punkt, stand unser neues Haus. Ivy war sofort verzaubert.


  «Oh, seht doch!» Sie klatschte entzückt in die Hände. «Es hat sogar einen Namen!» Das Haus war nach der Straße benannt, auf einem Kupferschild stand in eleganter Schrift BYRON. Wir fanden später heraus, dass die benachbarten Straßen nach anderen englischen Dichtern der Romantik hießen: Keats Grove, Coleridge Street, Blake Avenue. Haus Byron sollte während unserer Zeit auf der Erde sowohl unser Heim als auch unser Zufluchtsort sein. Es war ein altes Haus aus mit Efeu bewachsenem Sandstein, ein Stück von der Straße zurückgesetzt, hinter einem schmiedeeisernen Zaun mit Flügeltor, und es hatte eine ehrwürdige, klassisch anmutende Fassade. Ein Kiesweg führte zur Haustür, von der die Farbe abblätterte. Den Vorgarten überragte eine stattliche Ulme in einem Meer aus wilden Blumen. Seitlich am Zaun wuchsen unzählige Hortensien, deren pastellfarbene Köpfe in der morgendlichen Kälte zitterten. Ich mochte das Haus – es sah aus, als wäre es gebaut, um allem Ungemach zu trotzen.


  «Bethany, gib mir den Schlüssel», sagte Gabriel. Auf den Hausschlüssel aufzupassen war die einzige Aufgabe, mit der man mich betraut hatte. Ich wühlte in den tiefen Taschen meines Kleides.


  «Er muss hier irgendwo sein», versicherte ich ihm.


  «Bitte, sag nicht, dass du ihn schon verloren hast.»


  «Wir sind immerhin gerade vom Himmel gefallen», sagte ich entrüstet. «Dabei kann schon mal etwas verlorengehen.»


  Ivy fing an zu lachen. «Du trägst ihn um den Hals.»


  Ich atmete erleichtert auf. Dann nahm ich die Kette ab und gab sie Gabriel. Als wir den Hausflur betraten, sahen wir, dass keine Mühen gescheut worden waren, um alles für uns vorzubereiten. Unsere Vorhut, die Göttlichen Gesandten, hatten auf jede Kleinigkeit geachtet und peinlich genau gearbeitet.


  Das ganze Haus wirkte hell. Es hatte hohe Decken und lichte Räume. Vom Flur aus ging nach links ein Musikzimmer ab und nach rechts das Wohnzimmer. Dahinter öffnete sich hinter einem Arbeitszimmer ein gepflasterter Hof. An der Rückseite des Hauses lag ein Anbau, der modernisiert und zu einer großen Küche aus Marmor und Stahl umgebaut worden war. Sie ging in einen großen Raum mit Orientteppichen und bequemen Sofas über. Schiebetüren öffneten sich zu einer weitläufigen Holzterrasse. Im oberen Stockwerk lagen die Schlafzimmer und ein großes Badezimmer mit Marmorwaschtischen und einer im Boden eingelassenen Badewanne. Als wir durch das Haus gingen, knarrte der Holzfußboden, als hieße er uns willkommen. Es begann leicht zu regnen, und das Prasseln der Tropfen auf dem Schieferdach klang, als spielte jemand eine Melodie auf dem Klavier.


  


  In den ersten Wochen schliefen wir viel und versuchten uns einzuleben. Wir blieben unter uns und warteten geduldig ab, dass wir langsam eins mit uns selbst wurden. Außerdem vertieften wir uns in die Rituale des täglichen Lebens. Es gab so viel zu lernen, und das war natürlich nicht einfach. Schon wenn wir nur einen Schritt machten, waren wir überrascht, festen Boden unter den Füßen zu spüren. Wir wussten, dass alles auf der Erde aus Materie bestand, die durch einen komplexen molekularen Code verknüpft war und so die verschiedenen Stoffe, Gegenstände und Lebewesen bildete: Luft, Stein, Holz, Tiere. Aber das leibhaftig zu erfahren war etwas ganz anderes. Überall umgaben uns Hemmnisse, denen wir ausweichen mussten. Wir versuchten, dabei das unangenehme Gefühl von Klaustrophobie zu unterdrücken. Jedes Mal, wenn ich einen Gegenstand aufhob, hielt ich inne und bestaunte seine Funktion. Das Leben der Menschen war so kompliziert: Sie hatten Gegenstände, mit denen sie Wasser kochten, Steckdosen, die elektrischen Strom leiteten, und verschiedene Utensilien in der Küche und im Bad, die dazu dienten, Zeit zu sparen und das Leben komfortabler zu machen. Alles hatte seine eigene Struktur, seinen eigenen Geruch – es war wie ein Fest der Sinne. Ich wusste, dass Ivy und Gabriel am liebsten alles ausgeblendet hätten und zur glückseligen Ruhe zurückgekehrt wären, aber ich genoss jeden Moment, auch wenn es überwältigend war.


  Manchmal besuchte uns abends ein gesichtsloser, weiß gekleideter Mentor, der plötzlich einfach in einem unserer Lehnstühle im Wohnzimmer saß. Wer er genau war, wussten wir nicht, nur dass er als eine Art Vermittler zwischen den Engeln auf der Erde und den Mächten oben fungierte. Es folgte in der Regel eine Besprechung, in der wir die Herausforderung der Menschwerdung diskutierten und Antworten auf unsere Fragen bekamen.


  «Der Hausbesitzer hat nach Unterlagen gefragt, aus denen hervorgeht, wo wir bis jetzt gewohnt haben», sagte Ivy bei unserem ersten Treffen.


  «Wir entschuldigen uns für dieses Versehen. Betrachten Sie die Sache als erledigt», antwortete der Mentor. Sein Gesicht war nicht zu sehen, aber wenn er sprach, stiegen weiße Nebelwolken hinter seinem Hut auf.


  «Wie lange wird es dauern, bis wir unsere Körper vollständig unter Kontrolle haben?», wollte Gabriel wissen.


  «Das hängt davon ab», sagte der Mentor. «Es sollte höchstens ein paar Wochen dauern, es sei denn, Sie wehren sich gegen die Veränderung.»


  «Wie kommen die anderen Boten zurecht?», wollte Ivy wissen.


  «Manche sind immer noch dabei, sich an das menschliche Leben zu gewöhnen, so wie Sie, andere haben sich sofort in den Kampf gestürzt», antwortete der Mentor. «Einige Winkel der Erde sind durchsetzt mit Boten der Finsternis.»


  «Warum kriege ich von Zahnpasta Kopfschmerzen?», fragte ich. Meine Geschwister warfen mir strenge Blicke zu, aber der Mentor blieb gefasst.


  «Sie enthält verschiedene chemische Bestandteile, die Bakterien abtöten sollen», sagte er. «Geben Sie sich eine Woche, dann sollten die Kopfschmerzen verschwunden sein.»


  Nach jedem dieser Besuche setzten sich Gabriel und Ivy zu einer Unterredung unter vier Augen zusammen, während ich mich draußen vor der Tür herumdrückte und versuchte, ein paar Fetzen von dem Gespräch aufzuschnappen, an dem ich nicht teilhaben durfte.


  


  Die erste große Herausforderung war, gut auf unsere Körper zu achten. Sie waren zerbrechlich. Sie brauchten Nahrung und mussten vor den Elementen geschützt werden – meiner noch mehr als der meiner Geschwister, weil ich noch so jung war. Es war mein erster Besuch auf der Erde, und ich hatte noch keine Zeit gehabt, Abwehrkräfte zu entwickeln. Gabriel war schon seit Beginn der Zeit Krieger gewesen, und Ivy war mit heilenden Kräften gesegnet. Ich war viel verletzlicher. Als ich das erste Mal im Freien spazieren ging, kam ich zitternd zurück, ich hatte nicht begriffen, dass ich unpassend gekleidet war. Gabriel und Ivy spürten die Kälte nicht. Aber trotzdem brauchten ihre Körper Pflege. Wir wunderten uns, warum wir uns gegen Mittag so schwach fühlten, bis wir uns erinnerten, dass unsere Körper regelmäßig essen mussten. Die Essenszubereitung war eine lästige Aufgabe, die unser Bruder Gabriel dankenswerterweise übernahm. In der gutsortierten Bibliothek gab es eine große Auswahl an Kochbüchern, die er von nun an Abend für Abend wälzte.


  Kontakt zu Menschen beschränkten wir auf ein Minimum. Wir gingen spätabends in der nahegelegenen größeren Stadt Kingston zum Einkaufen und reagierten weder auf die Türklingel noch auf das Telefon. Lange Spaziergänge machten wir zu Zeiten, in denen die Menschen hinter geschlossenen Türen beschäftigt waren. Ab und zu gingen wir in die Stadt und setzten uns in ein Straßencafé, um die Passanten zu beobachten. Dabei versuchten wir, so zu wirken, als wären wir uns selbst genug, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Der Einzige, dem wir uns vorstellten, war Pater Mel, der Priester von St.Marks, einer kleinen Basaltkirche unten am Wasser.


  «Dem Himmel sei Dank», sagte er, als er uns sah. «Ihr seid also endlich gekommen.»


  Wir mochten Pater Mel, weil er keine Fragen stellte oder irgendetwas von uns forderte, er betete einfach gemeinsam mit uns. Wir hofften, dass unser unterschwelliger Einfluss in der Stadt mit der Zeit dazu führte, dass die Menschen sich wieder der Spiritualität zuwandten. Wir erwarteten nicht, dass sie praktizierende Christen wurden und jeden Sonntag in die Kirche gingen, aber wir wollten ihnen ihren Glauben zurückgeben und sie wieder lehren, an Wunder zu glauben. Selbst wenn sie auch nur auf dem Weg zum Einkaufen kurz an der Kirche anhielten und eine Kerze anzündeten, würde uns das glücklich machen.


  Venus Cove war eine verschlafene Stadt am Meer, die Art von Orten, in denen sich nie etwas änderte. Wir genossen die Ruhe und machten Spaziergänge am Strand, meistens am Abend, wenn er so gut wie verlassen war. Eines Nachts gingen wir bis zum Pier und betrachteten die Boote, die dort festgemacht waren. Sie waren so bunt, als wären sie einer Postkarte entsprungen. Wir waren schon am Ende des Piers, als wir dort einen einsamen Jungen bemerkten. Er war vermutlich nicht älter als achtzehn, aber man konnte schon den Mann in ihm erahnen, der er einmal sein würde. Er trug Cargoshorts, die ihm bis zu den Knien reichten, und ein weites weißes T-Shirt mit kurzen Ärmeln. Seine muskulösen Beine baumelten vom Pier herunter. Neben ihm lagen ein Leinensack voller Köder und aufgerollte Schnüre. Er angelte. Wir blieben erschrocken stehen und wären am liebsten sofort umgedreht, aber er hatte uns schon gesehen.


  «Hi», sagte er mit offenem Lächeln. «Schöne Nacht für einen Spaziergang.» Meine Geschwister nickten nur und rührten sich nicht. Ich fand es unhöflich, nicht zu antworten, und trat einen Schritt vor.


  «Ja, das stimmt», sagte ich. Ich schätze, dass dies das erste Anzeichen meiner Schwäche war – meine menschliche Neugierde. Wir sollten den Umgang mit Menschen pflegen, aber uns niemals mit ihnen anfreunden oder sie in unsere Leben lassen. Und schon war ich dabei, diese Regeln unserer Mission zu missachten. Ich wusste, dass ich schweigen und fortgehen sollte, stattdessen aber zeigte ich auf die gebrauchten Angelschnüre des Jungen. «Hattest du heute schon Glück?»


  «Ich mache das hier nur zur Entspannung», sagte er und hob den Eimer so, dass ich hineinsehen konnte. Er war leer. «Wenn ich etwas fange, werfe ich es zurück ins Wasser.»


  Ich trat noch einen Schritt näher, um ihn genauer ansehen zu können. Sein Haar war walnussfarben und fiel ihm in die Stirn. In dem matten Licht hatte es einen schimmernden Glanz. Seine hellen Augen waren mandelförmig und auffallend türkisfarben. Aber es war vor allem sein Lächeln, das so anziehend war. So lächelt man also, dachte ich: ungezwungen, instinktiv und so absolut menschlich. Je länger ich den Jungen anschaute, desto mehr fühlte ich mich zu ihm hingezogen, beinahe wie von einem Magneten. Ich ignorierte Ivys warnenden Blick und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  «Willst du auch mal?», bot er mir an und hielt mir seine Angel hin. Er spürte wohl meine Neugierde.


  Während ich noch nach einer passenden Erwiderung suchte, antwortete Gabriel für mich. «Komm, Bethany. Wir müssen nun nach Hause gehen.»


  Ich bemerkte, wie förmlich Gabriel im Vergleich zu dem Jungen sprach. Gabriels Worte klangen wie auswendig gelernt, als ob er eine Szene in einem Theaterstück spielte. Genauso kam er sich wahrscheinlich auch vor. Er hörte sich an wie ein Schauspieler in einem der alten Hollywood-Filme, die ich zur Vorbereitung auf unsere Reise angeschaut hatte.


  «Vielleicht nächstes Mal», sagte der Junge, der Gabriels Anspannung wahrgenommen zu haben schien. Wenn er lächelte, hatte er kleine Falten um die Augen. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck sagte mir, dass er sich über uns amüsierte. Widerstrebend trennte ich mich von ihm.


  «Das war so unhöflich!», sagte ich zu meinen Geschwistern, als wir außer Hörweite waren. Meine Worte überraschten mich. Seit wann machten sich Engel Gedanken darüber, dass sie zu reserviert wirkten? Seit wann verwechselte ich Gabriels kühles Auftreten mit Grobheit? Er war so geschaffen, er war nicht wie die Menschen – er verstand ihr Wesen nicht. Und trotzdem warf ich ihm vor, dass ihm menschliche Eigenschaften fehlten.


  «Wir müssen vorsichtig sein, Bethany», erklärte er mir, als hätte er es mit einem ungezogenen Kind zu tun.


  «Gabriel hat recht», fügte Ivy hinzu, wie immer auf der Seite unseres Bruders. «Wir sind noch nicht bereit für Kontakt zu den Menschen.»


  «Ich glaube, ich bin so weit», sagte ich.


  Ich drehte mich noch ein letztes Mal nach dem Jungen um. Er blickte uns lächelnd nach.
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    2 Fleisch geworden

  


  Als ich am Morgen erwachte, strömte Sonnenlicht durch die hohen Fenster und flutete den nackten Holzboden in meinem Zimmer. In den Lichtstrahlen tanzten aufgewirbelte Staubteilchen. Ich konnte die salzige Meeresluft riechen, hörte die Schreie der Möwen und das Geräusch der kraftvollen Wellen, die an die Klippen schlugen, und sah die vertrauten Dinge in dem Zimmer, das meins geworden war. Wer auch immer für die Einrichtung meines Zimmers verantwortlich war, hatte sich über die zukünftige Bewohnerin Gedanken gemacht. Mit seinen weißen Möbeln, dem gusseisernen Bett und der Röschentapete hatte es einen mädchenhaften Charme. Die Schubladen der weißen Frisierkommode waren mit einem Blütenmuster verziert, und in der Ecke stand ein weißer Schaukelstuhl aus Rattan. Ein eleganter Tisch mit gedrechselten Beinen lehnte dem Bett gegenüber an der Wand.


  Ich streckte mich und fühlte das zerknitterte Laken auf meiner Haut, was für mich immer noch völlig ungewohnt war. Dort, wo wir herkamen, gab es kein Gewebe, keine Dinge; es gab nichts als das unermesslich große Weiß, das sich unendlich weit vor uns ausbreitete. Wir brauchten nichts Körperliches, und so gab es auch nichts. Der Himmel ließ sich nicht leicht beschreiben. Manche Menschen erhaschten vielleicht manchmal einen Blick, speicherten ihn irgendwo in den Tiefen ihres Unterbewusstseins ab und fragten sich für einen kurzen Moment, was das alles zu bedeuten hatte. Unser Heim war eine unendliche weiße Fläche, eine unsichtbare Stadt, in der nichts Tastbares zu sehen war und die trotzdem schöner war, als man es sich vorstellen kann. Ein Firmament wie flüssiges Gold und rosa Quarz, ein Gefühl von Leichtigkeit, von Schwerelosigkeit, scheinbar leer, aber trotzdem majestätischer als der großartigste Platz auf der Erde. Das war die beste Beschreibung, die ich für etwas so Unglaubliches wie mein früheres Zuhause hatte. Ich war nicht allzu beeindruckt von der menschlichen Sprache, sie schien mir lächerlich begrenzt. Es gab so vieles, was man nicht in Worte fassen konnte. Das war das Traurigste an den Menschen – ihre wichtigsten Gedanken und Gefühle blieben oft unausgesprochen und wurden kaum verstanden.


  Eins der frustrierendsten Wörter der menschlichen Sprache war, soweit ich es beurteilen konnte, Liebe. In diesem kleinen Wort steckte so viel. Die Menschen gingen sehr freigebig damit um, verwendeten es, um ihre Verbundenheit mit Dingen, Tieren, Urlaubszielen und Leibspeisen zu beschreiben. Im gleichen Atemzug gebrauchten sie es dann für die Person, die für sie das Allerwichtigste auf der Welt war. War das keine Beleidigung? Sollte es nicht noch eine andere Möglichkeit geben, tiefere Gefühle zu beschreiben? Liebe war für die Menschen etwas so Wichtiges. Sie wünschten sich alle inständig, sich mit jemandem zu vereinigen, den sie als ihre «zweite Hälfte» betrachten konnten. Von dem, was ich aus der Literatur gelernt hatte, schien Verliebtsein zu bedeuten, dass man für den Geliebten die ganze Welt war. Der Rest des Universums wurde im Vergleich zu den Liebenden bedeutungslos. Wenn sie getrennt wurden, verfielen beide in einen melancholischen Zustand, und erst wenn sie wieder vereint waren, begann ihr Herz erneut zu schlagen. Nur gemeinsam konnten sie wirklich sehen, wie bunt die Welt war. Waren sie getrennt, verblassten die Farben, ließen alles in einem undeutlichen Grau zurück. Ich lag im Bett und grübelte über die Intensität dieses Gefühls nach, das so irrational war und so eindeutig menschlich. Was, wenn das Gesicht des anderen so heilig wurde, dass es einem dauerhaft ins Gedächtnis gebrannt war? Was, wenn sein Geruch und seine Berührungen wertvoller wurden als das eigene Leben? Natürlich wusste ich nichts über die menschliche Liebe, aber die Vorstellung hatte mich schon immer fasziniert. Himmlische Wesen gaben niemals vor, die Intensität menschlicher Beziehungen zu begreifen, aber ich fand es erstaunlich, dass Menschen einer anderen Person zugestanden, Gewalt über ihr Herz und ihre Seele zu bekommen. Es war paradox, wie die Liebe sie zwar für die Wunder des Universums empfänglich machen konnte, sie aber gleichzeitig nur Augen füreinander hatten.


  Die Geräusche, die meine Geschwister in der Küche unten machten, rissen mich aus meinen Träumereien, und ich stieg aus dem Bett. Was spielte meine Grübelei schon für eine Rolle? Uns Engeln blieb die menschliche Liebe ohnehin verwehrt.


  Ich legte mir einen Kaschmir-Überwurf um, um nicht zu frieren, und stieg barfuß die Treppe hinunter. In der Küche empfing mich der einladende Duft von Toast und frischem Tee. Ich war froh, dass ich mich langsam an das Leben der Menschen gewöhnte – vor ein paar Wochen hätte ich von diesen Gerüchen Kopfschmerzen bekommen, oder mir wäre übel geworden. Jetzt aber begann ich, Gefallen daran zu finden. Ich krümmte die Zehen und genoss das Gefühl der glatten Holzdielen unter meinen Füßen. Es machte mir nicht einmal etwas aus, als ich mir noch fast im Halbschlaf den Zeh ungeschickt am Kühlschrank anstieß. Der Schmerz, der mich durchzuckte, zeigte mir nur, dass ich existierte und fühlen konnte.


  «Guten Nachmittag, Bethany», neckte mich mein Bruder und reichte mir eine Tasse dampfenden Tee. Ich hielt die Tasse eine Sekunde zu lange fest und verbrannte mir die Finger, bevor ich sie abstellte. Gabriel bemerkte mein Zucken und runzelte die Stirn. Ich wurde daran erinnert, dass ich anders als meine Geschwister gegen Schmerz nicht immun war.


  Mein Körper war genauso verletzlich wie der eines Menschen, abgesehen davon, dass ich kleine Verletzungen wie Schnitte und Knochenbrüche selbst heilen konnte. Dies war eine der Sorgen, die Gabriel hatte, als man mich für die Mission ausgewählt hatte. Ich wusste, dass er mich für zu verletzlich hielt und fand, dass die ganze Sache für mich zu gefährlich werden könnte. Ich war auserwählt worden, weil ich mehr Gespür für die Menschen hatte als andere Engel – ich wachte über sie, fühlte mit ihnen und versuchte, sie zu verstehen. Ich hatte Vertrauen in die Menschen und weinte Tränen um sie. Vielleicht lag das daran, dass ich jung war – ich war erst vor siebzehn sterblichen Jahren geschaffen worden, was in himmlischer Zeitrechnung der Kindheit entsprach. Gabriel und Ivy existierten schon Hunderte von Jahren; sie hatten in mehr Schlachten gekämpft und mehr menschliche Gräueltaten gesehen, als ich mir vorstellen konnte. Sie hatten alle Zeit der Welt gehabt, die Stärke und Kraft zu entwickeln, die sie brauchten, um auf der Erde geschützt zu sein. Durch ihre zahllosen Missionen zu den Menschen hatten sie Zeit gehabt, sich auf die Erde einzustellen, waren sich aller Tücken und Gefahren bewusst. Aber ich war ein Engel in seiner reinsten, verletzlichsten Form. Ich war naiv und gutgläubig, jung und zerbrechlich. Ich konnte Schmerz spüren, weil mich keine Jahre der Weisheit und der Erfahrung davor schützten. Genau aus diesem Grund wünschte sich Gabriel, ich wäre nicht auserwählt worden, und genau aus diesem Grund war ich es.


  Die endgültige Entscheidung hatte nicht er zu treffen gehabt, sondern jemand anderes – jemand, der so allgewaltig war, dass Gabriel es nicht wagte, sich aufzulehnen. Er musste sich damit abfinden, dass es einen göttlichen Grund für meine Wahl geben musste, der außerhalb seiner Vorstellungskraft lag.


  Ich nippte vorsichtig an meinem Tee und lächelte meinen Bruder an. Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. Er griff nach einer Packung mit Frühstücksflocken und studierte das Etikett.


  «Was willst du – Toast oder etwas namens Honig-Getreide- Flocken?»


  «Keine Flocken», sagte ich und rümpfte die Nase in Richtung der Packung.


  Ivy saß am Tisch und bestrich lustlos einen Toast mit Butter. Meine Schwester versuchte immer noch, Geschmack am Essen zu finden. Ich sah ihr zu, wie sie den Toast in kleine Quadrate schnitt, die sie ordentlich auf ihrem Teller anrichtete und dann wieder zusammenschob wie ein Puzzle. Ich setzte mich neben sie und atmete den berauschenden Duft nach Freesien ein, der stets die Luft um sie herum zu erfüllen schien.


  «Du siehst ein bisschen blass aus», stellte sie in ihrer üblichen ruhigen Art fest und musterte mich, während sie eine Strähne ihres weißblonden Haares zurückschob, die ihr vor die regengrauen Augen gefallen war. Ivy war die selbsternannte Mutterglucke unserer kleinen Familie geworden.


  «Es ist nichts», antwortete ich leichthin und zögerte, bevor ich hinzufügte: «Nur schlecht geträumt.» Ich sah, wie sie beide innehielten und besorgte Blicke wechselten.


  «Das würde ich nicht gerade nichts nennen», sagte Ivy. «Du weißt, dass wir eigentlich nicht träumen.» Gabriel verließ seinen Posten am Fenster, um mein Gesicht besser betrachten zu können, und hob mein Kinn mit der Fingerspitze an. Seine Stirn lag wieder in Falten, und sein ernstes, makelloses Gesicht hatte sich verdüstert.


  «Sei vorsichtig, Bethany», riet er mir mit seiner inzwischen vertrauten Stimme des älteren Bruders. «Versuch nicht, dich an Körperliches zu gewöhnen. Auch wenn das alles aufregend für dich ist, vergiss nie, dass wir nur Gäste sind. All dies ist nur vorübergehend, und früher oder später müssen wir zurück…» Er stoppte, als er meinen verzweifelten Blick bemerkte. Schließlich sprach er in leichterem Tonfall weiter. «Allerdings wird bis dahin noch viel Zeit vergehen, wir können das also später ausdiskutieren.»


  Es war seltsam, die Erde zusammen mit Ivy und Gabriel zu besuchen. Wohin auch immer wir gingen, zogen die beiden sehr viel Aufmerksamkeit auf sich. Gabriel wirkte wie eine zum Leben erweckte griechische Statue. Sein Körper war perfekt proportioniert, und jeder einzelne Muskel sah aus wie aus echtem Marmor gehauen. Seine schulterlangen, sandfarbenen Haare trug er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte dichte Augenbrauen und eine pfeilgerade Nase. Heute trug er ausgewaschene Jeans, die an den Knien aufgerissen waren, und ein zerknittertes Baumwollhemd, was ihm beides eine leicht zerzauste Schönheit verlieh. Gabriel war ein Erzengel und Mitglied der Heiligen Sieben. Auch wenn seine Zunft in der göttlichen Hierarchie nur an zweiter Stelle stand, war sie sehr exklusiv und pflegte den engsten Kontakt zu den Menschen. Genau genommen war sie geschaffen worden, um zwischen Gott und den Sterblichen zu vermitteln. Aber in seinem Herzen war Gabriel ein Krieger – sein himmlischer Name bedeutete «Held Gottes», und er war es gewesen, der mit angesehen hatte, wie Sodom und Gomorrha niederbrannten.


  Ivy hingegen gehörte zu den Weisesten und Ältesten unserer Art, auch wenn sie nicht einen Tag älter aussah als zwanzig. Sie war ein Seraph und damit Mitglied der Engelszunft, die Gott am nächsten stand. Im Königreich hatten Seraphim sechs Flügel, welche die sechs Tage der Schöpfung symbolisierten. Als Zeichen ihres Ranges war eine goldene Schlange auf Ivys Handgelenk tätowiert. Es hieß, dass die Seraphim im Kampf Feuer auf die Erde spien, aber Ivy war eins der zartesten Wesen, dem ich je begegnet war. In ihrer irdischen Gestalt sah sie mit ihrem Schwanenhals und ihrem blassen ovalen Gesicht aus wie die Wiedergeburt der Mutter Gottes. Wie Gabriel hatte auch sie durchdringende graue Augen. An diesem Morgen trug sie ein weißes weites Kleid und goldene Sandalen.


  Ich hingegen war gar nichts Besonderes, ich gehörte zu den Übergangsengeln und stand damit auf der Leiter ganz unten. Es war mir egal, denn Übergangsengel zu sein bedeutete, mit den menschlichen Seelen, die das Königreich betraten, in Kontakt zu treten. In meiner irdischen Gestalt sah ich genauso ätherisch aus wie der Rest der Familie, davon abgesehen, dass meine Augen so braun waren wie Haselnüsse und mir kastanienbraunes Haar in luftigen Wellen den Rücken hinabfiel. Ich hatte immer gedacht, dass ich mir, wenn ich einmal für eine Aufgabe auf der Erde ausgesucht werden würde, meine körperliche Gestalt selber aussuchen konnte, aber so war es nicht. Ich war schlank, feingliedrig und nicht besonders groß geschaffen, mit einem herzförmigen Gesicht, koboldartigen Ohren und milchig blasser Haut. Wann immer ich einen flüchtigen Blick auf mein Spiegelbild erhaschte, sah ich darin ein Verlangen, das in den Gesichtern meiner Geschwister fehlte. Selbst wenn ich es versuchte, konnte ich nicht so gelassen dreinblicken wie Gabriel und Ivy. Ihr entspannter Gesichtsausdruck veränderte sich fast nie, ungeachtet der Dramen, die sich um sie herum abspielten. In meinem Gesicht fand sich hingegen immer ein Ausdruck von suchender Neugierde, egal wie abgeklärt ich zu wirken versuchte.


  Ivy schritt mit ihrem Teller in der Hand zur Spüle, was wie gewöhnlich so aussah, als ob sie tanzte. Sowohl mein Bruder als auch meine Schwester bewegten sich mühelos, mit einer natürlichen Eleganz, die ich nicht nachahmen konnte. Mehr als einmal war mir vorgeworfen worden, durch das Haus zu stampfen und ungeschickt zu sein.


  Nachdem sie sich ihres halb aufgegessenen Toasts entledigt hatte, machte es sich Ivy mit der aufgeschlagenen Zeitung auf dem Sessel neben dem Fenster bequem.


  «Was gibt’s Neues?», fragte ich.


  Als Antwort hielt sie mir die Titelseite hin. Ich las die Schlagzeilen: Bomben, Naturkatastrophen und wirtschaftlicher Kollaps. Ich fühlte mich sofort ganz klein.


  «Ist es denn ein Wunder, dass die Menschen sich nicht sicher fühlen?», fragte Ivy seufzend. «Sie haben kein Vertrauen zueinander.»


  «Aber was können wir denn dann für sie tun?», fragte ich zögernd.


  «Wir dürfen nicht zu schnell zu viel erwarten», sagte Gabriel. «Veränderungen brauchen Zeit.»


  «Außerdem brauchen wir nicht die ganze Welt zu retten», sagte Ivy. «Wir sollten uns auf unseren kleinen Teil davon konzentrieren.»


  «Du meinst diese Stadt?»


  «Natürlich.» Meine Schwester nickte. «Diese Stadt war als Angriffsziel der finsteren Mächte gelistet. Die Auswahl der Orte ist eigenartig.»


  «Ich vermute, dass sie klein anfangen und sich nach oben arbeiten», sagte Gabriel mit Abscheu in der Stimme. «Wenn sie eine Kleinstadt erobern können, können sie eine Großstadt erobern, dann eine ganze Region, dann ein Land.»


  «Woher wissen wir, wie viel Schaden sie bereits angerichtet haben?», fragte ich.


  «Das wird mit der Zeit deutlich werden», sagte Gabriel. «Aber mit Gottes Hilfe werden wir ihr Werk der Vernichtung beenden. Unsere Mission wird nicht scheitern, und bevor wir abreisen, wird dieser Ort wieder in den Händen des Herrn sein.»


  «In der Zwischenzeit müssen wir einfach versuchen, uns unauffällig unters Volk zu mischen», sagte Ivy, vielleicht in dem Versuch, die Stimmung zu heben. Ich musste beinahe laut lachen und war versucht, ihr einen Blick in den Spiegel zu empfehlen. Sie mochte vielleicht so alt sein wie die Zeit, aber trotzdem konnte Ivy manchmal ziemlich naiv sein. Selbst ich wusste, dass «unauffällig unters Volk mischen» eine Herausforderung darstellen würde.


  Jeder konnte sehen, dass wir anders waren – und zwar nicht so, wie ein Kunststudent anders war, mit gefärbten Haaren und verrückten Kniestrümpfen. Wir waren wirklich anders – nicht-von-dieser-Welt anders. Nicht gerade überraschend, wenn man bedachte, wer wir waren… oder besser gesagt, was wir waren. Es gab mehrere Dinge, die uns verdächtig machten. Zunächst einmal waren Menschen mit Mängeln behaftet, wir hingegen nicht. In einer Menschenmenge fielen wir als Erstes wegen unserer Haut auf. Sie war so durchscheinend, als enthielte sie tatsächlich Lichtpartikel. In der Dunkelheit, wenn jedes bisschen unbedeckter Haut ein inneres Leuchten ausstrahlte, war es noch auffälliger. Wir hinterließen keine Fußspuren, selbst dann nicht, wenn wir auf etwas Druckempfindlichem liefen wie Gras oder Sand. Und niemals trugen wir ärmellose oder bauchfreie Shirts, sondern stets hochgeschlossene Oberteile, um ein kleines kosmetisches Problem zu überdecken.


  Als wir begannen, am Leben des Ortes teilzunehmen, fragten sich die Einheimischen, was uns in ein verschlafenes Provinznest wie Venus Cove verschlagen hatte. Es kam die Vermutung auf, wir wären Langzeittouristen, dann wieder wurden wir für Promis gehalten und über Fernsehsendungen befragt, von denen wir noch nie gehört hatten. Niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung, dass wir arbeiteten: dass wir auserwählt waren, einer Welt am Rande der Zerstörung zu Hilfe zu kommen. Dabei brauchte man nur die Zeitung aufzuschlagen oder den Fernseher einzuschalten, um zu erkennen, warum wir gesandt waren: Die Schlagzeilen waren voll von Morden, Entführungen, Terroranschlägen, Kriegen, Raubüberfällen… die abscheuliche Liste ließ sich immer weiter führen. Es waren so viele Seelen in Gefahr, dass die Boten der Finsternis diese Gelegenheit einfach nur beim Schopfe zu packen brauchten. Gabriel, Ivy und ich waren hierher geschickt worden, um ihren Einfluss zu verringern. Andere Boten des Lichts waren an anderen Orten rund um den Globus, und eines Tages würde man uns zusammenrufen und unsere Ergebnisse auswerten. Ich wusste, dass die Situation ernst war, aber ich war mir sicher, dass wir nicht scheitern würden. Tatsächlich hielt ich es sogar für einfach – allein unsere Anwesenheit würde auf magische Weise eine Lösung bringen. Ich sollte noch herausfinden, wie falsch ich damit lag.


  Wir hatten Glück, dass wir in Venus Cove gelandet waren. Es war ein atemberaubend schöner Ort eindrucksvoller Kontraste. Teile der Küste waren windgepeitscht und zerklüftet. Von unserem Haus aus konnten wir die Klippen sehen, die über dem dunklen, tobenden Ozean aufragten, und den Wind hören, der durch die Bäume fegte. Doch nur ein kleines Stück weit im Landesinneren war die Landschaft idyllisch, mit sanften Hügeln, grasenden Kühen und beschaulichen Windmühlen.


  Die meisten Häuser in Venus Cove waren bescheidene Schieferhäuser, allerdings gab es entlang der Küste mehrere Alleen mit größeren, beeindruckenderen Villen. Unser Haus, Byron, gehörte dazu. Gabriel war nicht allzu begeistert von unserer Unterkunft – der Geistliche in ihm fand es verschwenderisch, und zweifellos hätte er sich in etwas weniger Luxuriösem wohler gefühlt, aber Ivy und ich liebten es. Und wenn die höheren Mächte kein Problem damit hatten, dass wir unsere Zeit auf der Erde genossen, warum sollten wir dann eins haben? Ich vermutete, dass das Haus bei unserem Versuch, uns unauffällig unter das Volk zu mischen, nicht gerade hilfreich war, aber diesen Gedanken sprach ich nicht aus. Ich wollte mich nicht beklagen, wo ich mich doch bei dieser Mission sowieso schon allzu sehr als Belastung empfand.


  Venus Cove hatte ungefähr dreitausend Einwohner, und während der Sommerferien, wenn sich das Städtchen in ein belebtes Seebad verwandelte, verdoppelte sich die Zahl. Doch egal zu welcher Jahreszeit, die Einheimischen waren stets offen und freundlich. Ich mochte die Atmosphäre in diesem Ort: Es gab keine Menschen in Nadelstreifenanzügen, die nach hochdotierten Managerjobs strebten, niemand war in Eile. Den Leuten schien es egal zu sein, ob sie im elegantesten Restaurant der Stadt oder an der Imbissbude zu Abend aßen. Sie schienen viel zu entspannt, um sich über so etwas Gedanken zu machen.


  «Bist du einverstanden, Bethany?» Gabriels volle Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. Ich versuchte mich zu erinnern, worum sich die Unterhaltung gedreht hatte, war aber vollkommen ahnungslos.


  «Entschuldige», sagte ich. «Ich war ganz woanders. Was hast du gesagt?»


  «Ich habe gerade ein paar grundlegende Regeln verkündet. Ab heute wird alles anders werden.»


  Gabriel runzelte wieder die Stirn, meine Unaufmerksamkeit hatte ihn leicht verärgert. Wir beide sollten heute Morgen an der Bryce Hamilton School anfangen: ich als Schülerin und Gabriel als neuer Musiklehrer. Es war entschieden worden, dass eine Schule ein geeigneter Ort war, mit unserer Aufgabe zu beginnen, sich den Boten der Finsternis entgegenzustellen. Schließlich wimmelte es dort nur so von jungen Leuten, deren Wertesystem sich erst noch ausbildete. Ivy war zu wenig irdisch, um in die Highschool zu gehen, sie sollte uns versorgen und sich um unsere Sicherheit kümmern, oder besser gesagt, um meine Sicherheit, denn Gabriel konnte auf sich selbst aufpassen.


  «Das Wichtigste ist, nicht aus dem Auge zu verlieren, warum wir hier sind», sagte Ivy. «Unsere Mission ist eindeutig: gute Taten vollbringen, Akte der Nächstenliebe und Freundlichkeit; jemanden auf den richtigen Weg bringen, zum Beispiel. Wir wollen jetzt noch keine Wunder vollbringen, nicht solange wir nicht voraussagen können, wie sie ankommen. Gleichzeitig wollen wir die Menschen beobachten und so viel wie möglich über sie lernen. Die Kultur der Menschen ist so komplex und so völlig unterschiedlich von allem, was es sonst im Universum gibt.»


  Ich vermutete, dass diese Grundregeln hauptsächlich meinetwegen aufgestellt wurden. Gabriel hatte nie Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden.


  «Das wird bestimmt lustig», sagte ich, vielleicht etwas zu begeistert.


  «Hier geht es nicht um Spaß», erwiderte Gabriel scharf. «Hast du denn nicht gehört, was wir gesagt haben?»


  «Das Wichtigste ist, dass wir versuchen, den Einfluss des Bösen zu vertreiben und den Menschen den Glauben aneinander zurückzugeben», sagte Ivy beschwichtigend. «Mach dir keine Sorgen um Bethany, Gabriel – sie bekommt das schon hin.»


  «Kurz zusammengefasst: Wir sind hier, um die Gemeinschaft zu segnen», fuhr mein Bruder fort. «Aber wir dürfen nicht zu verdächtig wirken. Dass wir unerkannt bleiben, hat höchste Priorität. Bethany, bitte versuche nichts zu sagen, was die Schüler… verwirrt.»


  Jetzt fühlte ich mich angegriffen.


  «Was soll das heißen?», fragte ich. «Sprich dich aus.»


  «Du weißt doch, was Gabriel meint», sagte Ivy. «Er bittet dich, erst zu denken und dann zu reden. Keine persönlichen Gespräche über unsere Herkunft, kein ‹Gott meint› oder ‹Gott hat› mir gesagt… sie denken sonst vielleicht, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt.»


  «Gut», sagte ich beleidigt, «aber ich hoffe, dass ich wenigstens in der Mittagspause durch die Gänge fliegen darf.»


  Gabriel warf mir einen missbilligenden Blick zu. Ich wartete darauf, dass er auf meinen Witz einging, aber seine Augen blieben ernst. Ich seufzte. Ich liebte ihn wirklich sehr, aber trotzdem konnte Gabriel manchmal völlig humorlos sein.


  «Keine Sorge, ich reiße mich zusammen. Versprochen.»


  «Selbstbeherrschung ist von außerordentlicher Wichtigkeit», betonte Ivy.


  Ich seufzte wieder. Ich wusste, dass ich die Einzige war, die sich über ihre Selbstbeherrschung Gedanken machen musste. Ivy und Gabriel hatten so viel Erfahrung mit Dingen dieser Art, dass sie ihnen selbstverständlich geworden war. Sie kannten die Regeln in- und auswendig. Das war nicht fair. Noch dazu war ihr Charakter viel gefestigter als meiner. Man hätte sie auch Eiskönig und Eiskönigin nennen können. Nichts regte sie auf, nichts beunruhigte sie, und am allerwichtigsten: Nichts betrübte sie. Sie waren wie Schauspieler, die ihre Rollen gut gelernt hatten und denen die Sätze mühelos über die Lippen kamen. Ich hingegen hatte mich von Anfang an abmühen müssen. Aus irgendeinem Grund hatte es mich ziemlich überwältigt, Mensch zu werden. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie intensiv diese Erfahrung war, wie unmittelbar der Übergang von seliger Leere zu einer Achterbahn der Sinne. Manchmal tobten die Gefühle durcheinander und flogen herum wie Sand im Wind, sodass das Ergebnis völlige Verwirrung war. Ich wusste, dass ich mich von allem, was Gefühle betraf, fernhalten sollte. Aber ich hatte noch nicht herausgefunden, wie das gehen sollte. Es war mir ein Rätsel, wie normale Menschen ihr Leben in den Griff bekamen, wenn unter ihrer Oberfläche ständig ein solcher Aufruhr brodelte – es musste erschöpfend sein. Ich versuchte, meine Schwierigkeiten vor Gabriel zu verbergen; ich wollte nicht, dass er recht bekam oder weniger von mir hielt, weil ich so mit mir rang. Falls meine Geschwister je etwas Ähnliches durchmachten, waren sie Experten darin, es zu verheimlichen.


  


  Ivy schlug vor, meine Schuluniform bereitzulegen und für Gabriel ein sauberes Hemd und eine Hose herauszusuchen. Als Lehrer wurde von Gabriel erwartet, dass er Hemd und Krawatte trug, eine Vorstellung, die ihm überhaupt nicht behagte. Normalerweise trug er Jeans und kragenlose Sweatshirts. Alles, was zu eng anlag, gab uns das Gefühl, eingeschnürt zu sein, Kleidung im Allgemeinen war für uns das reinste Gefängnis. Darum litt ich mit Gabriel, als er wieder nach unten kam und sich in dem frischen Hemd schüttelte, das seine breite Brust verhüllte, und so lange an seiner Krawatte herumzog, bis er endlich den Knoten gelockert hatte.


  Die Kleidung war nicht der einzige Unterschied, wir mussten auch die Reinigungsrituale erlernen: duschen, Zähne putzen und Haare kämmen. Im Königreich hatten wir uns über solche Dinge nie den Kopf zerbrechen müssen, das Dasein bedurfte dort keiner Pflege. Wenn man als körperliches Wesen existierte, musste man sich so viel mehr merken.


  «Bist du sicher, dass es eine Kleidervorschrift für Lehrer gibt?», fragte Gabriel.


  «So gut wie, aber auch wenn ich mich irre – möchtest du an deinem ersten Tag gleich ein Risiko eingehen?»


  «Was war denn an dem, was ich anhatte, nicht in Ordnung?», grummelte Gabriel und krempelte seine Ärmel hoch in dem Versuch, seine Arme zu befreien. «Das war zumindest bequem.»


  Ivy schnalzte mit der Zunge und drehte sich zu mir um, um zu überprüfen, ob ich meine Uniform richtig angezogen hatte.


  Zugegeben, für eine Uniform sah sie ziemlich schick aus: ein Kleid in lieblichem Hellblau mit rundem Kragen, das vorne Falten warf. Außer dem Kleid wurde erwartet, dass wir baumwollene Kniestrümpfe, braune Slipper und einen marineblauen Blazer mit dem Schulwappen in Gold auf der Brusttasche trugen. Ivy hatte hellblaue und weiße Schleifenbänder für mich gekauft, die sie mir jetzt geschickt in die Zöpfe flocht.


  «So», sagte sie mit zufriedenem Lächeln. «Von der himmlischen Botschafterin zum bodenständigen Schulmädchen.»


  Ich wünschte, sie hätte nicht das Wort Botschafterin verwendet – das machte mich nur nervös. Es wog so schwer, trug so viele Erwartungen. Und zwar nicht solche Erwartungen, wie Menschen sie an ihre Kinder stellten: Zimmer aufräumen, auf die Geschwister aufpassen oder Hausaufgaben machen. Es waren Erwartungen, die um jeden Preis erfüllt werden mussten, und wenn nicht, dann… Tja, ich wusste nicht, was passieren würde, wenn nicht. Meine Knie fühlten sich an, als würden sie im nächsten Moment unter mir nachgeben.


  «Ich weiß nicht so recht, Gabriel», sagte ich, auch wenn mir klar war, wie sprunghaft ich wirken musste. «Was, wenn ich noch nicht so weit bin?»


  «Es ist nicht unsere Entscheidung», antwortete Gabriel mit absoluter Gemütsruhe. «Wir erfüllen nur einen Zweck: unserem Schöpfer gehorsam zu sein.»


  «Das möchte ich ja auch, aber es ist eine Highschool. Es ist eine ganz andere Sache, das Leben vom Spielfeldrand aus zu beobachten. Aber jetzt werden wir mitten hinein geworfen!»


  «Das ist genau der Punkt», sagte Gabriel. «Wir können nicht erwarten, dass wir vom Rand aus irgendetwas ändern können.»


  «Aber was, wenn etwas schiefgeht?»


  «Dann werde ich da sein, um es zu richten.»


  «Ich finde nur, dass die Erde für Engel ein gefährlicher Ort zu sein scheint.»


  «Darum bin ich dabei.»


  Die Gefahren, die ich mir ausmalte, waren nicht nur körperlicher Art. Die würden wir schon in den Griff bekommen. Was mir mehr Sorge machte, war das Verführerische, das alles Menschliche in sich barg. Ich traute mir selbst nicht über den Weg und wusste, dass diese Schwäche dazu führen konnte, den höheren Zweck aus dem Auge zu verlieren. Immerhin war das alles schon passiert, mit fatalen Folgen – wir alle kannten die grauenhaften Legenden über gefallene Engel, die sich vom Genuss des menschlichen Lebens hatten verführen lassen, und wir wussten alle, was aus ihnen geworden war.


  Ivy und Gabriel beobachteten die Welt um sie herum mit geschultem Blick, sie waren sich der Fallstricke bewusst. Aber für eine Novizin wie mich war die Gefahr groß.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    3 Venus Cove

  


  Die Bryce Hamilton School lag am Rande der Stadt, auf der Kuppe eines sanft ansteigenden Hügels. Egal, wo im Gebäude man sich befand, man hatte immer einen schönen Ausblick: entweder auf Weinberge und grüne Hügel, auf denen vereinzelt Kühe grasten, oder auf die steilen Klippen der Shipwreck Coast, benannt nach den vielen Schiffen, die im vergangenen Jahrhundert in dem trügerischen Gewässer gesunken waren. Die Schule, ein herrschaftliches steinernes Gebäude mit Bogenfenstern, weiten Rasenflächen und einem Glockenturm, war eines der ältesten Bauwerke der Stadt. Es war ursprünglich ein Kloster gewesen, bevor man es in den sechziger Jahren in eine Schule umgewandelt hatte.


  Eine Freitreppe führte zum zweiflügeligen Tor des Haupteingangs, der im Schatten eines weinumrankten Bogenganges lag. Direkt an das Hauptgebäude schloss sich eine kleine Steinkapelle an. Man hatte uns gesagt, dass hier noch immer Taufen und Trauungen abgehalten wurden, sie aber den Schülern hauptsächlich als Zufluchtsort diente. Das Gelände war von einer hohen Steinmauer umgeben, und die mit Spitzen versehenen Eisenpforten standen offen, sodass Autos die Schotterauffahrt hinauffahren konnten.


  Trotz seines archaischen Äußeren hatte Bryce Hamilton einen modernen Ruf und wurde von fortschrittlichen Eltern gewählt, die sich eine möglichst freie Entwicklung für ihre Kinder wünschten. Die meisten Schüler hatten dank Eltern und Großeltern, die vor ihnen die Bryce Hamilton besucht hatten, langjährige Verbindungen zu der Schule.


  Ivy, Gabriel und ich standen vor dem Tor und beobachteten, wie die Schüler eintrafen. Ich konzentrierte mich darauf, die Schmetterlinge zu bändigen, die in meinem Magen Flugübungen machten. Das Gefühl war unangenehm und trotzdem auf seltsame Weise aufregend. Ich war immer noch nicht wirklich daran gewöhnt, dass Gefühle einen so großen Effekt auf den menschlichen Körper haben konnten. Ich atmete tief ein. Es war komisch, dass ich nicht besser mit dem Lampenfieber vor dem ersten Tag umgehen konnte, obwohl ich ein Engel war. Aber ich brauchte kein Mensch zu sein, um zu wissen, dass der erste Eindruck darüber entschied, ob man akzeptiert oder isoliert wurde. Ich hatte den Gebeten von Teenagern gelauscht und wusste, dass es für viele Mädchen das Wichtigste war, in die «In-Clique» aufgenommen zu werden und mit einem Jungen aus der Rugbymannschaft zusammenzukommen. Ich hoffte lediglich, Freunde zu finden.


  Die Schüler kamen zu dritt oder zu viert an – die Mädchen so gekleidet wie ich, die Jungen in grauen Hosen, weißen Hemden und mit blau-weiß gestreiften Krawatten. Sogar in Schuluniform war es nicht schwer, die verschiedenen Typen von Jugendlichen zu erkennen, die ich schon im Königreich studiert hatte. Die Musiker waren meist Jungs mit schulterlangem Haar, denen ungepflegte Ponysträhnen ins Gesicht fielen. Sie trugen Instrumentenkoffer und hatten sich Noten auf die Arme gekritzelt. Dann gab es eine kleine Gruppe von Goths, die versuchten, sich von den anderen abzuheben, indem sie sich die Augen dunkel schminkten und Stachelfrisuren trugen. Ich fragte mich, wie sie damit durchkamen. Sie verstießen damit zweifellos gegen die Schulordnung.


  Die Künstlertypen hatten ihre Uniform mit Hüten oder Mützen und bunten Schals ergänzt. Es gab Mädchen, die nur im Rudel auftraten, wie eine Gruppe von Blondinen, die untergehakt die Straße überquerten. Leicht zu erkennen waren die intellektuellen Typen: Sie trugen blütenreine Uniformen ohne Variation und den offiziellen Schulrucksack. Ihnen haftete eine Art missionarischer Eifer an, sie liefen mit gesenkten Köpfen zur Bibliothek, begierig, das Heiligtum zu erreichen. Jungen mit lose heraushängenden Hemden, gelockerten Krawatten und Turnschuhen lungerten im Schatten einer Palme herum und tranken aus Coladosen oder Kakaopackungen. Sie hatten keine Eile, in die Schule zu kommen, stattdessen schubsten sie sich und warfen sich gegenseitig zu Boden, wobei sie gleichzeitig lachten und schrien. Ich beobachtete, wie ein Junge seinem Freund eine leere Dose an den Kopf warf. Sie prallte ab und fiel scheppernd zu Boden. Der Junge wirkte einen Moment überrascht, brach dann aber in Gelächter aus.


  Wir schauten mit wachsender Fassungslosigkeit zu, noch immer von unserer Position vor dem Eingangstor aus. Ein Junge schlenderte vorbei und drehte sich dann neugierig nach uns um. Er trug eine Baseballmütze verkehrt herum auf dem Kopf, und die Hose seiner Schuluniform hing ihm so tief über die Hüften, dass das Etikett seiner Designer-Unterhose gut zu erkennen war.


  «Ich muss zugeben, dass ich so meine Probleme mit den neuesten Modetrends habe.» Gabriel schürzte die Lippen.


  Ivy lachte. «Das ist das einundzwanzigste Jahrhundert», sagte sie. «Versuch, nicht ganz so kritisch auszusehen.»


  «Aber so sind Lehrer doch!»


  «Vermutlich schon, aber dann erwarte nicht, dass du beliebt wirst.» Sie blickte entschlossen in Richtung Eingang und streckte sich ein wenig, obwohl ihre Haltung schon zuvor perfekt gewesen war. Für sie war es einfach, zuversichtlich zu sein, sie musste dem Exekutionskommando nicht gegenübertreten. Sie klopfte Gabriel auf die Schulter und überreichte mir eine Mappe mit meinem Stundenplan, einem Lageplan der Schule und anderen Informationen, die sie für mich am Anfang der Woche zusammengestellt hatte. «Bist du bereit?», fragte sie.


  «So bereit wie nie zuvor», antwortete ich und versuchte meine Nerven zu beruhigen. Es fühlte sich an, als müsste ich in den Kampf ziehen. «Lass uns gehen.»


  Ivy blieb winkend am Tor zurück, wie eine Mutter, die ihre Kinder am ersten Schultag verabschiedete.


  «Wir kriegen das hin, Bethany», versprach Gabriel. «Vergiss nicht, woher wir kommen.»


  Wir hatten vorausgesehen, dass unsere Ankunft einiges Aufsehen erregen würde, aber wir hatten nicht damit gerechnet, dass Schüler stehen bleiben und Mund und Nase aufreißen oder zur Seite treten würden, als käme ein König des Weges. Ich vermied jeglichen Blickkontakt und folgte Gabriel in den Verwaltungstrakt. Dieser Gang war mit grünem Teppichboden ausgelegt und wurde von mehreren Polsterstühlen gesäumt. Durch eine Trennwand aus Glas konnten wir in ein Büro sehen, in dem die Regale fast zur Decke reichten. Eine kleine, rundliche Frau in einer pinkfarbenen Strickjacke eilte wichtigtuerisch auf uns zu. Als auf einem Schreibtisch das Telefon klingelte, blickte sie demonstrativ zu ihrer Assistentin und zeigte ihr damit an, dass das ihre Aufgabe war. Ihr Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher, als sie unsere Gesichter sah.


  «Hallo zusammen», sagte sie fröhlich und musterte uns von oben bis unten. «Ich bin Mrs.Jordan, die Schulsekretärin. Du musst Bethany sein, und Sie» – ihre Stimme wurde eine Nuance leiser, als sie anerkennend Gabriels makelloses Gesicht musterte–, «Sie müssen Mr.Church sein, unser neuer Musiklehrer.»


  Sie trat hinter ihrer niedrigen Glaswand hervor und klemmte sich die Mappe, die sie in der Hand gehalten hatte, unter den Arm, um uns schwungvoll die Hand zu schütteln. «Willkommen in der Bryce Hamilton Highschool! Ich habe Bethany ein Schließfach im dritten Stock zugeteilt; wir können jetzt hochgehen. Danach begleite ich Sie, Mr.Church, zu unserem Lehrerzimmer. Lehrerkonferenzen sind dienstags und donnerstags Punkt acht Uhr dreißig. Ich hoffe, es wird Ihnen hier gefallen. Sie werden merken, dass dies eine sehr lebendige Schule ist, an der es nie langweilig wird.»


  Gabriel und ich tauschten Blicke, unsicher, was unser erster Tag in der Highschool für uns bereithielt.


  Mrs.Jordan trieb uns nach draußen, vorbei an den Basketballplätzen, auf denen eine Gruppe verschwitzter Jungs verbissen den Asphalt malträtierte.


  «Heute Nachmittag ist ein wichtiges Spiel», erklärte Mrs.Jordan und wies über die Schulter zu den Jungen. Sie blinzelte zu den heranziehenden Wolken hinauf und runzelte die Stirn. «Ich hoffe natürlich, dass der Regen noch auf sich warten lässt. Unsere Jungs wären so enttäuscht, wenn wir es absagen müssten.»


  Während sie weiterplauderte, sah ich Gabriel nach oben blicken. Unauffällig wendete er seine Handflächen gen Himmel und schloss die Augen. Seine gravierten Silberringe funkelten im Sonnenlicht. Sofort, wie eine Antwort auf einen stillen Befehl, brachen Sonnenstrahlen durch die Wolken und tauchten die Basketballfelder in goldenes Licht.


  «Nun seht euch das an», rief Mrs.Jordan, «ein Wetterumschwung! Ihr beide scheint uns Glück zu bringen.»


  Im Hauptgebäude lag dunkler weinroter Teppich in den Gängen, und Eichentüren mit Glasscheiben führten zu den altertümlich wirkenden Klassenzimmern. An den hohen Decken hatte man einige der alten, geschwungenen Leuchter belassen. Sie bildeten einen starken Kontrast zu den mit Graffiti besprühten Metallspinden und dem Übelkeit erregenden Geruchsmix aus Deodorant, Putzmittel und fettigen Hamburgern, der aus der Cafeteria strömte. Mrs.Jordan gab uns eine Blitzführung, zeigte uns die wichtigsten Einrichtungen (den Innenhof, den Multimediabereich, die Fachräume für die Naturwissenschaften, die Aula, die Sporthalle sowie die Sportplätze und die Schultheaterräume). Sie stand offensichtlich unter Zeitdruck, denn nachdem sie mir mein Schließfach gezeigt hatte, deutete sie vage den Weg zur Schulkrankenschwester an, sagte mir, dass ich mich bei Fragen jederzeit an sie wenden könnte, packte Gabriel am Ellenbogen und zog ihn weiter. Er sah sich besorgt nach mir um.


  «Kommst du zurecht?», formte er unhörbar mit den Lippen.


  Ich lächelte als Antwort und hoffte, dass ich zuversichtlicher aussah, als ich mich fühlte. Ich wollte natürlich auf keinen Fall, dass Gabriel sich um mich sorgte, wenn er selber genug zu meistern hatte. In diesem Moment läutete eine durchdringende Klingel, die im gesamten Gebäude widerhallte und den Beginn der ersten Stunde anzeigte. Ich fand mich auf einmal ganz allein in einem Gang voller Fremder wieder. Sie drängelten sich auf dem Weg zu ihrer nächsten Stunde an mir vorbei, ohne auf mich zu achten. Für einen Moment kam ich mir vor, als wäre ich unsichtbar und hätte hier nichts verloren. Ich studierte meinen Stundenplan und stellte fest, dass das Durcheinander aus Zahlen und Buchstaben genauso gut in einer anderen Sprache hätte geschrieben sein können, so wenig Sinn machte es für mich. V.CHE.S 11 – wie um alles in der Welt sollte ich herausfinden, was das bedeutete? Ich spielte kurz mit dem Gedanken, in der Menge abzutauchen und mich zurück auf den Weg in die Byron Street zu machen.


  «Entschuldige.» Es gelang mir, die Aufmerksamkeit eines Mädchens mit einem Wust goldroter Locken zu erwecken. Sie hielt an und betrachtete mich interessiert. «Ich bin neu», erklärte ich ihr hilflos und hielt ihr meinen Stundenplan hin. «Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?»


  «Es bedeutet, dass du bei Mr.Velt in Raum S 11Chemie hast», sagte sie. «Du musst einfach nur den Gang runter. Wir können zusammen gehen, wenn du willst – wir sind im gleichen Kurs.»


  «Danke», sagte ich sehr erleichtert.


  «Hast du nach Chemie Luft? Wenn ja, kann ich dich herumführen.»


  «Luft?», fragte ich mit wachsender Verwirrtheit.


  «Luft – eine Freistunde!» Das Mädchen sah mich amüsiert an. «Wie habt ihr die denn an deiner alten Schule genannt?» Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als ihr ein schlimmer Gedanke kam. «Oder hattet ihr etwa keine?»


  «Nein», antwortete ich und lachte nervös. «Hatten wir nicht.»


  «Das muss ja fürchterlich gewesen sein. Ich heiße übrigens Molly.»


  Das Mädchen war bildhübsch; es hatte eine glänzende Haut, rundliche Formen und strahlende Augen. Mit ihrer Rosigkeit erinnerte sie mich an ein Mädchen in einem Gemälde, das ich einmal gesehen hatte, eine Schäferin in einer ländlichen Szene.


  «Bethany», sagte ich lächelnd. «Nett, dich kennenzulernen.»


  Molly wartete geduldig an meinem Spind, während ich meine Tasche nach dem richtigen Schulbuch, einem Notizblock und einer Handvoll Stifte durchwühlte. Ein Teil von mir wollte Gabriel zurückholen und ihn bitten, mich nach Hause zu bringen. Ich konnte beinahe spüren, wie mich seine starken Arme umfassten, mich vor allem beschützten und mich nach Haus Byron zurückführten. Mit Gabriel fühlte ich mich sicher, egal unter welchen Umständen. Aber ich wusste nicht, wie ich ihn in dieser riesigen Schule finden sollte, er konnte hinter jeder der unzähligen Türen in jedem einzelnen der identischen Flure sein, und ich hatte keine Ahnung, wie ich den Musikflügel finden sollte. Im Stillen rügte ich mich selbst dafür, so abhängig von Gabriel zu sein. Ich musste lernen, hier tagein, tagaus ohne seinen Schutz zu überleben, und ich war fest entschlossen, ihm zu zeigen, dass ich das auch konnte.


  Molly öffnete die Tür zum Klassenzimmer, und wir traten ein. Natürlich waren wir zu spät.


  Mr.Velt war ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit einer glänzenden Stirn. Er trug ein Sweatshirt mit geometrischen Mustern, das aussah, als wäre es zu oft gewaschen worden. Als Molly und ich hereinkamen, war er gerade dabei, den Schülern eine Formel zu erklären, die er an die Tafel geschrieben hatte. Die ausdruckslosen Gesichter der Schüler verrieten, dass sie überall lieber wären als ausgerechnet in seinem Unterricht.


  «Wie nett, dass Sie es einrichten konnten, Miss Harrison», sagte er zu Molly, die sich schnell nach hinten verzog. Er schien die Klassenliste schon durchgegangen zu sein, denn er wusste, wer ich war.


  «Gleich am ersten Tag zu spät, Miss Church», sagte er, schnalzte mit der Zunge und zog tadelnd eine Augenbraue hoch. «Nicht gerade ein guter Start. Setzen Sie sich schnell.»


  Plötzlich schien ihm einzufallen, dass er vergessen hatte, mich vorzustellen. Er legte eine Schreibpause ein, gerade lang genug für eine oberflächliche Vorstellung. «Für alle: Das ist Bethany Church. Sie ist neu an der Bryce Hamilton, tut also bitte euer Bestes, sie hier willkommen zu heißen.»


  Nahezu alle Blicke folgten mir, als ich den letzten freien Platz einnahm. Er war ganz hinten neben Molly, und als Mr.Velt zu reden aufhörte und uns anwies, die nächsten Aufgaben zu lösen, konnte ich sie etwas genauer mustern. Ich sah jetzt, dass sie den obersten Knopf ihrer Schuluniform nicht geschlossen hatte und große silberne Ohrringe trug. Sie hatte eine Nagelfeile aus der Tasche gezogen und feilte sich unter dem Tisch die Nägel. Die Anweisungen des Lehrers ignorierte sie ungeniert.


  «Mach dir keinen Kopf wegen Velt», flüsterte sie als sie meinen erstaunten Blick bemerkte. «Er ist total verspannt, verbittert und durch den Wind, seit seine Frau die Scheidung eingereicht hat. Das Einzige, was ihn zurzeit noch antreibt, ist sein neues Cabrio, in dem er aussieht wie ein Loser auf Rädern.» Sie grinste ein offenes Lächeln. Sie hatte weiße Zähne, stark getuschte Wimpern, aber einen natürlichen Teint. «Bethany, das ist ein schöner Name», fuhr sie fort. «Vielleicht ein bisschen altmodisch. Aber ich bin mit ‹Molly› gestraft – klingt wie eine Figur in einem Bilderbuch.»


  Ich lächelte sie unsicher an, ich war mir nicht sicher, wie man jemandem antwortet, der so selbstsicher und direkt war.


  «Ich schätze, wir müssen mit den Namen leben, die unsere Eltern für uns ausgesucht haben», sagte ich. Ein lahmer Versuch, ein Gespräch zu führen, das war mir klar. Andererseits sollte ich eigentlich überhaupt nicht reden, schließlich war ich im Unterricht, und der arme Mr.Velt konnte jede nur erdenkliche Hilfe gebrauchen. Außerdem kam ich mir wie eine Betrügerin vor, schließlich hatten Engel gar keine Eltern. Einen Moment lang dachte ich, dass Molly meine Lüge durchschaute. Aber sie tat es nicht.


  «Also, wo kommst du her?», wollte Molly wissen. Sie blies über die Nägel der einen Hand und schüttelte ein Fläschchen mit einer leuchtenden pinkfarbenen Flüssigkeit.


  «Wir haben im Ausland gelebt», erzählte ich ihr und überlegte, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie wüsste, dass ich aus dem Himmlischen Königreich stammte. «Unsere Eltern sind immer noch dort.»


  «Ehrlich?» Molly wirkte beeindruckt. «Wo denn?»


  Ich zögerte. «Das wechselt. Sie ziehen oft um.»


  Molly schien das zu akzeptieren, als wäre es etwas ganz Normales.


  «Was tun sie denn?», fragte sie.


  Ich suchte in meinem Kopf nach einer Antwort. Ich wusste, dass wir das besprochen hatten, aber meine Erinnerung war wie ausgelöscht. Das sah mir ähnlich, gleich in meiner ersten Stunde als Schülerin einen fatalen Fehler zu begehen. Dann aber fiel es mir wieder ein.


  «Sie sind Diplomaten», sagte ich. «Wir sind jetzt mit unserem älteren Bruder hier. Er hat hier ganz neu als Lehrer angefangen. Unsere Eltern wollen so schnell wie möglich nachkommen.» Ich versuchte, ihr so viele Informationen wie möglich aufzutischen, um ihre Neugier zu befriedigen und weitere Fragen zu verhindern. Engel waren von Natur aus schlechte Lügner. Ich hoffte, dass sie meine Geschichte nicht durchschaute. Allerdings war streng genommen nichts davon eine wirkliche Lüge.


  «Cool», war alles, was sie sagte. «Ich war noch nie im Ausland, nur ein paarmal in der Hauptstadt. Du solltest dich lieber darauf einstellen, dass sich dein Leben hier in Venus Cove ganz schön ändern wird. Hier ist es normalerweise ziemlich ruhig, mal abgesehen von den paar seltsamen Dingen, die in letzter Zeit passiert sind.»


  «Was meinst du?», fragte ich.


  «Ich habe mein ganzes Leben lang hier gewohnt, schon meine Großeltern lebten hier, sie hatten ein Geschäft. Und in der ganzen Zeit ist nichts wirklich Schlimmes geschehen. Ab und an hat mal eine Fabrik gebrannt, und es gab ein paar Bootsunglücke – aber jetzt…» Molly senkte die Stimme. «Jetzt passieren plötzlich überall Raubüberfälle und seltsame Unfälle, und letztes Jahr gab es eine Grippeepidemie, an der sechs Kinder gestorben sind.»


  «Das ist ja furchtbar», sagte ich leise. Ich bekam einen ersten Vorgeschmack, welche Ausmaße die Zerstörungen der Boten der Finsternis bereits erreicht hatten, und das sah nicht gut aus. «Aber mehr ist nicht geschehen?»


  «Da war noch eine Sache», sagte Molly. «Aber du musst vorsichtig sein, wenn du in der Schule darüber sprichst – manche Schüler sind deswegen immer noch ziemlich fertig.»


  «Keine Sorge, ich halte den Mund», versicherte ich ihr.


  «Vor etwa sechs Monaten ist einer der älteren Schüler, Henry Taylor, auf das Schuldach geklettert, um einen Basketball zu holen, der dort gelandet war. Er ist nicht herumgeturnt oder so, er hat nur versucht, den Ball herunterzuholen. Niemand konnte sagen, wie es passiert ist, aber er ist ausgerutscht und abgestürzt. Er ist mitten auf dem Schulhof aufgeschlagen – seine Freunde haben alles mit angesehen. Man hat das Blut nie wirklich von den Steinen wegbekommen, darum spielt an der Stelle jetzt keiner mehr.»


  Bevor ich antworten konnte, räusperte sich Mr.Velt und blickte direkt in unsere Richtung.


  «Miss Harrison, ich nehme an, Sie erklären unserer neuen Schülerin das Prinzip der Atombindung.»


  «Äh, nicht wirklich, Mr.Velt», antwortete Molly. «Ich möchte sie nicht gleich an ihrem ersten Tag zu Tode langweilen.»


  Ich sah, dass auf Mr.Velts Stirn eine Ader anschwoll, und erkannte, dass es Zeit für mich war einzugreifen. Ich sandte beruhigende Energie in seine Richtung und beobachtete zufrieden, wie seine Aggression nachließ. Seine Schultern schienen sich zu entspannen, und sein Gesicht verlor den Blaustich und bekam wieder eine normale Farbe. Er sah Molly an und lachte großzügig und beinahe väterlich.


  «Ihr Sinn für Humor ist unerreichbar, Miss Harrison.»


  Molly blickte verwirrt, war aber klug genug, sich jedes weiteren Kommentars zu enthalten.


  «Ich habe die Theorie, dass er in der Midlife Crisis ist», flüsterte sie mir stattdessen zu. Mr.Velt ignorierte uns, er war damit beschäftigt, eine Folie aufzulegen. Ich stöhnte innerlich auf und versuchte, die aufkommende Panikwelle zu unterdrücken. Wir Engel leuchteten schon im Tageslicht genug. Im Dunkeln war es schlimmer, doch da konnte man es verbergen. Aber ich konnte nicht sagen, was der Halogenstrahler eines Overheadprojektors ausrichten würde. Ich entschied, kein Risiko einzugehen, bat um Erlaubnis, auf die Toilette zu gehen, und schlich aus dem Klassenzimmer. Draußen hing ich herum und wartete darauf, dass Mr.Velt seinen Vortrag beendete und das Licht wieder anging. Der Projektor ratterte, und durch die Glasscheiben konnte ich sehen, dass darauf eine vereinfachte Darstellung der Atombindung zu sehen war. Ich war froh, dass ich diese grundlegenden Dinge nicht lernen musste.


  «Hast du dich verlaufen?»


  Die Stimme kam von hinten und schreckte mich auf. Ich drehte mich um und sah einen Jungen an den Schließfächern auf der anderen Seite des Ganges lehnen. Auch wenn er mit seinem zugeknöpften Hemd, der ordentlich geknoteten Krawatte und dem Schulblazer jetzt korrekter aussah, waren es ganz unverkennbar sein Gesicht und sein nussbraunes Haar, das über die lebendigen türkisfarbenen Augen fiel. Ich hatte nicht erwartet, ihn noch einmal wiederzusehen, aber jetzt stand der Junge vom Pier direkt vor mir und hatte wieder das gleiche schiefe Lächeln auf den Lippen.


  «Alles in Ordnung, danke», sagte ich und wandte mich schnell wieder ab. Falls er mich wiedererkannt hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Ich hoffte, dass ich das Gespräch abgebogen hatte, indem ich ihm den Rücken zugedreht hatte, auch wenn das noch so unhöflich war. Er hatte mich in einem unbeobachteten Moment ertappt, und irgendwas an ihm brachte mich ganz durcheinander. Ich wusste nicht, wo ich hinschauen oder was ich mit meinen Händen tun sollte. Aber er schien nicht in Eile zu sein.


  «Weißt du, eigentlich ist es üblich, im Klassenzimmer zu lernen», fuhr er fort.


  Ich war gezwungen, mich wieder umzudrehen, ich konnte ihn nicht länger ignorieren. Ich versuchte meine Unlust auf das Gespräch mit einem coolen Gesichtsausdruck zu verdeutlichen, aber als mein Blick seinem begegnete, geschah etwas vollkommen anderes. Mein Körper spielte plötzlich verrückt, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Ich versuchte das Gleichgewicht wiederzufinden, um nicht umzufallen.


  Offensichtlich dachte er, ich würde gleich ohnmächtig werden, denn er streckte unwillkürlich den Arm aus, um mich aufzufangen. Ich bemerkte die schmale Lederkordel, die er am Handgelenk trug, das einzige Utensil, das so gar nicht zu seinem ansonsten konventionellen Äußeren passte.


  Meine Erinnerung an ihn war ihm nicht gerecht geworden. Er hatte zwar das strahlend gute Aussehen eines Schauspielers, aber wirkte keineswegs eingebildet. Seine Lippen waren halb zu einem Lächeln verzogen, und seine Augen hatten eine Tiefe, die ich beim ersten Mal nicht bemerkt hatte. Er war groß und schlank, doch unter seiner Uniform konnte ich die Schultern eines Schwimmers ausmachen. Er sah mich an, als wollte er mir helfen, wusste aber offensichtlich nicht, wie, und während ich ihn ebenfalls anstarrte, erkannte ich, dass seine Anziehungskraft sowohl von der Gelassenheit herrührte, die er ausstrahlte, als auch von seinen regelmäßigen Zügen und seiner glatten Haut. Ich suchte nach einer geistreichen Antwort, um ähnlich selbstbewusst zu wirken wie er, aber mir fiel keine ein.


  «Mir ist nur ein bisschen schwindelig, das ist alles», murmelte ich. Mit noch immer besorgtem Blick machte er einen Schritt auf mich zu.


  «Möchtest du dich hinsetzen?»


  «Nein, es geht mir wieder gut.» Ich schüttelte entschieden den Kopf.


  Beruhigt, dass ich nicht vorhatte, ohnmächtig zu werden, streckte er mir die Hand entgegen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.


  «Als wir und das letzte Mal begegnet sind, kam ich nicht dazu, mich vorzustellen. Ich heiße Xavier.»


  Er hatte es also nicht vergessen.


  Seine Hand war groß und warm. Er hielt meine einen Moment zu lange fest. Ich erinnerte mich, was Gabriel über das Vermeiden von menschlichen Begegnungen gesagt hatte. In meinem Kopf läuteten die Alarmglocken, und ich zog stirnrunzelnd meine Hand weg. Es wäre sicher nicht wirklich schlau, sich mit diesem wahnsinnig gut aussehenden Jungen mit dem Tausend-Watt-Lächeln anzufreunden, vor allem, weil mir das Flattern in meiner Brust sagte, dass ich bereits in Schwierigkeiten steckte. Ich lernte gerade, die Signale zu deuten, die mein Körper aussendete und wusste, dass mich dieser Junge nervös machte. Aber da war auch noch ein zartes anderes Gefühl, eins das ich nicht einordnen konnte. Ich wendete mich von ihm ab und machte einen Schritt in Richtung Klassenzimmer. Durch die Tür sah ich, dass das Licht gerade wieder angegangen war. Ich wusste, dass ich unhöflich war, aber ich war zu verunsichert, ich konnte es nicht ändern. Xavier wirkte nicht beleidigt, mein Verhalten schien ihn vielmehr zu amüsieren.


  «Ich bin Bethany», brachte ich gerade noch heraus, schon halb in der Tür.


  «Bis bald, Bethany», sagte er.


  Ich hatte das Gefühl, dass mein Gesicht so rot war wie eine Tomate, als ich in den Chemieraum zurückkam. Mr.Velt warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, weil ich so lange auf der Toilette gewesen war.


  


  Bis zum Mittag war mir klar, dass die Bryce Hamilton das reinste Minenfeld von Halogenlampen und anderen Fallen darstellte, mit denen man Undercoverengel wie mich aufspüren konnte. Im Sportunterricht bekam ich eine leichte Panikattacke, weil ich mich vor all den anderen Mädchen ausziehen sollte. Sie streiften ohne zu zögern ihre Kleidung ab und warfen sie in Schränke oder auf den Boden. Molly hatte sich mit ihrem BH verheddert und bat mich, ihr zu helfen, was mich völlig nervös machte. Ich hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie unnatürlich weich meine Hände waren.


  «Wow, du musst dich ja wie verrückt eincremen», sagte sie.


  «Jeden Abend», antwortete ich leichthin.


  «Also, was hältst du bisher von unserer Horde in der Bryce Hamilton? Sind die Jungs heiß genug für dich?»


  «Heiß würde ich nicht gerade sagen», antwortete ich verwirrt. «Die meisten scheinen eine normale Körpertemperatur zu haben.»


  Molly starrte mich an. Sie sah aus, als wollte sie lachen, aber mein Gesichtsausdruck schien sie davon zu überzeugen, dass ich nicht versuchte, lustig zu sein. «‹Heiß› bedeutet gutaussehend», sagte sie. «Hast du das ernsthaft noch nie gehört? Wo war deine letzte Schule – auf dem Mars?»


  Ich wurde rot, als ich begriff, was sie mit ihrer ursprünglichen Frage gemeint hatte. «Ich habe noch nicht viele Jungs getroffen», sagte ich und zuckte mit den Schultern. «Einen habe ich kennengelernt, er heißt Xavier.» Es war komisch, seinen Namen laut auszusprechen. Er hatte etwas an sich, wodurch er besonders klang. Ich versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen, aber sein Name explodierte in das Gespräch hinein wie ein Feuerwerk.


  «Welchen Xavier?», fragte Molly, die jetzt ganz Ohr war. «Ist er blond? Xavier Laro ist blond und im Lacrosse-Team. Er ist ziemlich scharf. Ich könnte gut verstehen, wenn du auf ihn abfährst, aber ich glaube, er hat schon eine Freundin. Oder haben sie Schluss gemacht? Ich bin mir nicht sicher, aber ich könnte es herausfinden.»


  «Der, den ich meine, hat braune Haare», unterbrach ich sie. «Und blaue Augen.»


  «Oh.» Mollys Gesichtsausdruck veränderte sich. «Das müsste dann Xavier Woods sein. Er ist Schulsprecher.»


  «Hm, er scheint nett zu sein.»


  «An deiner Stelle würde ich mich nicht auf ihn einschießen», riet sie. Sie wirkte besorgt, aber ich hatte das Gefühl, dass sie davon ausging, dass ich ihren Rat um jeden Preis beherzigen würde. Vielleicht war das eine der Regeln in der Welt der Teenager-Mädchen: Freundinnen haben immer recht.


  «Ich schieße mich auf niemanden ein, Molly», sagte ich, konnte aber nicht widerstehen zu fragen: «Warum, was stimmt denn nicht mit ihm?» Es erschien mir unmöglich, dass der Junge, den ich kennengelernt hatte, nicht perfekt sein sollte.


  «Oh, er ist sehr nett», antwortete Molly, «aber sagen wir mal, er trägt ganz schön viel mit sich herum.»


  «Was bedeutet das?»


  «Ganze Heerscharen von Mädchen versuchen seit Ewigkeiten, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Aber er ist emotional unerreichbar.»


  «Du meinst, er hat schon eine Freundin?»


  «Er hatte eine. Sie hieß Emily. Aber er ist untröstlich, seit…» Sie brach ab.


  «Seit sie Schluss gemacht haben?», ergänzte ich.


  «Nein.» Molly sprach plötzlich leiser und verdrehte unbehaglich die Finger. «Sie ist vor fast zwei Jahren bei einem Hausbrand gestorben. Bevor das passierte, waren sie und Xavier unzertrennlich, es wurde sogar schon gemunkelt, dass sie irgendwann heiraten würden und so was. Niemand kann sich mit ihr messen. Ich glaube nicht, dass er je über sie hinwegkommen wird.»


  «Wie schrecklich», sagte ich. «Er war ja damals höchstens…»


  «Sechzehn», beendete Molly meinen Satz. «Xavier war auch ziemlich eng mit Henry Taylor befreundet, der vom Schuldach gestürzt ist, er hat auf seiner Beerdigung gesprochen. Er war gerade dabei, Emilys Tod zu verdauen, als es passierte. Alle erwarteten, dass er zusammenbrechen würde – aber er schloss seine Gefühle weg und machte einfach weiter.»


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hätte Xavier nie angesehen, welchen Schmerz er erlitten haben musste, obwohl ich mich jetzt erinnerte, dass er einen Hauch von Zurückhaltung im Blick hatte.


  «Es geht ihm inzwischen wieder ganz gut», sagte Molly. «Er hat immer noch viele Freunde, ist in der Rugbymannschaft und trainiert die jüngeren Schwimmer. Es ist nicht so, dass er nicht lächeln könnte, nur eine Beziehung ist nicht drin – ich schätze, dass er sich nicht noch einmal auf jemanden einlassen möchte nach dem verdammten Pech, das er hatte.»


  «Ich finde, das kann man ihm nicht verübeln», sagte ich.


  Molly bemerkte auf einmal, dass ich immer noch meine Uniform anhatte, und ihr ernster Ton verschwand. «Beeil dich und zieh dich um», drängte sie. «Was bist du, verklemmt?»


  «Nur ein bisschen.» Ich lächelte sie an und verschwand in eine Duschkabine.


  Ich hörte sofort auf, an Xavier Woods zu denken, als ich die Sportkleidung sah, die ich anziehen sollte. Ich überlegte ernsthaft, ob ich aus dem Fenster klettern sollte, um zu flüchten. Sie war absolut unvorteilhaft, die kurze Hose war zu kurz, und das Top rutschte so leicht hoch, dass ich mich kaum bewegen konnte, ohne dass meine Taille zu sehen war. Das würde ein Problem beim Ballspielen werden, denn wir Engel hatten keinen Nabel – nur glatte weiße Haut, ohne Flecken und Dellen. Zum Glück falteten sich meine Flügel (Federn, aber dünn wie Papier) flach auf dem Rücken zusammen, sodass ich mir keine Sorgen darüber zu machen brauchte, dass man sie sehen könnte – aber sie begannen zu verkrampfen, weil sie nicht benutzt wurden. Ich konnte den Flug vor Sonnenaufgang in den Bergen gar nicht mehr erwarten, den Gabriel uns bald versprochen hatte.


  Ich zog das Top so weit herunter, wie ich konnte, und gesellte mich zu Molly, die vor dem Spiegel stand und eine gleichmäßige Schicht Lipgloss auftrug. Ich war mir nicht sicher, warum sie im Sportunterricht Lipgloss brauchte, aber als sie mir den Pinsel reichte, nahm ich ihn, da ich nicht undankbar wirken wollte. Ich wusste nicht genau, wie man den Pinsel verwendete, schaffte es aber, eine weitgehend gleichmäßige Schicht aufzutragen. Ich schätzte, dass man dafür etwas Übung brauchte. Anders als die anderen Mädchen hatte ich nicht seit meinem fünften Geburtstag mit den Schminkutensilien meiner Mutter herumexperimentiert. Bis vor kurzem wusste ich nicht einmal, wie mein menschliches Gesicht aussah.


  «Reib deine Lippen aneinander», sagte Molly. «So…»


  Ich ahmte sie nach und erkannte, dass die Bewegung das Gloss glättete. Ich sah plötzlich weniger wie ein Clown aus.


  «So ist es besser», sagte sie beifällig.


  «Danke.»


  «Ich schätze, du trägst nicht oft Make-up.»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Na ja, nicht dass du es nötig hättest. Die Farbe steht dir allerdings.»


  «Sie riecht toll.»


  «Sie heißt Melonensorbet.» Molly schien zufrieden mit sich zu sein. Dann aber wurde sie plötzlich von irgendetwas abgelenkt und begann zu schnüffeln.


  «Riechst du das?», fragte sie.


  Ich schnupperte, wobei mich eine unbestimmte Panik überkam. War ich das? Rochen wir für die Menschen auf der Erde vielleicht unangenehm? Hatte Ivy meine Klamotten mit einem Parfum eingesprüht, das in Mollys Welt gesellschaftlich unakzeptabel war?


  «Es riecht nach… nach Regen oder so», sagte sie. Ich entspannte mich sofort. Was sie riechen konnte, war nur der charakteristische Geruch, der allen Engeln anhaftete, und mit Regen hatte sie ihn sehr gut beschrieben.


  «Spinn doch nicht herum, Molly», sagte eine ihrer Freundinnen. Ich glaube, ihr Name war Taylah, wenn ich mir die kurze Vorstellung von vorhin ins Gedächtnis rief. «Hier drinnen regnet es nicht.»


  Molly zuckte die Schultern und zog mich am Arm. Sie führte mich aus der Umkleidekabine in die Turnhalle, wo eine blonde Mittfünfzigerin mit sonnengegerbtem Gesicht und Radlerhosen auf dem Ballen wippte und uns zurief, dass wir zwanzig Liegestütze machen sollten.


  «Hasst du Sportlehrer auch so?», fragte Molly und rollte die Augen. «Sie sind immer so… aufgedreht.»


  Ich antwortete nicht, aber angesichts des unbeugsamen Blicks der Frau und meiner mangelnden sportlichen Begeisterung würden wir sicher nicht besonders gut miteinander zurechtkommen.


  Eine halbe Stunde später waren wir zehn Runden gelaufen und hatten je fünfzig Liegestütze, Sit-ups, Kniebeugen und Dehnungen gemacht, und das war nur die Aufwärmphase. Mir taten die anderen Schüler leid, die mit bebender Brust herumtorkelten und deren Oberteile schweißdurchtränkt waren. Engel ermüdeten nicht – wir hatten unendliche Energie und brauchten sie uns daher auch nicht einzuteilen. Wir schwitzten auch nicht, wir konnten Marathon laufen, ohne einen einzigen Tropfen Schweiß zu verlieren. Was Molly plötzlich bemerkte.


  «Du keuchst nicht einmal», sagte sie vorwurfsvoll. «Mein Gott, musst du fit sein.»


  «Oder ein wirklich gutes Deo verwenden», ergänzte Taylah und kippte sich den Inhalt ihrer Wasserflasche in den Ausschnitt. Das zog die Aufmerksamkeit einer Gruppe von Jungs in der Nähe auf sie, die sie anstarrten. «Es ist heiß hier drin», spottete sie und stolzierte mit ihrem jetzt durchsichtigen Shirt an den Jungen vorbei, bis die Sportlehrerin das Spektakel bemerkte und wie ein wilder Stier auf uns losging.


  Der Rest des Tages verlief ereignislos, abgesehen davon, dass ich mich selbst dabei ertappte, wie ich in der Hoffnung, einen Blick auf den Schulsprecher zu erhaschen, durch die Gänge der Schule streifte. Nach dem, was ich von Molly über ihn gehört hatte, war ich ziemlich aufgeregt, weil er mir überhaupt seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  Ich dachte wieder an unsere Begegnung auf dem Pier zurück und erinnerte mich, wie sehr mich seine Augen fasziniert hatten, dieses unglaubliche reine Blau. Sie gehörten zu der Art von Augen, in die man nicht lange blicken konnte, ohne weiche Knie zu bekommen. Ich fragte mich jetzt, was passiert wäre, wenn ich seine Einladung angenommen und mich neben ihn gesetzt hätte. Hätten wir geredet, während ich versucht hätte zu angeln? Worüber hätten wir gesprochen?


  Ich schüttelte mich innerlich. Zu diesem Zweck war ich nicht auf die Erde geschickt worden. In den nächsten Tagen würde ich keinen Gedanken an Xavier Woods verschwenden. Wenn ich ihn zufällig sah, würde ich ihn ignorieren. Wenn er versuchte, mit mir zu sprechen, würde ich knappe Antworten geben und gehen. Kurz gesagt, ich würde ihm nicht gestatten, irgendeine Wirkung auf mich zu haben.


  Wobei ich natürlich mit Pauken und Trompeten scheitern würde.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    4 Erdgebunden

  


  Beim letzten Klingeln raffte ich meine Bücher zusammen und rannte so schnell los, wie ich konnte, denn ich wollte um jeden Preis das Gedränge in den Gängen vermeiden. Ich war heute schon genug angerempelt, ausgefragt und gemustert worden, mir reichte es. Es war mir nicht gelungen, auch nur einen einzigen ruhigen Moment für mich allein zu haben: Während der Pausen hatte Molly mich gedrängt, ihre Freunde kennenzulernen, die wie mit dem Maschinengewehr Fragen auf mich abfeuerten. Trotzdem war ich ohne größere Panne durch den ersten Tag gekommen und war froh über diesen Erfolg.


  Unter den Palmen vor dem Schultor wartete ich auf Gabriel. Ich lehnte mich zurück und ließ den Kopf am kühlen, rauen Stamm ruhen. Ich war voller Ehrfurcht vor der vielfältigen Vegetation auf der Erde. Palmen waren sehr seltsam aussehende Gewächse. Sie erinnerten mich an Wachposten mit ihren schlanken, geraden Stämmen und den ausladenden Wedeln, die wie die federgeschmückten Helme einer Palastwache aussahen. Während ich dort stand, beobachtete ich die Schüler, die ihre Taschen in Autos hievten, ihre Blazer auszogen und sichtlich entspannter wirkten. Manche machten sich auf dem Weg in Richtung Innenstadt, um sich noch in einem der Cafés oder an anderen beliebten Orten zu treffen.


  Ich war alles andere als entspannt, ich litt an einer Überdosis von Informationen. Mir brummte der Kopf, als ich versuchte, aus all dem, was in nicht mehr als ein paar Stunden passiert war, schlau zu werden. Obwohl wir über unbegrenzte Energie verfügten, überkam mich ein schleichendes Gefühl der Erschöpfung. Ich sehnte mich nach nichts mehr als nach meinem gemütlichen Zuhause.


  Schließlich entdeckte ich Gabriel: Er kam die Treppe herunter, dicht gefolgt von einer kleinen Gruppe von Bewunderern, hauptsächlich Mädchen. Bei so viel Aufmerksamkeit, wie er erregte, hätte er ein Promi sein können. Die Mädchen hielten sich ein paar Meter hinter ihm und versuchten krampfhaft, nicht aufzufallen. Auf den ersten Blick sah Gabriel aus, als hätte er seine Gelassenheit und seine Ruhe über den Tag gerettet, aber an seiner verkrampften Kieferpartie und dem leicht zerzausten Zustand seiner Haare konnte ich ablesen, dass es auch für ihn Zeit war, nach Hause zu gehen. Als er sich zu den Mädchen umdrehte, verstummten sie mitten im Satz. Ich kannte meinen Bruder gut und ahnte, dass er trotz seiner scheinbaren Gelassenheit derartige Aufmerksamkeit nicht schätzte. Er wirkte eher verlegen als geschmeichelt.


  Gabriel war fast schon am Tor, als eine gutgebaute Brünette in dem ziemlich schwachen Versuch, einen Sturz vorzutäuschen, vor ihm stolperte. Mit einer sanften Bewegung fing Gabriel sie in seinen Armen auf, bevor sie den Boden berührte. Einige Schüler, die die Szene beobachtet hatten, schnappten hörbar nach Luft vor Bewunderung, und ein paar Mädchen erstarrten vor Neid, weil sie nicht selber auf die Idee gekommen waren. Aber es gab für sie fast keinen Grund zur Eifersucht: Gabriel brachte das Mädchen lediglich wieder ins Gleichgewicht, legte die Gegenstände, die ihr aus der Tasche gefallen waren, zurück, hob wortlos seine abgewetzte Aktentasche auf und ging weiter. Er war nicht unfreundlich gewesen, er hatte einfach nur keinen Sinn darin gesehen, auch nur ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Das Mädchen sah ihm sehnsüchtig nach, und ihre Freundinnen drängten sich um sie, in der Hoffnung, ein wenig vom Zauber des Augenblicks zu erhaschen.


  «Du Armer, du hast jetzt schon einen Fanclub», sagte ich und tätschelte ihm mitleidig den Arm, als wir uns auf den Weg nach Hause machten.


  «Da bin ich nicht der Einzige», antwortete Gabriel. «Du hast auch ziemliche Aufmerksamkeit erregt.»


  «Ja, aber niemand hat wirklich versucht, mit mir zu reden.» Meine Begegnung mit Xavier Woods erwähnte ich nicht – irgendwie wusste ich, dass Gabriel das nicht gefallen würde.


  «Sei dankbar für kleine Gnaden», sagte er trocken.


  Als wir zu Hause waren, schilderte ich Ivy Punkt für Punkt den Tag. Gabriel, den nicht jede Kleinigkeit interessierte, schwieg. Ivy unterdrückte ein Lächeln, als ich ihr die Geschichte von dem stolpernden Mädchen erzählte.


  «Mädchen im Teenageralter fehlt es manchmal an Raffinesse», sinnierte sie. «Die Jungen sind hingegen viel schwerer zu durchschauen. Das ist alles sehr interessant, findet ihr nicht?»


  «Auf mich wirkten sie alle ziemlich verloren», sagte Gabriel. «Ich frage mich, ob sie eigentlich wissen, worum es im Leben geht. Mir war nicht klar, dass wir ganz von vorne anfangen müssen. Es wird schwerer, als ich dachte.» Er schwieg und erinnerte uns damit an die gewaltige Aufgabe, die vor uns lag.


  «Wir haben immer gewusst, dass es hart wird», sagte Ivy sanft.


  «Ich habe da übrigens etwas mitbekommen», sagte ich. «In den letzten Monaten scheint hier in der Stadt ziemlich viel passiert zu sein. Ich habe ein paar wirklich schlimme Geschichten gehört.»


  «Zum Beispiel?», fragte Ivy.


  «Zwei Schüler sind vor gar nicht langer Zeit bei merkwürdigen Unfällen ums Leben gekommen», sagte ich. «Und es gab Krankheitsepidemien und Brände und andere ungewöhnliche Dinge. Den Leuten fällt langsam auf, dass irgendetwas vor sich geht.»


  «Scheint, als ob wir gerade rechtzeitig gekommen wären», sagte Ivy.


  «Aber wie können wir herausfinden, wer… oder was dafür verantwortlich ist?», fragte ich.


  «Im Moment gibt es noch keine Möglichkeit, diejenigen zu finden», sagte Gabriel. «Es ist unsere Aufgabe, hinter ihnen herzuräumen und zu warten, bis sie wieder ihr Gesicht zeigen. Vertraut mir. Sie werden nicht ohne Kampf zu Boden gehen.»


  Wir schwiegen alle und dachten darüber nach, wie wir uns derartiger Zerstörungswut entgegenstellen konnten.


  «Jedenfalls habe ich heute eine Freundin gefunden», vermeldete ich in dem Versuch, die Düsternis, die uns ergriffen hatte, zu erhellen. Es, klang, als hielte ich es für eine großartige Leistung, und beide sahen mich mit der inzwischen schon vertrauten Mischung aus Besorgnis und Missbilligung an.


  «Ist damit irgendetwas nicht in Ordnung?», verteidigte ich mich. «Darf ich keine Freunde haben? Ich dachte, wir sollen uns anpassen!»


  «Anpassen ist eine Sache, aber ist dir bewusst, dass Freunde Zeit und Energie beanspruchen?», fragte Gabriel. «Sie wollen eine Bindung eingehen.» Er verzog das Gesicht, als würde ihm die Vorstellung Schmerzen verursachen.


  «Körperlich? Meinst du verschmelzen?» Ich war verwirrt.


  «Ich meine, dass sie dir emotional nahekommen wollen», erklärte mein Bruder. «Menschliche Beziehungen können unnatürlich eng sein – was ich niemals begreifen werde.»


  «Sie können auch ablenken», fügte Ivy hinzu. «Nicht zu vergessen, dass Freundschaft Erwartungen in sich trägt, also wähle mit Bedacht.»


  «Was für Erwartungen?»


  «Menschliche Freundschaften basieren auf Vertrauen. Freunde tauschen sich über Probleme aus, geben sich gegenseitig Zuversicht und…» Sie schüttelte ihr goldenes Haar und warf Gabriel einen flehenden Blick zu.


  «Was Ivy meint, ist, dass jeder, der dein Freund wird, Fragen stellen und Antworten erwarten wird», sagte Gabe. «Sie möchten ein Teil deines Lebens werden, und das ist gefährlich.»


  «Vielen Dank für diesen Vertrauensbeweis», antwortete ich entrüstet. «Ihr wisst, dass ich niemals etwas tun würde, das unsere Mission gefährdet. Für wie dumm haltet ihr mich eigentlich?»


  Zufrieden sah ich, dass sie einen schuldigen Blick wechselten. Ich war vielleicht jünger und weniger erfahren als sie, aber es gab keinen Grund, mich wie eine Idiotin zu behandeln.


  «Wir halten dich nicht für dumm», sagte Gabriel in versöhnlicherem Ton. «Natürlich vertrauen wir dir. Wir möchten einfach nur verhindern, dass alles unnötig kompliziert wird.»


  «Das wird nicht passieren», sagte ich. «Aber trotzdem möchte ich das Leben eines Teenagers kennenlernen.»


  «Wir müssen einfach nur vorsichtig sein.» Gabriel streckte seine Hand aus und drückte meine. «Wir sind mit einer Aufgabe betraut, die weit wichtiger ist als unsere persönlichen Wünsche.»


  Damit hatte er recht. Warum war er bloß so nervtötend weise? Und warum war es so unmöglich, wütend auf ihn zu bleiben?


  Zu Hause war ich viel entspannter. In der kurzen Zeit, die wir hier waren, war es wirklich unser eigenes Heim geworden. Auf fast menschliche Weise hatten wir es uns in unserem Haus gemütlich gemacht und fühlten uns darin so wohl, dass es uns nach einem Tag wie diesem wie ein Zufluchtsort vorkam. Selbst Gabriel begann es hier zu gefallen, auch wenn er das ungern zugegeben hätte. Wir störten uns nicht mehr daran, wenn es an der Haustür klingelte (das imposante Äußere des Hauses schien Besucher anzuziehen), und so waren wir, sobald wir drinnen waren, frei, unseren eigenen Interessen nachzugehen.


  Auch wenn ich es nicht hatte erwarten können, nach Hause zu kommen, wusste ich jetzt nicht so recht, was ich mit meiner Zeit anfangen sollte. Gabriel und Ivy waren völlig zufrieden. Entweder waren sie in Büchern versunken, spielten auf dem Klavier oder steckten in der Küche bis zu den Ellenbogen im Teig. Da ich selber keine Hobbys hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als ziellos durch das Haus zu streifen. Ich beschloss, mich fürs Erste der Hausarbeit anzunehmen. Ich trug einen Berg Wäsche herein und faltete sie zusammen, bevor ich den Wasserkessel anstellte, um Tee zu kochen. Im Haus roch es etwas muffig, nachdem die Fenster den ganzen Tag über zu gewesen waren, also lüftete ich und räumte das Chaos auf dem Esstisch auf. Ich sammelte duftende Kiefernzweige im Vorgarten und arrangierte sie in einer schmalen Vase. Als ich ein paar Werbesendungen aus dem Briefkasten holte, notierte ich mir in Gedanken, einen der Keine-Werbung-Aufkleber zu besorgen, die ich auf anderen Briefkästen in der Straße gesehen hatte. Ich warf einen Blick auf einen der Prospekte, bevor ich sie in den Müll warf. In der Stadt hatte ein neues Sportgeschäft eröffnet. Es hieß Sports, was ich ziemlich unoriginell fand, und bewarb seine Eröffnungsangebote.


  Es fühlte sich komisch an, ganz normale Aufgaben zu erfüllen, obwohl meine ganze Existenz so alles andere als normal war. Ich fragte mich, was andere siebzehnjährige Mädchen wohl in diesem Moment taten – auf Drängen ihrer frustrierten Eltern ihr Zimmer aufräumen, auf ihren iPods Musik ihrer Lieblingsband hören, sich gegenseitig SMS schicken, um Pläne für das Wochenende zu schmieden, E-Mails checken, obwohl sie lernen sollten?


  Wir hatten in mindestens drei Fächern Hausaufgaben auf, und ich hatte sie sorgfältig in mein Notizbuch eingetragen, im Gegensatz zu vielen meiner Mitschüler, die offensichtlich über ein gutes Gedächtnis verfügten. Ich sagte mir selbst, dass ich jetzt damit anfangen musste, damit ich für morgen vorbereitet war, aber ich wusste auch, dass es so gut wie gar keine Zeit beanspruchen und ganz sicher keine intellektuelle Herausforderung darstellen würde. Kurz gesagt, es würde kinderleicht sein. Ich kannte alle Antworten auf alle Fragen, weshalb es mir wie ein langweiliger Zeitvertreib vorkam, so zu tun, als ob ich Hausaufgaben machte. Trotzdem schleppte ich meine Schultasche in mein Zimmer.


  Es lag am Ende der Treppe auf der dem Meer zugewandten Seite. Sogar bei geschlossenem Fenster konnte man das rhythmische Geräusch der Wellen hören, die gegen die Klippen schlugen. Von dem schmiedeeisernen Balkon aus, auf dem ein Tisch und ein Korbstuhl standen, konnte man das Meer sehen, auf dem die Boote über das Wasser tanzten. Eine Weile saß ich dort, mit Textmarkern in der Hand und meinem Psychologiebuch vor mir, das auf der Seite mit der Überschrift «Galvanische Hautreaktionen» aufgeschlagen war.


  Mein Gehirn musste unbedingt beschäftigt werden, und sei es nur, um es davon abzuhalten, über meine Begegnungen mit dem Schulsprecher der Bryce Hamilton nachzudenken. Alles schien mich an ihn zu erinnern, an seinen durchdringenden Blick und seine leicht schief hängende Krawatte. Mollys Worte hallten in meinem Kopf wider: Ich würde mich nicht auf ihn einschießen… er trägt ganz schön viel mit sich herum. Aber warum war ich so von ihm fasziniert? Auch wenn ich ihn noch so gern aus dem Kopf kriegen wollte, ich konnte es nicht. Wenn ich mich dazu zwang, an etwas anderes zu denken, dauerte es nicht lange, bis er wieder da war: Sein Gesicht schwebte über der Seite, die ich zu lesen versuchte, das Bild einer sanften Hand mit einem geflochtenen Armband aus Leder durchkreuzte meine Gedanken. Ich fragte mich, wie Emily gewesen war und wie es sich anfühlte, jemanden zu verlieren, den man liebte.


  Ich tat so, als räumte ich mein Zimmer auf, bevor ich in die Küche hinunterging und Gabriel anbot, ihm mit dem Abendessen zu helfen. Es überraschte Ivy und mich immer wieder, mit welcher Begeisterung er sich auf die Aufgabe warf, für uns alle zu kochen. Einer der Gründe war unser Wohlbefinden, aber es faszinierte ihn auch einfach, mit Essen umzugehen und es zuzubereiten. Kochen war für ihn ein kreatives Ventil, ähnlich wie Musik. Als ich hereinkam, stand er vor der weißen Marmorarbeitsplatte und putzte einen Berg Pilze. Ab und zu warf er stirnrunzelnd einen Blick in ein Kochbuch, das auf einem Metallständer aufgeschlagen stand. In einer kleinen Schüssel weichte etwas ein, das wie schwarze Baumrinde aussah. Über seine Schulter hinweg las ich den Namen des Rezepts: Pilzrisotto. Für einen Anfänger sah es sehr anspruchsvoll aus, aber dann rief ich mir selbst ins Gedächtnis, dass er der Erzengel Gabriel war. Er brillierte in allem, ohne üben zu müssen.


  «Ich hoffe, du magst Pilze», sagte er, als er die Neugierde in meinem Gesicht sah.


  «Ich schätze, das werden wir herausfinden», antwortete ich und setzte mich an den Tisch. Ich sah Gabriel gern bei der Arbeit zu und war immer beeindruckt von der Geschicklichkeit und Genauigkeit seiner Bewegungen. Die Verwandlung von Engel zu Mensch war für Gabe und Ivy viel reibungsloser verlaufen – sie hielten sich von den Nichtigkeiten des Lebens fern, schienen aber gleichzeitig genau zu wissen, was sie taten. Im Königreich waren sie daran gewöhnt, sich gegenseitig wahrzunehmen, eine Fähigkeit, die sie auf unsere Mission mitgebracht hatten. Sie konnten spüren, wenn der andere angespannt oder besorgt war. Mich zu durchschauen war für sie viel schwieriger, und das beunruhigte sie.


  «Möchtest du Tee?», fragte ich, da ich mich gerne nützlich machen wollte. «Wo ist Ivy?»


  Genau in diesem Moment kam sie zur Tür herein. Sie trug eine Baumwollhose und ein ärmelloses Hemd, ihr Haar war noch feucht vom Duschen. Aber irgendetwas an ihr war anders als vorher. Sie hatte ihre Verträumtheit verloren, und in ihrem Gesicht lag eine Entschlossenheit, die ich noch nie an ihr gesehen hatte. Sie schien beschäftigt zu sein, denn gleich nachdem ich ihr Tee eingeschenkt hatte, entschuldigte sie sich und verließ uns wieder. Ich hatte sie in letzter Zeit auch öfter dabei gesehen, wie sie Seite um Seite in einem Notizbuch gefüllt hatte.


  «Ist mit Ivy alles in Ordnung?», fragte ich Gabriel, als sie gegangen war.


  «Sie möchte die Dinge ins Rollen bringen», sagte er. Ich wusste nicht, wie Ivy das tun wollte, und fragte auch nicht nach, aber ich war neidisch auf ihre Zielstrebigkeit. Wann würde sich das bei mir herausbilden? Wann würde ich das befriedigte Bewusstsein haben, etwa wirklich Lohnenswertes geschafft zu haben?


  «Wie will sie das anstellen?»


  «Du weißt, dass deiner Schwester nie die Ideen ausgehen. Ihr wird schon etwas einfallen.» Gab sich Gabriel absichtlich so geheimnisvoll? War ihm klar, wie sehr ich im Dunkeln tappte?


  «Was soll ich tun?», fragte ich. Ich hasste es, dass ich so gereizt klang.


  «Irgendwann weißt du es», sagte mein Bruder. «Hab Geduld mit dir.»


  «Und bis dahin?»


  «Hast du nicht gesagt, dass du das Teenagerleben kennenlernen willst?» Er lächelte mir ermutigend zu, und wie immer schmolz mein Unbehagen dahin.


  Ich starrte in die Schüssel mit den schwarzen Streifen, die in zäher Flüssigkeit lagen.


  «Gehört diese Rinde zum Rezept?»


  «Das sind Steinpilze, sie müssen einweichen, bevor man sie verarbeiten kann.»


  «Hmmm… Sie sehen köstlich aus», log ich.


  «Sie gelten als Delikatesse. Keine Sorge, du wirst sie mögen.»


  Ich reichte Gabriel seine Teetasse und vergnügte mich weiter damit, ihm zuzusehen. Ich hielt den Atem an, als ihm das scharfe Messer ausrutschte und ihm die Kuppe seines Zeigefingers aufschlitzte. Der Anblick von Blut schockierte mich – es erinnerte mich auf beunruhigende Weise daran, wie verletzlich unsere Körper waren. Warmes, dunkelrotes Blut war so menschlich, und es aus dem Finger meines Bruders quellen zu sehen schien so unnatürlich. Aber Gabriel hatte nicht einmal gezuckt. Er führte den blutenden Finger lediglich zum Mund, und als er ihn wieder zurückzog, war jedes Zeichen von Verletzung verschwunden. Er wusch sich die Hände mit Seife aus dem Spender auf der Spüle und fuhr mit dem systematisch wirkenden Schnippeln fort.


  Ich nahm mir ein Stück Stangensellerie, das in den Salat sollte, und kaute gedankenverloren darauf herum. Sellerie, entschied ich, aß man vermutlich eher wegen seiner Beschaffenheit als wegen des Geschmacks, denn er hatte eigentlich keinen, war aber knackig. Warum sich das jemand freiwillig antat, konnte ich nicht nachvollziehen, außer vielleicht wegen des Nährwerts. Wenn man sich gesund ernährte, blieb der Körper gesünder, und man lebte länger. Die Menschen hatten übertrieben große Angst vor dem Tod, allerdings konnten wir vermutlich nichts anderes von ihnen erwarten, da sie so wenig über das wussten, was danach kam. Wenn ihre Zeit gekommen war, würden sie herausfinden, dass der Tod nichts war, vor dem man Angst haben musste.


  Gabriels Abendessen war wie gewohnt ein großer Erfolg. Selbst Ivy, die nicht wirklich Gefallen am Essen fand, war beeindruckt.


  «Wieder ein kulinarischer Triumph», sagte sie nach der ersten Gabel.


  «Unglaublicher Geschmack», ergänzte ich. Essen war ein weiteres Wunder, das die Erde zu bieten hatte. Ich konnte nicht genug darüber staunen, dass sich jedes Essen unterschiedlich anfühlte und unterschiedlich schmeckte – bitter, sauer, salzig, cremig, scharf, süß, pikant… manchmal hatte es sogar mehr als einen Geschmack gleichzeitig. Manches mochte ich, und bei manchem musste ich mir sofort den Mund ausspülen, aber jedes Einzelne bot eine einzigartige Erfahrung.


  Gabriel wies unser Lob bescheiden zurück, und noch einmal ging es in unserem Gespräch um die Ereignisse des Tages.


  «So, einen Tag haben wir hinter uns. Ich denke, alles in allem ist es gut gelaufen, auch wenn ich nicht erwartet hätte, so viele Musikschüler zu unterrichten.»


  «Ich glaube, du wirst feststellen, dass viele von ihnen ihre Liebe zur Musik in dem Moment entdeckt haben, als sie dich sahen», sagte Ivy lächelnd.


  «Immerhin habe ich dadurch etwas, an dem ich arbeiten kann», antwortete Gabriel. «Wenn sie die Schönheit der Musik entdecken, entdecken sie die Schönheit auch aneinander und in der Welt.»


  «Also, ich habe mich gelangweilt», erklärte ich. «Vor allem in Chemie. Ich habe entschieden, dass das nicht mein Ding ist.» Gabriel schmunzelte über meine Wortwahl.


  «Du musst herausfinden, was dein Ding ist. Versuch alles Mögliche und entscheide, was dir am besten gefällt.»


  «Ich mag Literatur», sagte ich. «Wir habe heute den Romeo-und-Julia-Film angeschaut.»


  Ich verschwieg ihnen, dass mich diese Liebesgeschichte faszinierte. Dass sich die Liebenden nach ihrer ersten Begegnung so tief und unwiderruflich ineinander verliebten, entfachte in mir eine brennende Neugierde darauf, wie sich menschliche Liebe anfühlen mochte.


  «Wie hat er dir gefallen?», fragte Ivy.


  «Die Geschichte ist sehr beeindruckend, aber die Lehrerin ist ziemlich wütend geworden, als einer der Jungs etwas über Gräfin Capulet sagte.»


  «Was hat er gesagt?»


  «Er nannte sie eine MIGF, was wohl eine Beleidigung ist, denn Miss Castle hat ihn als Unmenschen betitelt und ihn aus dem Klassenzimmer geschickt. Gabe, was bedeutet MIGF?»


  Ivy versteckte ihr Lachen hinter einer Serviette, während mit Gabriel etwas geschah, was ich noch nie an ihm gesehen hatte: Er wurde rot und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


  «Ich denke mal, es ist eine Abkürzung für irgendeine Teenager-Obszönität», murmelte er.


  «Ja, aber weißt du, was es heißt?»


  Er schwieg und versuchte, die richtigen Worte zu finden.


  «Es ist eine Bezeichnung, die erwachsene Männer verwenden um eine Frau zu beschreiben, die sowohl Mutter als auch attraktiv ist.» Er räusperte sich und stand schnell auf, um sein Wasserglas nachzufüllen.


  «Ich bin sicher, dass es eine Abkürzung ist», bohrte ich nach.


  «Ist es auch», sagte Gabriel. «Ivy, kannst du dich erinnern, wofür?»


  «Ich glaube, es steht für ‹Mütter, die ich gerne… fotografieren würde›», sagte meine Schwester.


  «Ist das alles?», rief ich aus. «Dann hat sie aber viel Wirbel um nichts gemacht. Ich glaube, Miss Castle sollte dringend mal chillen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    5 Kleine Wunder

  


  Als das Abendessen beendet und der Abwasch erledigt war, dämmerte es bereits. Trotzdem nahm Gabriel ein Buch mit nach draußen auf die Veranda. Ivy putzte noch weiter und wischte Oberflächen ab, die schon makellos aussahen. Ihr Streben nach Sauberkeit ließ sie langsam wie besessen wirken, vielleicht war es für sie aber einfach nur ein Weg, sich heimischer zu fühlen. Ich sah mich im Raum nach etwas um, das ich tun konnte. Im Königreich existierte keine Zeit und musste daher auch nicht ausgefüllt werden. Auf der Erde war es sehr wichtig, etwas zu tun zu haben, es gab dem Leben einen Sinn.


  Gabriel musste gespürt haben, dass ich mich unbehaglich fühlte, denn anstatt zu lesen, steckte er den Kopf wieder durch die Tür.


  «Warum machen wir nicht alle einen Spaziergang und betrachten den Sonnenuntergang», schlug er vor.


  «Großartige Idee.» Ich spürte, wie meine Stimmung sich sofort hob. «Kommst du mit, Ivy?»


  «Nicht ohne etwas Wärmeres zum Anziehen», sagte sie. «Am Abend wird es schnell kalt.»


  Ich verdrehte die Augen, weil sie die große Besorgte mimte. Ich war die Einzige von uns, die fror, und hätte mir ohnehin einen Mantel angezogen. Ivy und Gabriel hatten bei früheren Besuchen ihre Körper darauf trainiert, stets die Normaltemperatur zu halten, aber für mich war das noch ein langer Weg.


  «Du wirst die Kälte nicht einmal spüren», widersprach ich ihr.


  «Darum geht es nicht. Aber ohne Jacke könnte man uns ansehen, dass wir nicht frieren. Dadurch würden wir bloß Aufmerksamkeit erregen.»


  «Ivy hat recht», sagte Gabriel. «Wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen.» Er verschwand nach oben und kam mit zwei dicken Jacken zurück.


  Weil unser Haus hoch oben auf einem Hügel stand, mussten wir über eine lange, sandige Holzstiege zum Strand hinabsteigen. Die Stufen waren so schmal, dass wir dabei hintereinandergehen mussten. Ich stellte mir die ganze Zeit vor, wie viel angenehmer es wäre, einfach die Flügel auszubreiten und zum Strand herunterzugleiten. Diese Gedanken teilte ich allerdings nicht mit Gabriel oder Ivy, denn mir war klar, dass sie mir dann die Leviten lesen würden. Ich wusste, wie gefährlich es unter den gegebenen Umständen war zu fliegen – ein todsicherer Weg, uns zu verraten. Also kletterten wir die Treppen wie alle Sterblichen hinab, jede einzelne der 107 Stufen, bevor wir den Strand erreichten.


  Ich zog mir die Schuhe aus, um das Gefühl der seidigen Steinchen unter den Füßen zu genießen. Auf der Erde gab es so viel zu erleben. Selbst Sand war etwas Komplexes, er war mehrfarbig, fühlte sich immer wieder anders an und schillerte im Sonnenlicht. Außerdem hatte ich festgestellt, dass der Strand außer dem Sand noch weitere Schätze bereithielt: bunte Muscheln, kleine Glasscherben, die von den Wellen ganz glatt gespült worden waren, ab und zu eine halb eingebuddelte Sandale oder eine vergessene Schaufel und winzige weiße Krebse, die durch erbsenkleine Löcher in den Steinen herein- und herauswuselten. Es war ein Fest für die Sinne, so nah am Meer zu sein – es brüllte wie ein lebendiges Wesen und erfüllte meinen Kopf mit Geräuschen, die erst abnahmen und dann unerwartet wieder anschwollen. Der Klang schmerzte mir in den Ohren, und die beißend salzige Luft kratzte mir in Hals und Nase. Der Wind, der mir ins Gesicht peitschte, brannte mir an den Wangen und rötete sie. Aber ich genoss jede einzelne Minute davon – alles, was mich zu einem menschlichen Wesen machte, brachte neue Erfahrungen mit sich.


  Wir liefen am Ufer entlang, gejagt von der Gischt der aufkommenden Flut. Trotz meiner neuesten Bemühungen, mehr Selbstbeherrschung an den Tag zu legen, konnte ich nicht dem plötzlichen Impuls widerstehen, Ivy mit dem Fuß nass zu spritzen. Ob sie sich darüber ärgern würde? Aber sie schaute nur kurz, ob Gabriel weit genug entfernt war, und rächte sich dann mit einem Tritt in meine Richtung. Eine Wasserfontäne spritzte auf, und die Tropfen glitzerten in der Luft wie Edelsteine. Unser Gelächter zog Gabriels Aufmerksamkeit auf sich, er schüttelte den Kopf und wunderte sich über unseren Übermut. Ivy zwinkerte mir zu und machte ein Zeichen in seine Richtung. Ich verstand, was sie vorhatte, und war mehr als begeistert. Gabriel bemerkte das zusätzliche Gewicht kaum, als ich ihm auf den Rücken sprang und ihm die Arme um den Hals legte. Mein Gewicht machte ihm nichts aus, und er begann, so schnell über den Strand zu laufen, dass mir der Wind in den Ohren pfiff. Auf seinem Rücken fühlte ich mich meinem alten Ich näher. Ich fühlte mich dem Himmel näher, und es war fast, als flöge ich.


  Gabriel hielt abrupt an, sodass ich von ihm herunterrutschte und mit einem dumpfen Aufschlag im nassen Sand landete. Er hob einige schleimige Seetangfäden auf und warf sie in hohem Bogen auf Ivy, die er dabei direkt ins Gesicht traf. Sie prustete beim Geschmack der salzigen, bitteren Schlingen in ihrem Mund los.


  «Na warte», schnaubte sie. «Das wirst du bereuen!»


  «Glaube ich nicht», stichelte Gabriel. «Dafür müsstest du mich erst fangen.»


  Bei Sonnenuntergang waren immer noch einige wenige Leute am Hauptstrand und nutzten die letzten Sonnenstrahlen, bevor der eisige Wind aufkommen sollte, den Ivy vorausgesagt hatte. Manche saßen auch einfach nur zusammen und picknickten. Ganz in unserer Nähe war eine Mutter mit ihrem Kind dabei, ihre Sachen zusammenzupacken. Das Mädchen, höchstens fünf oder sechs Jahre alt, weinte herzzerreißend. Auf seinem kleinen, rundlichen Arm war eine Schwellung zu sehen, vermutlich die Folge eines Insektenstiches, der sich entzündet hatte, weil es gekratzt hatte. Das Kind schrie immer lauter, während die Mutter hilflos auf der Suche nach einer Salbe in ihrer Tasche wühlte. Schließlich zog sie eine Tube Aloe-Vera-Gel heraus, konnte aber ihre zappelnde Tochter nicht so beruhigen, dass sie es auch auftragen konnte.


  Die Mutter schaute dankbar, als Ivy sich zu dem Kind beugte, um es zu trösten.


  «Das ist ein gemeiner Stich», sagte Ivy sanft.


  Der Klang ihrer Stimme beruhigte das Mädchen sofort, und es sah zu ihr auf, als wäre sie jemand, den es sein ganzes Leben lang gekannt hätte. Ivy öffnete die Tube und strich etwas Salbe auf die entzündete Stelle. «Das sollte helfen», sagte sie. Das Kind starrte Ivy ehrfürchtig an, und sein Blick wanderte zu der Stelle über ihrem Kopf, wo der Heiligenschein war. Normalerweise war er nur für uns sichtbar. War es möglich, dass das kleine Mädchen mit seiner für Kinder typischen Empfindsamkeit Ivys Aura spüren konnte?


  «Ist es jetzt besser?», fragte Ivy.


  «Viel besser», bestätigte das Mädchen. «Hast du gezaubert?»


  Ivy lachte. «Ich habe magische Hände.»


  «Vielen Dank für Ihre Hilfe», sagte die junge Mutter und beobachtete verwirrt, wie die Rötung und die Schwellung auf dem Arm ihres Kindes vor ihren Augen verschwanden, bis nichts mehr zu sehen war, nur weiche, makellose Haut. «Was für ein Gel!»


  «Gern geschehen», sagte Ivy. «Es ist erstaunlich, was die Wissenschaft heute alles möglich macht.»


  Ohne weitere Verzögerung liefen wir weiter am Strand entlang bis zum Ort.


  Als wir die Hauptstraße erreichten, war es etwa neun Uhr, und es waren immer noch Menschen unterwegs, obwohl es mitten unter der Woche war. Der Ortskern wirkte malerisch, es gab viele Antiquitätenläden und Cafés, die Tee und Eistorte auf bunt zusammengewürfeltem Porzellangeschirr servierten. Die Läden waren geschlossen, nur eine einzige Kneipe und das Eiscafé hatten geöffnet. Wir waren gerade ein paar Meter gegangen, als eine schrille Stimme meinen Namen rief. Man hörte sie über die Musik des banjospielenden Straßenmusikers an der Ecke hinweg.


  «Beth! Hier drüben!»


  Zuerst begriff ich gar nicht, dass ich gemeint war. Noch nie hatte mich irgendjemand Beth genannt. Der Name, den ich im Königreich bekommen hatte, war nie abgekürzt worden, ich war immer Bethany gewesen. In «Beth» lag etwas Vertrautes, und das gefiel mir. Ivy und Gabriel erstarrten. Als ich mich umdrehte, sah ich Molly mit ein paar Freunden auf einer Bank vor dem Eiscafé sitzen. Sie trug ein rückenfreies Kleid, das im Nacken geknotet war (was bei diesem Wetter völlig unpassend wirkte), und saß bei einem Jungen mit sonnengebleichtem Haar und bunten Shorts auf dem Schoß. Seine Hand streichelte ihren nackten Rücken mit langen, gleichmäßigen Strichen. Molly winkte mich begeistert zu sich. Ich warf einen unsicheren Blick zu Ivy und Gabriel. Sie sahen nicht gerade beglückt aus. Genau diese Art von Begegnungen hatten sie vermeiden wollen, und ich merkte, wie Ivy bei der Aufregung, die Molly verursachte, innerlich verkrampfte. Aber sowohl sie als auch Gabriel wussten, dass es gegen sämtliche Gesetze der Höflichkeit verstoßen würde, wenn wir Molly ignorierten.


  «Möchtest du uns deine Freundin nicht vorstellen, Bethany?», fragte Ivy.


  Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und geleitete mich zu Molly und ihren Freunden. Der Surfertyp wirkte verärgert, als Molly sich aus seinem Griff befreite, war aber gleich darauf damit abgelenkt, Ivy mit offenem Mund unverhohlen anzustarren. Sein Blick sog die Symmetrie ihres Körpers geradezu auf. Als Molly meine Geschwister direkt vor sich sah, nahm ihr Gesicht den gleichen eingeschüchterten Ausdruck an, den ich schon aus der Schule kannte. Ich wartete darauf, dass sie irgendetwas sagte, aber sie machte nur den Mund auf und zu wie ein Fisch und rang sich dann zu einem schiefen Lächeln durch.


  «Molly, das sind Ivy und Gabriel, meine Geschwister», sagte ich schnell.


  Mollys Augen wanderten von Gabriels Gesicht zu Ivys, und sie brachte gerade noch ein gestottertes «Hallo» heraus, bevor sie schüchtern den Blick senkte. Das überraschte mich. Ich hatte mit angesehen, wie locker sie den ganzen Tag mit den Jungen in der Schule umgegangen war, wie sie sie mit ihrem Charme lockte und neckte, bevor sie wie ein exotischer Schmetterling davonflatterte.


  Gabriel begrüßte Molly genau so, wie er alle neuen Bekannten begrüßte – mit tadelloser Höflichkeit und freundlichem, aber distanziertem Gesichtsausdruck.


  «Nett, dich kennenzulernen», sagte er mit einer leichten Verbeugung, die an diesem Ort absurd wirkte. Ivys Begrüßung war wärmer, sie schenkte Molly ein freundliches Lächeln. Das arme Mädchen sah aus, als wäre es gerade von einer Tonne Backsteine erschlagen worden.


  Plötzliches Gegröle von der Straße beendete die unbehagliche Situation. Die Störung wurde von einer Gruppe kräftiger junger Männer verursacht, die so betrunken aus der Kneipe kamen, dass sie den Lärm, den sie verursachten, entweder nicht mehr wahrnahmen oder er ihnen egal war. Zwei von ihnen umkreisten sich jetzt mit geballten Fäusten und verzerrten Gesichtern, und es war klar, dass es gleich zu einer Prügelei kommen würde. Einige Leute, die draußen noch etwas getrunken hatten, flüchteten sich in den Schutz des Lokals. Gabriel machte einen Schritt nach vorne, sodass Molly, Ivy und ich hinter ihm in Sicherheit waren. Einer der Männer – unrasiert und mit ungepflegten schwarzen Haaren – stürzte sich auf den anderen. Es krachte, als seine Faust dessen Kiefer traf. Der unrasierte Mann machte einen Satz nach vorn und warf den anderen zu Boden, während der Rest der Truppe jubelte und die beiden anfeuerte.


  Abscheu überzog Gabriels gewöhnlich gleichgültiges Gesicht. Er ging mit großen Schritten auf das Zentrum des Kampfes zu. Das verwirrte die Zuschauer, sie fragten sich, was diese dritte Seite wohl vorhatte. Gabriel packte den dunkelhaarigen Mann und stellte ihn so leichthändig auf die Beine, als hätte der Mann gar kein Gewicht. Dann zog er auch seinen Genossen, dessen Lippe bereits aufgeplatzt war und blutete, vom Boden und stellte sich zwischen die beiden. Einer von ihnen versuchte, auf Gabriel loszugehen, aber der fing den Schlag in der Luft ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Wütend über die Unterbrechung, verbündeten sich die beiden Männer und richteten jetzt ihren Zorn auf Gabriel. Sie schlugen wild auf ihn ein, aber ihre Schläge verfehlten ihr Ziel. Und doch hatte sich Gabriel noch immer nicht bewegt. Schließlich waren beide Männer erschöpft und fielen zu Boden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich von der Anstrengung.


  «Geht nach Hause», sagte Gabriel. Seine Stimme schlug ein wie ein Donnerschlag. Es war das Erste, was er zu ihnen sagte, und die Autorität in seiner Stimme ernüchterte sie. Sie verharrten noch einen Moment, als ob sie überlegten, was zu tun war, und torkelten dann, gestützt von ihren Freunden, davon, wobei sie fast unhörbar leise Flüche ausstießen.


  «Wow, das war unglaublich!», schwärmte Molly, als Gabriel zu uns zurückkam. «Wie haben Sie das gemacht? Sind Sie Karatemeister oder so etwas?»


  Gabriel tat die Aufregung achselzuckend ab. «Ich bin Pazifist», sagte er. «Gewalt führt zu nichts.»


  Molly versuchte, eine passende Antwort zu finden.


  «Ja… Wollen Sie sich zu uns setzen?», fragte sie schließlich. «Das Pfefferminz-Schoko-Eis ist einfach göttlich. Hier, Beth, probier mal…»


  Bevor ich ablehnen konnte, beugte sie sich schon vor und schob mir ihren Löffel in den Mund. Sofort löste sich etwas Kaltes, Glitschiges in meinem Mund auf. Es schien seine Form zu verändern, verwandelte sich von etwas Samtigem, Festem zu einer Flüssigkeit, die mir die Kehle heruntertropfte. Die Kälte verursachte mir Kopfschmerzen, und ich schluckte so schnell ich konnte.


  «Außergewöhnlich», sagte ich und meinte es auch so.


  «Sage ich doch», sagte Molly. «Komm, ich hol dir…»


  «Ich fürchte, wir müssen nach Hause», unterbrach Gabriel sie ziemlich grob.


  «O… klar, sicher», sagte Molly.


  Ich fühlte mit ihr, als sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  «Vielleicht nächstes Mal», schlug ich vor.


  «Bestimmt», sagte sie etwas hoffnungsvoller und drehte sich wieder zu ihren Freunden um. «Bis morgen, Beth. Ach, warte mal, das hätte ich fast vergessen. Ich habe etwas für dich.» Sie fasste in ihre Tasche und zog eine Tube des Melonen-Lipgloss heraus, den ich in der Schule ausprobiert hatte. «Du hast gesagt, dass du ihn magst, also habe ich dir einen besorgt.»


  «Danke, Molly», stotterte ich. Es war mein erstes irdisches Geschenk, und ich war gerührt, dass sie an mich gedacht hatte. «Das ist wahnsinnig lieb von dir.»


  «Schon gut. Ich hoffe, es gefällt dir.»


  Über meine neue Freundschaft mit Molly wurde auf unserem Heimweg kein Wort verloren, aber Ivy und Gabriel wechselten mehrmals bedeutungsvolle Blicke. Ich war inzwischen zu müde, um zu versuchen, sie zu interpretieren.


  Als ich mich bettfertig machte, betrachtete ich mich selbst im Badezimmerspiegel, der sich über die gesamte Wand erstreckte. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte, mich selbst sehen zu können. Im Königreich konnten wir uns zwar gegenseitig sehen, aber nie uns selbst. Manchmal erhaschten wir einen flüchtigen Blick von uns als Spiegelbild in den Augen eines anderen, aber selbst dann war es nur unscharf, wie die Grobskizze eines Künstlers, der es noch an Farbe und Feinheiten fehlte.


  Eine menschliche Gestalt zu haben bedeutete, dass die Skizze fertiggestellt war. Ich konnte jedes einzelne Haar sehen, jede Pore. Ich wusste, dass ich, verglichen mit den anderen Mädchen in Venus Cove, ungewöhnlich aussah. Meine Haut war hell wie Alabaster, während alle anderen noch immer braun gebrannt waren. Ich hatte große braune Augen mit unnatürlich geweiteten Pupillen. Molly und ihre Freunde sahen aus, als experimentierten sie ständig mit ihrer Frisur herum, mein Haar hingegen war schlicht in der Mitte gescheitelt und fiel in natürlichen kastanienbraunen Wellen hinunter. Ich hatte volle, korallenfarbene Lippen, die, wie ich später lernte, den Eindruck erwecken konnten, als schmollte ich.


  Ich seufzte, drehte meine Haare zu einem losen Knoten auf dem Kopf und zog einen Flanellpyjama an, auf dem schwarzbunte Kühe tanzten. Obwohl ich wenig Erfahrung mit der Welt hatte, zweifelte ich ernsthaft daran, dass irgendein anderes Mädchen in Venus Cove etwas derart Langweiliges anziehen würde. Ivy hatte mir diesen Schlafanzug gekauft, und bisher war er das bequemste Kleidungsstück, das ich besaß. Gabriel hatte ein ähnliches Exemplar bekommen, nur dass auf seinem Segelboote abgebildet waren, aber ich hatte noch nicht gesehen, dass er ihn trug.


  Ich ging in mein Zimmer, dankbar für seine schlichte Eleganz. Am liebsten mochte ich die schmalen Glastüren, die zu dem kleinen Balkon führten. Ich liebte es, sie zu öffnen, mich unter den gewebten Baldachin zu legen und den Geräuschen des Meeres zu lauschen. Es war so friedlich, wenn der salzige Geruch des Meeres hereinwehte und Gabriels Klavierspiel von unten zu mir drang. Ich glitt immer entweder beim Klang von Mozarts Melodien oder dem leisen Murmeln meiner Geschwister in den Schlaf.


  Im Bett machte ich es mir bequem und genoss es, die frische Bettwäsche zu spüren. Ich war erstaunt, wie einladend die Aussicht auf Schlaf war, wo wir doch nur so wenig Schlaf brauchten. Ich wusste, dass Ivy und Gabriel erst in den frühen Morgenstunden zu Bett gehen würden. Aber mich hatte der Tag voller neuer und unbekannter Begegnungen erschöpft. Ich gähnte und kuschelte mich auf die Seite, während mir noch immer Gedanken und Fragen im Kopf herumschwirrten, die mein Körper zu ignorieren beschloss.


  Beim Einschlafen stellte ich mir vor, dass ein Fremder schweigend mein Zimmer betrat. Ich spürte sein Gewicht, als er sich still an mein Bett setzte. Ich war mir sicher, dass er mir beim Schlafen zusah, aber ich wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Ich wusste, ich würde dann merken, dass er reine Einbildung war, wollte mir aber die Vorstellung ein wenig länger bewahren. Der Junge bewegte eine Hand, um sich eine Haarsträhne aus den Augen zu streichen, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Sein Kuss war zart wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels. Ich spürte keine Angst, ich wusste, dass ich dem Fremden mein Leben anvertrauen konnte. Ich hörte, wie er aufstand und die Balkontür schloss, bevor er sich zum Gehen wandte.


  «Gute Nacht, Bethany», flüsterte die Stimme von Xavier Woods. «Träum süß.»


  «Gute Nacht, Xavier», sagte ich verträumt, aber als ich die Augen öffnete, war mein Zimmer leer. Dann verschwammen das gedämpfte Licht und die Geräusche der See, während ich in einen tiefen und friedlichen Schlaf fiel.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    6 Französischunterricht

  


  Jemand rief meinen Namen. Ich versuchte, die Stimme zu ignorieren, aber sie gab nicht auf, und ich war gezwungen, aus den warmen, dunklen Tiefen des Schlafes aufzusteigen.


  «Wach auf, Schlafmütze!»


  Ich öffnete die Augen. Die Morgensonne tauchte mein Zimmer in warmes, flüssiges Gold. Ich blinzelte, setzte mich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Ivy stand mit einer Tasse in der Hand am Fußende des Bettes.


  «Probier mal. Es schmeckt fürchterlich, aber es macht dich wach.»


  «Was ist das?»


  «Kaffee – viele Menschen glauben, dass sie ohne ihn nicht durch den Tag kommen.»


  Ich richtete mich auf und nahm einen Schluck von dem bitteren schwarzen Gebräu. Beinahe hätte ich es wieder ausgespuckt. Ich fragte mich, warum Menschen sogar Geld dafür bezahlten, aber es dauerte nicht lange, bis das Koffein in meinen Kreislauf drang, und ich musste zugeben, dass ich mich wacher fühlte.


  «Wie spät ist es?», fragte ich.


  «Spät genug zum Aufstehen.»


  «Wo ist Gabriel?»


  «Ich glaube, beim Joggen. Er war schon um fünf Uhr früh wach.»


  «Ist alles in Ordnung mit ihm?», murmelte ich und schlug widerstrebend meine Bettdecke zur Seite. Ich klang wie ein echter Teenager.


  Ich fuhr mir mit einem Kamm durch die Haare und band sie zu einem losen Zopf zusammen, wusch mir das Gesicht und ging nach unten in die Küche. Gabriel machte Frühstück. Nach dem Joggen hatte er geduscht und sich das nasse Haar aus der Stirn gekämmt, was ihm ein löwenartiges Aussehen gab. Er hatte sich nur ein Handtuch um die Hüfte gebunden, und sein sehniger Körper glänzte im Sonnenlicht. Seine Flügel waren zusammengefaltet, und man sah von ihnen nicht mehr als eine gekräuselte Linie zwischen den Schulterblättern. Er stand mit einem Pfannenwender aus Edelstahl in der Hand am Herd.


  «Pfannkuchen oder Waffeln?», fragte er. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer den Raum betreten hatte.


  «Eigentlich habe ich keinen großen Hunger», sagte ich entschuldigend. «Ich glaube, ich verzichte auf das Frühstück.»


  «Niemand verlässt dieses Haus mit leerem Magen.» Er klang, als ließe er sich bei diesem Thema nicht hereinreden. «Also, was willst du?»


  «Es ist zu früh, Gabriel! Zwing mich nicht, dann wird mir schlecht!» Ich klang wie ein Kind, das sich vor Rosenkohl drücken wollte.


  Gabriel wirkte beleidigt. «Willst du sagen, dass mein Essen krank macht?»


  Ups. Ich versuchte meinen Fehler wiedergutzumachen. «Natürlich nicht. Ich bin nur…»


  Mein Bruder legte mir die Hände auf die Schultern und sah mir in die Augen. «Bethany», sagte er. «Weißt du, was passiert, wenn der menschliche Körper nicht ausreichend auftankt?»


  Ich schüttelte genervt den Kopf. Ich wusste, er würde mir gleich Fakten auftischen, denen ich nichts entgegenzusetzen hatte.


  «Er funktioniert dann nicht richtig. Du kannst dich nicht konzentrieren, und dir kann sogar schwindelig werden.» Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Wirkung zu verleihen. «Ich glaube nicht, dass du an deinem zweiten Schultag ohnmächtig werden möchtest, oder?»


  Seine Worte hatten den gewünschten Effekt. Ich ließ mich abrupt auf einen Stuhl fallen, während ich mir vorstellte, wie ich zusammenbrach und ein Heer besorgter Gesichter auf mich hinabblickte. Vielleicht war sogar das Gesicht von Xavier Woods darunter, der auf einmal nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.


  «Ich nehme Pfannkuchen», sagte ich düster, und Gabriel wendete sich mit zufriedenem Gesicht wieder dem Herd zu.


  Das Frühstück wurde von dem Geräusch der Türklingel unterbrochen. Ich fragte mich, wer zu einer so ungewöhnlichen Zeit klingelte. Wir hatten uns bemüht, uns von den Nachbarn fernzuhalten, und hatten sämtliche Annäherungsversuche im Keim erstickt. Für die Einheimischen mussten wir schrecklich abweisend wirken.


  Ivy und ich sahen Gabriel erwartungsvoll an. Er konnte die Gedanken von Menschen erspüren, die ihn umgaben, eine Gabe, die in brenzligen Situationen sehr hilfreich sein konnte. Ivys himmlische Gabe waren ihre heilenden Hände. Was meine Gabe war, musste ich erst noch herausfinden – vermutlich trat sie zutage, wenn die Zeit dafür reif war.


  «Wer ist es?», fragte Ivy lautlos.


  «Es ist die Frau von nebenan», sagte Gabriel. «Ignoriert sie, dann geht sie vielleicht wieder.»


  Wir blieben schweigend sitzen. Aber unsere Nachbarin war nicht der Typ, der sich leicht abwimmeln ließ. Gabriel verließ die Küche und kam in frischgewaschener Jeans und T-Shirt zurück. Ein paar Minuten später hörten wir zu unserem Erstaunen das Klicken des Gartentores, und dann war unsere Nachbarin auch schon vor unserem Fenster und winkte uns wild zu. Ich war empört über diese Störung, aber meine Geschwister bewahrten die Fassung.


  Gabriel öffnete die Tür und kam, gefolgt von einer Mittfünfzigerin mit platinblondem Haar und gebräuntem Gesicht, zurück. Sie war mit goldenem Schmuck behängt, trug einen grellen Lippenstift und einen Trainingsanzug aus Ballonseide. Unter dem Arm hielt sie eine große Papiertüte. Als sie uns alle drei zusammen sah, wirkte sie für einen Moment lang wie betäubt. Ich konnte es ihr nicht verübeln, unser Anblick musste irritierend sein.


  «Hallo zusammen», sagte sie fröhlich, lehnte sich über den Tisch und schüttelte uns reihum die Hand. «Ich würde an Ihrer Stelle mal die Türklingel überprüfen lassen – sie scheint nicht zu funktionieren. Ich bin Dolores Henderson, ich wohne nebenan.»


  Gabriel übernahm es, uns vorzustellen, und Ivy, stets die perfekte Gastgeberin, bot ihr eine Tasse Tee oder Kaffee an und stellte einen Teller Muffins auf den Tisch. Ich sah, dass Mrs.Henderson Gabriel genauso anstarrte wie die Mädchen in der Schule.


  «Oh, nein, vielen Dank», antwortete sie auf die Einladung, etwas zu essen. «Ich muss auf meine Linie achten. Jetzt, wo Sie sich eingelebt haben, wollte ich nur mal kurz vorbeischauen und hallo sagen.» Sie stellte die Papiertüte auf der Arbeitsplatte ab. «Ich dachte, Sie würden sich vielleicht über selbstgemachte Marmelade freuen. Ich habe Aprikose, Feige und Erdbeere mitgebracht, ich wusste nicht, was Sie mögen.»


  «Das ist sehr nett von Ihnen, Mrs.Henderson.» Ivy war ausgesprochen höflich, aber ich konnte sehen, dass Gabriel es vor Ungeduld fast nicht aushielt.


  «Ach, nennen Sie mich doch Dolly», sagte sie. «Sie werden feststellen, dass wir in der Gegend hier alle so sind – gute Nachbarn.»


  «Das ist schön zu hören», sagte Ivy.


  Ich fragte mich, wie sie es schaffte, für jede Situation die richtige Antwort parat zu haben. Ich hingegen hatte nach wenigen Momenten sogar schon den Namen der Frau wieder vergessen.


  «Sie sind der neue Musiklehrer an der Bryce Hamilton Highschool, nicht wahr?», erkundigte sich Mrs.Henderson. «Ich habe eine sehr musikalische Nichte, die gern Geige lernen würde. Das ist doch Ihr Instrument?»


  «Eins davon», antwortete Gabriel distanziert.


  «Gabriel spielt mehrere Instrumente», sagte Ivy und warf ihm einen verzweifelten Blick zu.


  «Mehrere! Oh, Sie müssen unglaublich talentiert sein!», rief Mrs.Hamilton. «Ich höre Sie oft am Abend spielen, wenn ich auf der Veranda bin. Seid ihr zwei Mädchen auch musikalisch? Es ist ja so reizend von Ihnen als Bruder, dass Sie sich um Ihre Schwestern kümmern, solange Ihre Eltern weg sind.»


  Ivy seufzte. Die Neuigkeiten über uns schienen sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet zu haben.


  «Werden Ihre Eltern bald zu Ihnen stoßen?», fragte Mrs.Henderson und blickte sich neugierig um, als ob sie erwartete, dass unsere Eltern aus dem Schrank stürzen oder von der Decke fallen würden.


  «Wir hoffen, dass wir sie demnächst wiedersehen», sagte Gabriel. Sein Blick wanderte zur Uhr.


  Dolly wartete gespannt darauf, dass Gabriel seine Antwort ausführte, und als er es nicht tat, schnitt sie ein neues Thema an. «Kennen Sie schon jemanden in der Stadt?» Ich stellte amüsiert fest, dass Gabriel immer verschlossener wurde, je mehr sie versuchte, Informationen aus ihm herauszupressen.


  «Wir hatten noch nicht viel Zeit für Bekanntschaften», sagte Ivy. «Wir hatten viel zu tun.»


  «Keine Zeit für Bekanntschaften!», rief Mrs.Henderson. «Gutaussehende junge Leute wie Sie! Dagegen müssen wir etwas unternehmen. Es gibt ein paar sehr hippe Clubs in der Stadt, die muss ich Ihnen unbedingt zeigen.»


  «Ich kann es kaum erwarten», sagte Gabriel tonlos.


  «Mrs.Henderson…», begann Ivy, der klar war, dass das Gespräch nicht so bald ein Ende finden würde.


  «Dolly.»


  «Entschuldigen Sie, Dolly, aber wir sind ein bisschen in Eile, die beiden müssen in die Schule.»


  «Natürlich. Wie dumm von mir, so viel zu schwatzen. Also, wenn Sie etwas brauchen, dann zögern Sie nicht zu fragen. Sie werden feststellen, dass unser kleiner Ort hier sehr gut zusammenhält.»


  


  Wegen Dollys «kurzem Vorbeischauen» verpasste ich die erste Hälfte der Englischstunde, und Gabriels Siebtklässler vergnügten sich bei seinem Eintreffen gerade damit, Papier und Stifte gegen den Deckenventilator zu werfen. Die zweite Stunde hatte ich frei und passte Molly bei den Spinden ab. Sie berührte zur Begrüßung meine Wange mit ihrer, und während ich meine Bücher auspackte, erzählte sie mir ausführlich, was sich gestern Abend bei Facebook ereignet hatte. Offensichtlich hatte ihr ein Junge namens Chris eine Nachricht mit mehr Grüßen und Küssen als üblich hinterlassen, und Molly überlegte jetzt, ob dies wohl eine neue Phase in ihrer Beziehung einläutete. Die Göttlichen Gesandten hatten unser Haus von sämtlicher «ablenkender» Technik bereinigt, sodass ich nicht viel von dem verstand, was Molly mir erzählte. Aber ich schaffte es, in regelmäßigen Abständen zu nicken, und sie schien meine Gleichgültigkeit nicht zu bemerken.


  «Wie kannst du virtuell wissen, was jemand tatsächlich fühlt?», fragte ich.


  «Dafür gibt es doch die Emoticons, du Dummi», erklärte Molly. «Aber klar, man sollte nicht zu viel in sie hineininterpretieren. Weißt du, welches Datum wir heute haben?» Molly hatte die verwirrende Eigenschaft, ohne Vorwarnung von einem Thema zum nächsten zu springen.


  «Heute ist der sechste März», sagte ich.


  Molly zog einen pinkfarbenen Kalender heraus und hakte mit einem schrillen Aufschrei den Tag mit dem Füller ab.


  «Nur noch 72Tage», sagte sie und wurde rot vor Aufregung.


  «Bis?», fragte ich.


  Sie sah mich fassungslos an.


  «Bis zum Abschlussball, du Loser! Ich habe mich noch nie in meinem Leben mehr auf etwas gefreut!» Normalerweise wäre ich beleidigt gewesen, weil sie mich «Loser» genannt hatte, aber ich hatte schon festgestellt, dass die Mädchen hier Beleidigungen als eine Art Kosenamen benutzten.


  «Ist es nicht noch ein bisschen früh dafür?», fragte ich. «Es ist noch über zwei Monate hin!»


  «Ja, ich weiß, aber es ist das Ereignis des Jahres. Man bereitet sich frühzeitig darauf vor.»


  «Warum?»


  «Ist die Frage ernst gemeint?» Mollys Augen weiteten sich. «Es ist der Schritt ins Erwachsenenleben, das Ereignis, an das du dich dein Leben lang erinnern wirst, vielleicht nur noch zu toppen von deiner Hochzeit. Und das mit allem Drum und Dran: Limousinen, Kleider, sexy Partner, Tanzen… Der eine Abend im Leben, an dem wir uns fühlen dürfen wie eine Prinzessin.» Mir kam der Gedanke, dass einige von den Mädchen sich schon an normalen Tagen so verhielten, aber ich behielt meinen Kommentar für mich.


  «Das hört sich gut an», sagte ich. In Wirklichkeit kam mir das ganze Ereignis ziemlich lächerlich vor, und ich beschloss auf der Stelle, es um jeden Preis zu umgehen. Ich konnte mir denken, wie groß Gabriels Abneigung gegen eine derartige Veranstaltung sein würde, bei der sich alles um Eitelkeit und Oberflächlichkeiten drehte.


  «Hast du schon eine Ahnung, mit wem du hingehen willst?», erkundigte sich Molly.


  «Noch nicht», sagte ich ausweichend, «Und du?»


  «Also.» Molly senkte die Stimme. «Casey hat Taylah erzählt, dass sie gehört hat, wie Josh Crosby zu Aaron Whiteman gesagt hat, dass Ryan Robertson überlegt, ob er mich fragen soll.»


  «Wow», sagte ich und versuchte so zu tun, als hätte ich tatsächlich ein Wort verstanden. «Das klingt toll.»


  «Ich weiß!», quietschte Molly. «Aber erzähl es niemandem. Ich bin ein bisschen abergläubisch.»


  Sie grinste, kreiste einen Tag Mitte Mai in meinem Kalender an und malte ein rotes Herz drum herum, bevor ich sie davon abhalten konnte. Dann gab sie mir meinen Kalender wieder und schmiss ihren eigenen in ihren unaufgeräumten Spind. Bücher waren wahllos aufeinandergeworfen, an den Wänden klebten Poster von berühmten Bands, und der Boden war mit leeren Schachteln, einer halbvollen Flasche Diät-Limonade und einer Ansammlung von Lipgloss-Tuben und Pfefferminzbonbondosen übersät. Im Gegensatz dazu standen meine Bücher ordentlich sortiert, mein Blazer hing in der dafür gedachten Ecke, und mein farbig unterlegter Stundenplan klebte mittig an der Innenseite der Tür. Unordentlich zu sein wie ein Mensch fiel mir schwer, alle meine Instinkte schrien nach Ordnung. Das geflügelte Wort von der Himmlischen Ordnung war mehr als zutreffend.


  Ich folgte Molly in die Cafeteria, wo wir die Zeit totschlugen, bis sie zu Mathe ging und ich zu Französisch. Vorher musste ich allerdings zu meinem Schrank zurück, um meine Französischbücher zu holen, die schwer und sperrig waren. Ich packte das Wörterbuch in meine Tasche und beugte mich vor, um das Lehrbuch herauszuziehen, das ganz hinten festklemmte.


  «Hallo, Fremde», sagte eine Stimme hinter mir. Ich erschrak und sprang so schnell auf, dass ich mir den Kopf am Schrank stieß.


  «Vorsicht!», sagte die Stimme.


  Ich drehte mich um und sah Xavier Woods mit dem gleichen schiefen Lächeln im Gesicht, das ich schon von unserer ersten Begegnung her kannte. Heute trug er Sportklamotten – eine dunkelblaue Trainingshose und ein weißes Poloshirt, eine Trainingsjacke in den Schulfarben hing ihm lässig über der Schulter. Ich rieb mir den Kopf und starrte ihn an. Warum hatte er mich angesprochen?


  «Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe», sagte er. «Ist alles okay mit dir?»


  «Alles gut, ja», antwortete ich, erstaunt, dass mich sein durchdringender Blick erneut aus der Fassung brachte. Seine türkisfarbenen Augen waren fest auf mich gerichtet, die Augenbrauen ein Stück hochgezogen. Dieses Mal stand ich so nah vor ihm, dass ich die kupfer- und silberfarbenen Streifen in seinen Augen erkennen konnte. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel und sein Gesicht einrahmte.


  «Du bist neu auf der Bryce Hamilton, oder? Wir konnten gestern ja nicht lange miteinander reden.»


  Mir fiel absolut nichts ein, was ich hätte antworten können, also nickte ich und starrte auf meine Schuhe. Schließlich blickte ich doch auf – ein großer Fehler. Als sich unsere Blicke trafen, löste dies bei mir die gleiche intensive körperliche Reaktion aus wie beim letzten Mal. Ich hatte das Gefühl, aus großer Höhe hinabzustürzen.


  «Ich habe gehört, dass du im Ausland gelebt hast», fuhr er fort. Mein Schweigen schien ihn nicht zu stören. «Was macht ein so weit gereistes Mädchen wie du in einem Kaff wie Venus Cove?»


  «Ich bin hier mit meinen Geschwistern», murmelte ich.


  «Ja, die habe ich schon gesehen», sagte er. «Man kann sie schwerlich übersehen, oder?» Er zögerte einen Moment. «Genauso wenig wie dich.»


  Ich spürte, wie ich rot wurde, und wendete mich von ihm ab. Ich fühlte mich so fiebrig, dass ich überzeugt war, Wärme abzustrahlen.


  «Ich bin spät dran für Französisch», sagte ich, griff nach den nächstbesten Büchern, die mir in die Hände fielen, und taumelte den Gang entlang.


  «Das Sprachenzentrum liegt in der anderen Richtung», rief er mir nach, aber ich drehte mich nicht um.


  Als ich endlich den richtigen Raum fand, bemerkte ich erleichtert, dass unser Lehrer auch gerade erst eingetroffen war. Mr.Collins, der für mich weder besonders französisch aussah noch so klang, war ein großer, schlaksiger Mann mit Bart. Er trug eine Tweedjacke und eine Krawatte.


  Der kleine Klassenraum war gut gefüllt. Ich sah mich nach dem nächstgelegenen freien Platz um. Als ich sah, wer direkt danebensaß, schlug mein Herz einen Salto. Ich atmete tief ein und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Er war nur ein Junge, mehr nicht.


  Xavier Woods blickte mich leicht amüsiert an, als ich mich neben ihn setzte. Ich tat mein Bestes, ihn zu ignorieren, und konzentrierte mich darauf, mein Buch auf der Seite aufzuschlagen, die Mr.Collins an die Tafel geschrieben hatte.


  «Es wird dir schwerfallen, damit Französisch zu lernen», flüsterte mir Xavier ins Ohr. Ich erkannte peinlich berührt, dass ich in meiner Verwirrung das falsche Buch erwischt hatte. Vor mir lag nicht mein Französischbuch, sondern ein Buch über die Französische Revolution. Ich fühlte, wie ich zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten rot wurde, beugte mich vor und versuchte, meine Wangen hinter den Haaren zu verstecken.


  «Miss Church», rief Mr.Collins. «Würden Sie bitte den ersten Absatz auf Seite 96 vorlesen, mit der Überschrift: À la bibliothèque.»


  Ich erstarrte. Ich konnte nicht glauben, dass ich vor allen verkünden musste, dass ich gleich in der allerersten Stunde das falsche Buch mitgebracht hatte. Wie peinlich war das denn? Ich öffnete gerade den Mund, um mich zu entschuldigen, als Xavier mir heimlich sein Buch zuschob.


  Ich schenkte ihm einen dankbaren Blick und begann den Absatz mühelos vorzulesen, obwohl ich Französisch noch nie gelesen oder gesprochen hatte. So war das mit uns – alles, was wir versuchten, beherrschten wir sofort meisterhaft. Als ich fertig war, stand Mr.Collins neben meinem Tisch. Ich hatte den Text fließend vorgelesen – zu fließend. Mir wurde klar, dass es besser gewesen wäre, ein paar Wörter falsch auszusprechen oder mich zumindest ein- oder zweimal zu versprechen, aber der Gedanke war mir vorher nicht gekommen. Vielleicht wollte ein Teil von mir vor Xavier Woods angeben, um meine Ungeschicklichkeit von vorhin zu überspielen.


  «Sie sprechen so fließend wie eine Muttersprachlerin, Miss Church. Haben Sie in Frankreich gelebt?»


  «Nein.»


  «Aber Sie sind dort gewesen?»


  «Leider nicht.»


  Ich versuchte, einen Blick auf Xavier zu erhaschen, dessen hochgezogene Augenbrauen zeigten, wie beeindruckt er war.


  «Dann sind Sie wohl ein Naturtalent. Sie sollten lieber einen Kurs für Fortgeschrittene belegen», schlug Mr.Collins vor.


  «Nein!», entfuhr es mir. Ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit erwecken und hoffte, dass Mr.Collins das Thema bald fallenließ. Ich schwor mir, beim nächsten Mal weniger perfekt zu sein. «Ich habe noch viel zu lernen», versicherte ich ihm. «Aussprache ist meine starke Seite, aber von Grammatik habe ich überhaupt keine Ahnung.»


  Mr.Collins war zufrieden mit meiner Erklärung. «Woods, machen Sie dort weiter, wo Miss Church geendet hat», sagte er, warf dann einen Blick auf Xavier und schürzte die Lippen. «Wo ist Ihr Buch, Woods?»


  Ich gab ihm schnell das Buch zurück, aber Xavier nahm es nicht.


  «Tut mir leid, aber ich habe meine Bücher heute vergessen, gestern ist es spät geworden. Danke, dass du mir deins leihst, Beth.»


  Ich wollte protestieren, aber Xaviers warnender Blick brachte mich zum Schweigen. Mr.Collins starrte ihn an, kritzelte etwas in sein Notizbuch und murmelte den ganzen Weg bis nach vorne zu seinem Pult etwas vor sich hin.


  «Als Schulsprecher gehen Sie nicht gerade mit gutem Beispiel voran. Wir sprechen uns nach dem Unterricht.»


  Als die Stunde vorbei war, wartete ich draußen darauf, dass Xavier und Mr.Collins ihr Gespräch beendeten. Ich hatte das Gefühl, ihm mindestens ein Dankeschön dafür zu schulden, dass er mich vor der Peinlichkeit bewahrt hatte.


  Als sich die Tür öffnete, schlenderte Xavier so lässig nach draußen, als machte er einen Strandspaziergang. Er sah mich an und lächelte, erfreut, dass ich auf ihn gewartet hatte. Ich war mit Molly in der Pause verabredet, aber der Gedanke durchzuckte mich nur kurz und war auch schon wieder verschwunden. Bei Xaviers Anblick konnte ich sogar das Atmen vergessen.


  «Gern geschehen, es war keine große Sache», sagte er, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte.


  «Woher wusstest du, was ich sagen wollte?», fragte ich gereizt. «Was, wenn ich dich dafür beschimpfen wollte, dass du dich selbst in Schwierigkeiten gebracht hast?»


  Er schaute mich irritiert an. «Bist du sauer?», fragte er. Da war es wieder, dieses halbe Lächeln, das seine Lippen umspielte, als überlegte er noch, ob die Situation ein Lächeln wert war.


  Zwei Mädchen liefen vorbei und erdolchten mich schier mit ihren Blicken. Das größere von ihnen winkte Xavier zu.


  «Hallo, Xavier», sagte sie mit zuckersüßer Stimme.


  «Hallo, Lana», antwortete er freundlich, aber gleichgültig.


  Es war offensichtlich, dass er kein Interesse daran hatte, mit ihr zu reden. Lana schien das aber nicht zu bemerken.


  «Wie ist der Mathetest bei dir gelaufen?», fragte sie. «Ich fand ihn soooooooo schwer. Ich glaube, ich brauche Nachhilfe.»


  Xaviers gelangweilter Blick war nicht zu übersehen – leer, als starrte er auf einen Computerbildschirm. Lana plauderte weiter und drehte sich so, dass ihre üppige Oberweite gut zur Geltung kam. Jeder andere Junge hätte sie sicher begeistert gemustert, aber Xaviers Blick ruhte weiterhin auf ihrem Gesicht.


  «Ich glaube, ich bin ganz gut klargekommen», sagte er. «Marcus Mitchell gibt Nachhilfe, du solltest ihn fragen, wenn du wirklich glaubst, dass du es nötig hast.» Lanas Augen verengten sich verärgert, weil sie so viel investiert und so wenig erreicht hatte.


  «Danke», sagte sie schnippisch, bevor sie davonrauschte.


  Xavier schien nicht zu bemerken, dass er sie beleidigt hatte, und wenn doch, dann war es ihm egal. Mit einem ganz anderen Gesichtsausdruck wandte er sich wieder mir zu. Sein Blick war so ernst, als versuchte er, ein Rätsel zu lösen. Freude darüber versuchte ich nicht aufkommen zu lassen, vermutlich schaute er viele Mädchen auf diese Weise an, und Lana war nur eine bedauernswerte Ausnahme. Ich erinnerte mich an das, was ich über Emily gehört hatte, und schimpfte mich selbst dafür, dass ich so eingebildet war zu glauben, er könnte Interesse an mir zeigen.


  Bevor wir weiterreden konnten, bemerkte uns Molly mit erstauntem Blick. Sie kam neugierig näher, wirkte allerdings etwas besorgt, dass sie bei irgendetwas stören könnte.


  «Hallo, Molly», sagte Xavier, als klar war, dass sie nichts sagen würde.


  «Hi», antwortete sie und zog mich besitzergreifend am Ärmel. Sie klang wie ein trotziges Kleinkind. «Beth, komm mit mir in die Cafeteria, ich sterbe förmlich vor Hunger! Und am Freitag musst du nach der Schule zu mir nach Hause kommen, Taylahs Schwester, die Kosmetikerin, schminkt uns alle. Das wird der Wahnsinn! Sie bringt auch immer viele Proben mit, sodass wir es zu Hause nachmachen können.»


  «Das klingt wirklich wahnsinnig», sagte Xavier mit gespielter Begeisterung, die mich zum Kichern brachte. «Wann soll ich vorbeikommen?»


  Molly ignorierte ihn.


  «Wirst du kommen, Beth?»


  «Ich muss Gabriel fragen, ich sage dir Bescheid», sagte ich. Ich sah Überraschung in Xaviers Blick. Was verwirrte ihn – die Vorstellung von einem Schminkabend oder dass ich meine Geschwister um Erlaubnis fragen musste?


  «Ivy und Gabriel können auch gern kommen», sagte Molly und sprach plötzlich schneller.


  «Ich fürchte, das ist nichts für sie.» Ich sah Mollys enttäuschtes Gesicht und fügte schnell hinzu: «Aber ich werde sie fragen.»


  Sie strahlte mich an.


  «Danke. Hey, kann ich kurz mit dir sprechen?» Sie warf Xavier einen bedeutungsvollen Blick zu. «Unter vier Augen?»


  Er hob in gespielter Verzweiflung die Hände und ging davon. Ich widerstand dem Drang, ihn zurückzurufen. Mollys Stimme wurde zu einem leisen Flüstern. «Hat Gabriel… ähm… irgendetwas über mich gesagt?»


  Weder Gabriel noch Ivy hatten Molly seit unserer Begegnung am Eiscafé erwähnt, abgesehen davon, dass sie mich noch einmal vor der Gefahr gewarnt hatten, Freundschaften zu schließen. Aber ich hörte an ihrer Stimme, dass sie von ihm fasziniert war, und wollte sie nicht enttäuschen. «Ehrlich gesagt, ja», sagte ich und hoffte, dass ich überzeugend genug klang. Es gab nur eine Bedingung, unter der Lügen erlaubt war: Wenn wir damit vermieden, jemandem unnötig Schmerz zuzufügen. Aber selbst dann fiel es uns nicht leicht.


  «Wirklich?» Mollys Gesicht hellte sich auf.


  «Natürlich», sagte ich und dachte, dass ich streng genommen nicht gelogen hatte. Gabriel hatte Molly erwähnt, allerdings nicht in dem Zusammenhang, den sie sich erhoffte. «Er freut sich, dass ich so eine nette Freundin gefunden habe.»


  «Das hat er gesagt? Ich kann nicht glauben, dass er mich überhaupt bemerkt hat! Beth, entschuldige, ich weiß, dass er dein Bruder ist, aber er ist der absolute Hammer.»


  Gelöst nahm Molly meinen Arm und zog mich in Richtung Cafeteria. Xavier saß dort mit ein paar anderen Jungen zusammen am Tisch. Als unsere Blicke sich dieses Mal trafen, senkte ich den Kopf nicht. Ich sah ihn an und fühlte, wie alle Gedanken aus meinem Kopf wichen und ich an nichts anderes mehr denken konnte als an sein Lächeln – sein unglaubliches, gewinnendes Lächeln, das ihm kleine Lachfalten in die Augenwinkel zauberte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    7 Partytime

  


  Molly war mein Interesse an Xavier Woods nicht entgangen, und sie beschloss, mir unaufgefordert einen Rat zu geben. «Ich glaube nicht, dass er dein Typ ist», sagte sie, als wir in der Mittagspause in der Essensschlange warteten, und wickelte sich dabei eine Locke um ihren Finger.


  Ich stand sehr dicht neben ihr, um nicht von anderen Schülern angerempelt zu werden, die sich vor der Essensausgabe drängelten. Die beiden Lehrer, die Aufsicht führten, versuchten das Chaos um sie herum zu übersehen. Sie schauten heimlich auf die Uhr und zählten vermutlich die Minuten, bis sie sich wieder in die Sicherheit des Lehrerzimmers flüchten konnten.


  Ich ignorierte die Ellenbogen, die sich in mich bohrten, ebenso wie die klebrigen Getränkepfützen auf dem Boden, und versuchte Molly zuzuhören.


  «Von wem sprichst du?», fragte ich.


  Sie bedachte mich mit einem wissenden Blick, um auszudrücken, dass sie mein naives Getue nicht überzeugte. «Ich gebe zu, dass Xavier einer der tollsten Jungs der Schule ist, aber jeder weiß, dass er nichts als Probleme bringt. Allen Mädchen, die es versucht haben, hat er letztendlich das Herz gebrochen. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.»


  «Er wirkt nicht so, als wäre er absichtlich grausam», verteidigte ich ihn, obwohl ich so gut wie nichts über ihn wusste.


  «Hör zu, Beth. Wenn du dich in Xavier verliebst, wirst du verletzt werden. Das ist nun einmal die Wahrheit.»


  «Was macht dich da so sicher?», fragte ich. «Gehört dein Herz zu denen, die gebrochen wurden?»


  Ich hatte die Frage aus Spaß gestellt, aber Mollys Blick wurde plötzlich ernst. «Das kann man wohl sagen.»


  «Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung. Was ist passiert?»


  «Ich mochte ihn schon eine Ewigkeit und hatte irgendwann genug davon, ständig Andeutungen zu machen. Also habe ich ihn gefragt, ob er Lust hätte, sich mal mit mir zu treffen.» Sie schlug einen gleichgültigen Ton an, so als wäre die Sache schon sehr lange her und als spielte sie keine Rolle mehr.


  «Und?», hakte ich nach.


  «Und nichts.» Sie zuckte die Schultern. «Er hat nein gesagt. Er war sehr höflich und meinte, dass ich eine gute Freundin für ihn sei. Aber trotzdem war es der demütigendste Augenblick in meinem Leben.»


  Ich konnte Molly nicht sagen, dass das eigentlich gar nicht so schrecklich klang. In Wahrheit konnte man Xaviers Verhalten als ehrlich, vielleicht sogar als ehrenwert bezeichnen. Als Molly von gebrochenen Herzen gesprochen hatte, hatte es geklungen, als wäre er ein richtig mieser Typ. Dabei hatte Xavier lediglich eine Einladung auf die für ihn bestmögliche Weise abgelehnt. Aber ich hatte inzwischen schon genug über Mädchenfreundschaften gelernt, um zu wissen, dass Mitgefühl die einzige akzeptable Reaktion war.


  «Es ist einfach nicht fair», fuhr Molly anklagend fort. «Er läuft hier herum, sieht irrsinnig gut aus, ist zu jedem nett, lässt aber niemanden näher an sich heran.»


  «Ermutigt er die Mädchen denn irgendwie darin? Gibt er ihnen das Gefühl, dass er mehr will als Freundschaft?», fragte ich.


  «Nein», gab sie zu. «Aber es ist trotzdem absolut unfair. Wie kann jemand zu beschäftigt für eine Freundin sein? Ich weiß, es klingt hart, aber er muss doch irgendwann mal über Emily hinwegkommen. Sie kommt nicht zurück. Egal, Schluss jetzt mit Mr.Perfect. Ich hoffe, du schaffst es am Freitag zu mir – es wird uns von nervigen Jungs ablenken.»


  


  «Wir sind nicht hier, um Freundschaften zu schließen», sagte Gabriel, als ich ihn fragte, ob ich am Freitag zu Molly gehen durfte.


  «Aber es wäre unhöflich von mir, nicht zu kommen», widersprach ich. «Außerdem ist es Freitagabend – am nächsten Tag ist schulfrei.»


  «Geh, wenn du willst, Bethany», sagte er seufzend. «Ich finde zwar, dass es sinnvollere Möglichkeiten gibt, den Abend zu verbringen. Aber ich werde dich nicht aufhalten.»


  «Nur dieses eine Mal», sagte ich. «Ich habe nicht vor, das regelmäßig zu machen.»


  «Das will ich auch nicht hoffen.»


  Ich mochte das Unausgesprochene hinter seinen Worten nicht, die subtile Unterstellung, dass ich das Ziel bereits aus den Augen verlor. Aber ich ließ mir dadurch nicht die Stimmung vermiesen – ich wollte alle Facetten des Menschseins erleben. Schließlich half es mir vielleicht dabei, unsere Mission besser zu begreifen.


  Gegen sieben hatte ich geduscht und mir ein enges grünes Strickkleid angezogen, um zu Molly zu gehen. Ich kombinierte das Kleid mit Stiefeletten und einer dunklen Strumpfhose und legte sogar etwas von dem Lipgloss auf, den Molly mir geschenkt hatte. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, fand ich: Ich sah ein bisschen anders aus als mein gewöhnliches, bleiches Ich.


  «Du musst dich nicht hübsch machen, du gehst doch nicht zu einem Ball», sagte Gabriel bei meinem Anblick.


  «Ein Mädchen muss immer versuchen, so gut auszusehen wie möglich», verteidigte Ivy mich und zwinkerte mir zu. Sie mochte von meinen Plänen, Zeit mit Molly und ihrer Clique zu verbringen, nicht begeistert sein, aber sie war nicht der Typ, um zu grollen. Sie wusste, wann man die Dinge auf sich beruhen lassen musste, um den Frieden zu bewahren.


  Ich küsste sie beide zum Abschied und trat aus der Haustür. Gabriel hatte mich mit dem schwarzen Jeep, den wir in der Garage entdeckt hatten, zu Molly fahren wollen, aber Ivy hatte es ihm ausgeredet. Sie hatte ihm erklärt, dass es noch hell genug war und absolut ungefährlich, da Molly nur ein paar Straßen entfernt wohnte. Dafür nahm ich Gabriels Angebot, mich abzuholen, an und willigte ein, ihn anzurufen, wenn ich nach Hause wollte.


  Ich verspürte leises Vergnügen, als ich mich an diesem Abend auf den Weg zu Molly machte. Der Winter näherte sich dem Ende, aber der Wind, der mir durch das Kleid fuhr, war noch immer kalt. Ich atmete tief den frischen Geruch des Meeres ein, der sich mit dem Duft der spröden immergrünen Pflanzen vermischte. Ich fühlte mich privilegiert, weil ich hier auf der Erde herumspazierte und ein atmendes, fühlendes Wesen war. Es war so viel aufregender, als das Leben von einer anderen Dimension aus zu beobachten. Vom Himmel auf das wimmelnde Leben hier unten zu schauen war, als sähe man ein Theaterstück. Selber auf der Bühne zu stehen mochte vielleicht gefährlicher sein, war dafür aber auch viel spannender.


  Meine Stimmung schlug um, als ich in der Sycamore Grove ankam. Ich blickte die Fassade von Hausnummer acht hinauf und dachte zuerst, dass ich mir die Adresse nicht richtig gemerkt hatte. Die Haustür stand weit offen, und jedes Licht im Haus schien angeschaltet zu sein. Musik dröhnte aus den Zimmern, die nach vorne herausgingen, und knapp bekleidete Teenager spazierten über die Veranda. Hier konnte ich unmöglich richtig sein. Ich überprüfte noch einmal die Adresse, die Molly selbst auf ein Stück Papier geschrieben hatte – ich hatte mich nicht geirrt. Dann erkannte ich einige Gesichter aus der Schule wieder, und manche von ihnen winkten mir zu. Ich hastete die Stufen des quadratischen Gebäudes hinauf, wobei ich fast gegen einen Jungen mit freiem Oberkörper stieß, der sich von der Veranda herunter übergab.


  Ich überlegte, ob ich kehrtmachen und nach Hause zurückgehen sollte. Zu Ivy und Gabriel konnte ich sagen, dass ich plötzlich Kopfschmerzen bekommen hatte. Ich wusste, dass sie mir nie erlaubt hätten, hierherzukommen, wenn ihnen klar gewesen wäre, wie Mollys «Mädchen»-Abende wirklich aussahen. Aber meine Neugierde überwog, und ich beschloss, kurz hineinzugehen, Molly zu begrüßen und mich dann schnell wieder zu verabschieden.


  Im Hausflur herrschte dichtes Gedränge, und es stank durchdringend nach Zigaretten und Parfum. Die Musik war so laut, dass man sich gegenseitig ins Ohr schreien musste, um gehört zu werden. Durch den vibrierenden Fußboden und die herumtaumelnden Tänzer kam es mir so vor, als wäre ich mitten in einem Erdbeben gelandet. Der durchdringende Bass war so laut, dass mir fast das Trommelfell platzte und ich ständig zusammenzuckte. Ich spürte heißen Atem an meinen Wangen, den Geruch von Bier und Galle in der Luft. Die ganze Situation war so schmerzhaft überwältigend, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Aber dies war das Leben der Menschen, sagte ich mir selbst, und ich war auserwählt, es aus erster Hand zu erleben, auch wenn ich dadurch fast ohnmächtig wurde. Ich atmete tief ein und setzte meinen Weg fort.


  In jeder Ecke und jeder Nische standen junge Leute, manche rauchten, manche tranken, und wieder andere fielen übereinander her. Ich drängte mich durch die Menge und beobachtete fasziniert eine Gruppe, die etwas spielte, was, wie ich hörte, Schatzsuche hieß. Die Mädchen standen dabei in einer Reihe, und die Jungen zielten ihnen aus nächster Entfernung mit Marshmallows auf die Dekolletés. Wenn sie getroffen hatten, mussten sie die Marshmallows zurückholen, indem sie nur ihren Mund benutzten. Die Mädchen lachten und kreischten, als die Jungen ihre Köpfe zwischen ihren Brüsten vergruben.


  Mollys Eltern waren nirgendwo zu sehen. Vielleicht waren sie übers Wochenende weggefahren. Ich fragte mich, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie ihr Haus in diesem Zustand der Verwüstung sähen. Im hinteren Wohnzimmer lagen betrunkene Pärchen ineinander verschlungen auf den braunen Ledersofas. Der Boden war mit leeren Bierflaschen übersät, und die Chips und M & Ms, die Molly in Glasschüsseln gefüllt hatte, lagen auf dem Teppich verteilt. Ich erkannte Leah Green, eins der Mädchen aus Mollys Clique, und drängte mich zu ihr. Sie stand an der Glastür, die zu einer großen Terrasse und einem Pool führte.


  «Beth! Du hast es geschafft!», schrie sie in dem Versuch, die Musik zu übertönen. «Tolle Party!»


  «Hast du Molly gesehen?», brüllte ich zurück.


  «Im Whirlpool.»


  Ich löste mich aus dem Griff eines Jungen, der versuchte, mich in das Gewühl der Tänzer zu ziehen, und schubste einen anderen weg, der mich «Bro» nannte und versuchte, mich zu umarmen. Ein Mädchen riss ihn entschuldigend von mir weg. «Tut mir leid wegen Stefan!», schrie sie. «Er ist schon völlig hinüber.»


  Ich nickte und glitt ins Freie, wobei ich versuchte, mir im Kopf den Ausdruck auf meiner Wörterliste zu notieren.


  Draußen lief ich einen vorsichtigen Slalom um noch mehr leere Flaschen und Dosen herum. Trotz der Kälte hingen Teenager in Bikini und kurzen Hosen am Pool herum und belagerten den Whirlpool. Das Licht warf einen unheimlichen blauen Schimmer auf die ausgelassenen Leiber. Plötzlich flitzte ein nackter Junge an mir vorbei und sprang in den Pool. Er zitterte vor Kälte, aber genoss den lauten Jubel der anderen. Ich versuchte, nicht ganz so geschockt auszusehen, wie ich war.


  Eine Welle der Erleichterung überflutete mich, als ich endlich Molly entdeckte. Sie war zwischen zwei Jungen im Whirlpool eingezwängt. Als sie mich sah, zog sie sich hoch, rekelte sich wie eine Katze und harrte lang genug aus, dass die Jungen ihren nassen, gebräunten Körper bewundern konnten.


  «Bethie, seit wann bist du denn hier?», fragte sie mit schleppender Stimme.


  «Bin gerade gekommen», sagte ich. «Gab es eine Planänderung? Was ist aus der Schminkaktion geworden?»


  «Ach, Babe, wir habe die Idee fallengelassen», sagte Molly, als wäre dies eine unbedeutende Kleinigkeit. «Meine Tante ist krank, darum sind Mom und Dad übers Wochenende nicht in der Stadt. Diese Gelegenheit für eine Party konnte ich mir doch nicht entgehen lassen!»


  «Ich bin nur kurz reingekommen um hallo zu sagen», sagte ich. «Ich kann nicht bleiben. Mein Bruder glaubt, dass wir Gesichtsmasken ausprobieren.»


  «Ja, aber er ist nicht hier, oder?» Molly grinste hinterlistig. «Und was Bruder Gabriel nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Ach komm, nur ein Drink, bevor du wieder gehst. Ich will ja gar nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.»


  In der Küche trafen wir auf Taylah, die hinter der Theke stand und irgendetwas in einem Cocktailmixer zusammenschüttete. Um sie herum standen mehrere Flaschen. Ich las ein paar der Etiketten: Karibischer weißer Rum, Single Malt Scotch, Whisky, Tequila, Wermut, Midori, Bourbon, Sekt. Die Namen sagten mir nicht viel. Alkohol war nicht Teil meiner Ausbildung gewesen – eine Bildungslücke.


  «Kann ich für Beth und mich zwei Taylah Specials bekommen?», fragte Molly, legte die Arme um ihre Freundin und wiegte ihre Hüften im Takt der Musik.


  «Ihr kommt genau richtig», sagte Taylah und füllte zwei Cocktailgläser mit einer grünlichen Flüssigkeit.


  Molly drückte mir eins der Gläser in die Hand und nahm einen großen Schluck von ihrem eigenen. Dann gingen wir ins Wohnzimmer. Die Musik dröhnte laut aus zwei riesigen Lautsprechern, die in den Zimmerecken standen. Ich nippte neugierig an meinem Getränk.


  «Was ist dadrin?», fragte ich Molly über den Lärm hinweg.


  «Das ist ein Cocktail», sagte sie. «Prost.»


  Aus Höflichkeit nahm ich einen großen Schluck und bereute es sofort wieder. Der Cocktail war pappsüß, brannte mir aber gleichzeitig im Hals. Doch da ich auf keinen Fall als Spielverderber abgestempelt werden wollte, trank ich weiter davon. Molly schien sich gut zu amüsieren und führte mich auf die brodelnde Tanzfläche. Für ein paar Minuten tanzten wir zusammen, dann verlor ich sie aus den Augen, und ein Pulk von Fremden umschloss mich. Ich versuchte, eine Lücke zwischen den Leibern zu finden, durch die ich mich hindurchdrängen und flüchten konnte, aber sobald sich eine auftat, schloss sie sich auch gleich schon wieder. Ein paarmal bemerkte ich, dass mein Glas immer, wenn es leer war, von unsichtbaren Kellnern wieder aufgefüllt worden war.


  Mittlerweile war mir schwindelig, und ich fühlte mich wackelig auf den Beinen. Ich führte das darauf zurück, dass ich laute Musik und Menschenmengen nicht gewöhnt war. Ich nahm ein paar Schluck von meinem Getränk und hoffte, dass mich das erfrischen würde. Gabriel hielt uns ständig Vorträge darüber, wie wichtig es war, unsere Körper ausreichend mit Flüssigkeit zu versorgen.


  Als ich meinen dritten Cocktail ausgetrunken hatte, verspürte ich den überwältigenden Drang, zu Boden zu sinken. Aber ich kam dort nicht an. Eine starke Hand fing mich auf und führte mich aus dem Gedränge. Der Griff um meinen Arm wurde fester, als ich stolperte. Ich ließ es zu, dass ich gestützt wurde, und erlaubte dem Fremden, mich ins Freie zu geleiten. Dort wurde ich auf eine Gartenbank verfrachtet, wo ich mich zusammengekrümmt niederließ. Das leere Glas hielt ich noch immer fest in der Hand.


  «Du solltest mit dem Zeug etwas vorsichtiger sein.»


  Mein trüber Blick erkannte Xavier Woods. Er trug ausgeblichene Jeans und ein gutsitzendes graues Shirt mit langen Ärmeln. Seine Brust wirkte darin breiter als in der Schuluniform. Ich schob mir die Haare aus der Stirn und spürte, dass sie nass vor Schweiß war.


  «Vorsichtiger? Womit?»


  «Ähm… mit dem, was du trinkst… weil es ziemlich stark ist.» Er sagte das, als wäre es ganz offensichtlich.


  Die Flüssigkeit begann, meinen Magen aufzuwühlen, und meine Schläfen pochten. Ich wollte irgendetwas sagen, aber konnte die Wörter nicht bilden, und außerdem war mir schlecht. Stattdessen lehnte ich mich leicht an Xavier an und spürte, dass ich kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


  «Weiß deine Familie, wo du bist?», fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf, wodurch sich der Garten gefährlich drehte.


  «Wie viel von dem Zeug hast du getrunken?»


  «Ich weiß nicht», lallte ich trunken. «Aber es scheint mir nicht zu bekommen.»


  «Trinkst du oft?»


  «Das ist mein erstes Mal.»


  «Oje!» Xavier schüttelte den Kopf. «Das erklärt, warum du so wenig verträgst.»


  «Warum ich was?» Ich torkelte nach vorn und fiel fast zu Boden.


  «O Gott!» Xavier fing mich auf. «Ich glaube, ich fahre dich lieber nach Hause.»


  «Mir geht es gleich wieder besser.»


  «Nein, geht es nicht. Du zitterst.»


  Xavier ging ins Haus, holte seine Jacke und legte sie mir um die Schultern. Sie roch nach ihm und fühlte sich gut an.


  Molly schwankte auf uns zu.


  «Wie geht’s?», fragte sie, zu aufgekratzt, um sich an Xaviers Anwesenheit zu stören.


  «Was hat Beth getrunken?», fragte er.


  «Nur einen Cocktail», antwortete Molly. «Hauptsächlich Wodka. Geht es dir nicht gut, Beth?»


  «Nein, geht es nicht», knurrte Xavier.


  «Kann ich ihr irgendwas bringen?», fragte Molly ratlos.


  «Ich sorge dafür, dass sie sicher nach Hause kommt», sagte Xavier, und selbst in meinem Zustand konnte ich den anklagenden Ton nicht überhören.


  «Danke, Xavier, du hast was gut bei mir. Oh, und versuch, ihrem Bruder nicht zu viel zu erzählen, er scheint nicht besonders verständnisvoll zu sein.»


  Der Geruch der Ledersitze in Xaviers Auto war wohltuend, aber ich fühlte mich immer noch, als loderte in mir ein Feuer. Ich bekam die holperige Autofahrt wie durch einen Schleier mit, ebenso, dass ich zur Haustür getragen wurde. Ich war zwar bei Bewusstsein und konnte hören, was um mich herum geschah, aber war zu träge, um die Augen offen zu halten. Sie schienen sich von selbst zu schließen.


  Daher sah ich auch Gabriels Blick nicht, als er die Tür öffnete. Aber den Schrecken in seiner Stimme konnte ich nicht überhören.


  «Was ist geschehen? Ist sie verletzt?» Ich spürte, dass er meinen Kopf in seine Hände nahm.


  «Sie ist okay», sagte Xavier. «Sie hat einfach nur zu viel getrunken.»


  «Wo war sie?»


  «Auf Mollys Party.»


  «Party?», wiederholte Gabriel. «Sie hat uns nichts von einer Party gesagt.»


  «Das war nicht Bethanys Schuld – ich glaube, sie wusste nichts davon.»


  Ich spürte, dass ich in die starken Arme meines Bruders übergeben wurde.


  «Danke, dass du sie nach Hause gebracht hast», sagte Gabriel in einem Ton, der jedes weitere Gespräch sofort beendete.


  «Kein Problem», sagte Xavier. «Sie war eine Zeitlang ziemlich neben der Spur – vielleicht sollte man sie untersuchen lassen.»


  Eine kurze Pause trat ein, in der Gabriel überlegte, was er sagen sollte. Ich wusste, dass es keinen Grund gab, einen Arzt zu rufen. Davon abgesehen, würde eine medizinische Untersuchung einige Anomalien an den Tag bringen, die wir nicht erklären konnten. Aber das ahnte Xavier nicht und wartete daher auf Gabriels Antwort.


  «Wir passen gut auf sie auf», sagte Gabriel.


  So, wie er es sagte, klang es falsch, so als ob er versuchte, etwas zu verbergen. Ich wünschte, er hätte zumindest versucht, dankbarer zu klingen. Schließlich hatte Xavier mich gerettet. Wenn er nicht bemerkt hätte, dass ich in Schwierigkeiten steckte, wäre ich immer noch bei Molly, und ich wollte gar nicht wissen, was dann vielleicht passiert wäre.


  «Na gut.» Ich hörte Misstrauen in Xaviers Stimme und spürte, dass er nicht gehen wollte. Aber es gab keinen Grund für ihn zu bleiben. «Richten Sie Beth bitte aus, dass ich ihr gute Besserung wünsche.»


  Ich hörte Xaviers Schritte auf der Kieseinfahrt knirschen und das Geräusch des davonfahrenden Autos. Das Letzte, an das ich mich erinnerte, waren Ivys kühle Hände, die mir über die Stirn strichen, und ihre heilende Energie, die durch meinen Körper zu fließen begann.
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    8 Phantom

  


  Als ich aufwachte, hatte ich keine Ahnung, wie spät es war. Ich wusste nur, dass mein Kopf unablässig dröhnte und dass sich meine Zunge wie Schmirgelpapier anfühlte. Es dauerte eine Weile, bis ich die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder sortiert hatte, aber dann wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Ich schämte mich halb zu Tode, als mir mein desorientierter Zustand in den Sinn kam, mein Lallen, die Unfähigkeit, mich aufrecht zu halten. Ich erinnerte mich an Gabriel, der mich in die Arme nahm, und an die Sorge und die Enttäuschung in seiner Stimme. Ich erinnerte mich, dass ich ausgezogen werden musste, und an Ivys entsetzten Gesichtsausdruck, als sie mich ins Bett trug und mich wie ein kleines Kind zudeckte. Und dass Gabriel sich mehrmals bei jemandem bedankte, der an der Tür war.


  Dann dämmerte mir langsam, dass ich auf Mollys Party die meiste Zeit damit verbracht hatte, mich hilflos an den tröstenden Körper eines Fremden zu lehnen. Ich stöhnte laut auf, als mir das Gesicht des Fremden leibhaftig in den Sinn kam. Warum musste es von allen galanten Rittern, die zu meiner Rettung hätten kommen können, ausgerechnet Xavier Woods sein? Was dachte sich Unser Vater in seiner unendlichen Weisheit bloß dabei? Ich versuchte, mir die Einzelheiten unseres kurzen Gespräches wieder in Erinnerung zu rufen, aber mein Gedächtnis verweigerte sich.


  Erfüllt von einer Mischung aus Reue und Scham, vergrub ich meine brennenden Wangen unter der Decke, rollte mich zu einem Ball zusammen und hoffte, auf diese Weise für immer zu verschwinden. Was sollte Xavier Woods, der Schulsprecher der Bryce Hamilton, jetzt von mir halten? Was würden jetzt alle von mir denken? Ich war noch nicht mal eine Woche auf der Schule, und schon hatte ich meine Familie blamiert und der Welt gezeigt, dass ich eine Anfängerin in Sachen Leben war. Wieso hatte ich nicht bemerkt, wie stark diese Cocktails waren? Am schlimmsten aber war: Meine Geschwister hatten nun den Beweis dafür, dass ich nicht in der Lage war, ohne sie auf mich aufzupassen.


  Von unten hörte ich leise Stimmen. Gabriel und Ivy diskutierten in gedämpfter Lautstärke. Meine Wangen brannten noch stärker. In welche Lage ich sie gebracht hatte! Wie egoistisch von mir, nicht zu bedenken, dass mein Verhalten auch sie traf! Ihr Ruf stand genauso auf dem Spiel wie meiner, und meiner war jetzt ohne Zweifel vollständig ruiniert. Vermutlich würden wir heute zusammenpacken und an einem anderen Ort neu anfangen müssen. Wir konnten nicht in Venus Cove bleiben, nachdem ich mich so unmöglich aufgeführt hatte. Ich rechnete damit, dass Gabriel und Ivy jeden Moment hereinkommen und die Neuigkeit verkünden würden und dass wir dann still unsere Sachen packen und in eine andere Stadt ziehen würden. Es wäre keine Zeit mehr, sich zu verabschieden, und bald schon wären die hier geknüpften Kontakte nichts als vage Erinnerungen.


  Doch niemand kam, und schließlich hatte ich keine Wahl mehr. Ich musste mich nach unten wagen und mich den Folgen meiner Taten stellen. Im Vorbeigehen betrachtete ich mich im Spiegel. Ich sah bleich aus und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Die Uhr sagte mir, dass es fast Mittag war.


  Ivy saß am Küchentisch und arbeitete an einer Stickerei. Gabriel stand so gerade am Fenster wie ein Pastor auf der Kanzel. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und blickte gedankenverloren aufs Meer. Leise schlich ich zum Kühlschrank und goss mir ein Glas Orangensaft ein, das ich schnell austrank, um meinen entsetzlichen Durst zu löschen.


  Obwohl Gabriel meine Gegenwart spürte, drehte er sich nicht um. Ich fröstelte – ein Wutausbruch wäre besser gewesen als diese stumme Schuldzuweisung. Gabriels Respekt war mir sehr wichtig, ich wollte ihn nicht verlieren. Auch wenn seine Wut sonst zu nichts gut gewesen wäre, hätte sie mir zumindest geholfen, mich weniger schuldig zu fühlen. Ich wünschte mir, er würde sich umdrehen, dann hätte ich zumindest sein Gesicht sehen können.


  Ivy legte ihre Handarbeit zur Seite und sah mich an. «Wie geht es dir?», fragte sie. Sie klang weder wütend noch enttäuscht, und das verwirrte mich.


  Meine Hände wanderten unfreiwillig zu meinen noch immer schmerzenden Schläfen. «Es ging mir schon mal besser», gab ich zu.


  Die Stille hing über dem Raum wie ein Schleier.


  «Es tut mir schrecklich leid», fuhr ich kleinlaut fort. «Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Ich fühle mich so kindisch.»


  Gabriel drehte sich um und blickte mich an. Seine Augen hatten die Farbe von Gewitterwolken, aber alles, was ich in ihnen sah, war tiefe Zuneigung für mich.


  «Es gibt keinen Grund, sich zu grämen, Bethany», sagte er so gelassen wie immer. «Da wir jetzt Menschen sind, müssen wir auch Fehler machen.»


  «Ihr seid nicht wütend?», platzte ich hervor und blickte von einem zum anderen. Ihre perlmuttfarbenen Gesichter leuchteten in der Morgensonne.


  «Natürlich sind wir nicht wütend», sagte Ivy. «Wie können wir dich für etwas tadeln, über dass du keine Kontrolle hattest?»


  «Das ist genau der Punkt», sagte ich. «Ich hätte es wissen müssen. Euch beiden wäre das nicht passiert. Warum bin ich die Einzige von uns, die Fehler macht?»


  «Sei nicht so hart mit dir selbst», riet Gabriel. «Vergiss nicht, dass es dein erster Besuch auf der Erde ist. Du wirst aus deinen Erfahrungen lernen und irgendwann in der Lage sein, solche Situationen zu vermeiden.»


  «Man vergisst leicht, dass Menschen aus Fleisch und Blut bestehen und nicht unzerstörbar sind», fügte Ivy hinzu.


  «Ich werde versuchen, es mir zu merken», sagte ich und fühlte mich ein bisschen ermutigt. Mein Kopf schien immer noch kurz vor der Explosion zu stehen, also setzte ich mich hin und legte meine Stirn auf die kühle Tischplatte.


  «Keine Sorge, ich habe das ideale Mittel, um den Presslufthammer aus deinem Kopf zu vertreiben», sagte Gabriel.


  Er nahm verschiedene Dinge aus dem Kühlschrank, maß sie ab und schüttete sie mit wissenschaftlicher Präzision in einen Mixer. Schließlich überreichte er mir einen Glas mit trüber roter Flüssigkeit.


  «Was ist das?», fragte ich.


  «Tomatensaft, Eigelb und ein Hauch von Chili», sagte er. «In dem Medizinlexikon, das ich heute Nacht studiert habe, steht, dass dies eins der besten Mittel gegen Kater ist.»


  Das Gemisch sah schrecklich aus und roch nicht besser, aber das Dröhnen in meinem Kopf schien nicht von selbst verschwinden zu wollen. Also hielt ich mir die Nase zu und schluckte es hinunter. Erst später kam mir der Gedanke, dass Ivy meinen Kater mit einer einzigen Berührung meiner Schläfen hätte heilen können, aber vielleicht versuchten meine Geschwister mir beizubringen, die menschlichen Folgen meiner Handlungen zu tragen.


  «Ich glaube, wir sollten heute alle zu Hause bleiben, meint ihr nicht auch?», schlug Ivy vor. «Dann hast du ein bisschen Zeit zum Nachdenken.»


  Ich hatte noch nie mehr Ehrfurcht vor meinen Geschwistern gehabt als in diesem Moment. Die Toleranz, die sie an den Tag legten, konnte nur als übermenschlich bezeichnet werden, was sie natürlich auch war.


  


  Verglichen mit dem Rest der Welt, lebten wir wie in der Steinzeit: ohne Fernsehen, Computer oder Handy. Unser einziges Zugeständnis an das Leben auf der Erde im einundzwanzigsten Jahrhundert war das Festnetztelefon, das direkt nach unserem Einzug angeschlossen worden war. Wir glaubten, dass Technik einen verderblichen Einfluss auf die Menschen hatte, unsoziales Verhalten förderte und das Familienleben störte. In unserem Haus verbrachten wir Zeit miteinander, anstatt im Internet zu surfen oder seichte Fernsehprogramme zu schauen.


  Vor allem Gabriel hasste den Einfluss des Fernsehens. Zur Vorbereitung auf unsere Mission hatte er uns den Anfang einer Sendung gezeigt, um seine Einstellung zu verdeutlichen. Es ging um Menschen, die an Fettleibigkeit litten. Sie wurden in Gruppen aufgeteilt, und es wurde ihnen verführerisches Essen hingestellt. Man wollte testen, ob sie stark genug waren zu widerstehen. Diejenigen, die aufgaben, wurden beschimpft und mussten ausscheiden. Es war fürchterlich. Gabriel sagte, dass es widerwärtig sei, mit den Gefühlen von Menschen zu spielen und ihre Schwächen auszunutzen. Noch widerlicher sei es, dass der größte Teil der Zuschauer diese Grausamkeiten als Unterhaltung bezeichnete.


  Also wendeten wir uns an diesem Nachmittag nicht der Technik zu, um uns die Zeit zu vertreiben, sondern faulenzten auf der Veranda. Wir lasen, spielten Scrabble oder sinnierten vor uns hin. Wenn wir unseren Gedanken nachhingen, hieß das nicht, dass wir dabei nichts anderes tun durften, es bedeutete nur, dass wir uns ein bisschen Zeit nahmen, unsere Erfolge und Misserfolge zu überdenken. Besser gesagt, Gabriel und Ivy überdachten ihre Erfolge und ich meine Misserfolge. Ich starrte in den Himmel und naschte Melonenstücke. Obst, so hatte ich entschieden, war mein Lieblingsessen. Die saubere, süße Frische der Früchte erinnerte mich an zu Hause.


  «Habt ihr das gesehen?» Ivy kam mit einer Obst- und Käseplatte nach draußen und warf angewidert eine Zeitung auf den Tisch.


  «Mmm.» Gabriel nickte.


  «Was ist denn?» Ich setzte mich auf und reckte den Hals, um die Schlagzeile zu lesen. Dabei erhaschte ich einen Blick auf das Foto, das die ganze Seite füllte. Menschen liefen in alle Richtungen, Männer versuchten verzweifelt, Frauen zu schützen, Mütter griffen nach ihren Kindern, die in den Staub gefallen waren. Einige von ihnen hielten die Augen geschlossen und beteten, andere hatten den Mund weit aufgerissen und schrien stumme Schreie. Hinter ihnen loderten Flammen bis zum Himmel, und dichter Rauch verdunkelte die Sonne.


  «Bombenanschlag im Nahen Osten», sagte mein Bruder und drehte die Zeitung mit einem Handgriff um. Es spielte keine Rolle mehr – das Bild hatte sich mir bereits ins Gedächtnis gebrannt. «Mehr als dreihundert Tote. Ihr wisst, was das bedeutet, oder?»


  «Unsere Boten da drüben machen ihren Job nicht ordentlich?» Meine Stimme zitterte.


  «Können ihren Job nicht ordentlich machen», korrigierte Ivy.


  «Wieso nicht?», fragte ich.


  «Die Mächte der Finsternis sind in diesem Teil der Welt stärker als die Mächte des Lichts», sagte Gabriel ernst. «Das zeigt sich immer häufiger.»


  «Wieso sollte der Himmel der einzige Ort sein, der Boten schickt?» Ivy klang ein bisschen ungeduldig, weil ich so wenig verstand. «Wir sind nicht allein.»


  «Gibt es denn nichts, was wir tun könnten?», fragte ich.


  Gabriel schüttelte den Kopf. «Ohne Befugnis dürfen wir gar nichts unternehmen.»


  «Aber es sind dreihundert Menschen gestorben!», protestierte ich. «Das muss doch von Bedeutung sein!»


  «Natürlich ist es von Bedeutung», sagte Gabriel. «Aber unsere Dienste sind nicht gefragt. Wir sind an diese Stelle berufen worden und können sie nicht aufgeben, weil an einem anderen Ort auf dem Globus etwas Schlimmes passiert ist. Wir sind angewiesen, hierzubleiben und über Venus Cove zu wachen. Dafür muss es einen Grund geben.»


  «Was ist mit all den Leuten?», fragte ich. Die von Entsetzen erfüllten Gesichter stiegen wieder vor meinem geistigen Auge auf.


  «Alles, was wir tun können, ist für göttliches Eingreifen zu beten.»


  Am Nachmittag bemerkten wir, dass uns die Lebensmittel ausgingen. Da es mir inzwischen viel besser ging, bot ich an, zum Einkaufen in den Ort zu gehen. Ich hoffte, durch diesen Botengang die Bilder, die mich so beunruhigten, aus meinem Kopf zu bekommen. Ich konnte nicht die ganze Zeit über menschliche Katastrophen nachdenken.


  «Was soll ich holen?», fragte ich und griff nach einem Briefumschlag, um die Rückseite als Einkaufszettel zu benutzen.


  «Obst, Eier und Brot von dem neuen französischen Bäcker, der gerade eröffnet hat», sagte Ivy.


  «Soll ich dich in die Stadt fahren?», bot Gabriel an.


  «Nein danke. Ich denke, ich nehme das Fahrrad. Ich brauche ein bisschen Bewegung.»


  Ich überließ Gabriel wieder seinem Buch, holte mein Fahrrad aus der Garage und legte eine zusammengefaltete Leinentasche in den Fahrradkorb. Ivy hatte begonnen, verblühte Rosen im Vordergarten zu schneiden, und winkte mir zu, als ich an ihr vorbeischoss.


  Die zehnminütige Fahrt zu den Läden hinunter war eine Erfrischung. Die Luft roch gut nach Lavendel, was mir half, die Trübsal zu vertreiben. Ich verbot meinen Gedanken, zu Xavier Woods zu wandern, und blockierte jegliche Erinnerungen an den vergangenen Abend. Aber mein Gehirn ließ sich nicht beeinflussen, und ich schauderte, als ich an das Gefühl seiner starken Arme dachte, die mich hielten, an den Stoff seines Shirts an meiner Wange, die Berührung seiner Hand, die mir das Haar aus der Stirn strich, genau, wie er es in meinem Traum getan hatte.


  Ich schloss mein Fahrrad am Ständer vor der Post ab und machte mich auf den Weg zum Supermarkt. Vor dem Eingang verlangsamte ich meinen Schritt, um zwei Frauen hinauszulassen, eine von ihnen leicht gebückt und älter, die andere kräftig und etwas jünger. Die jüngere Frau half ihrer Begleiterin zu einer Bank, bevor sie zum Laden zurückkehrte und einen Zettel an die Scheibe klebte. Neben der älteren Frau saß ganz gehorsam ein silbergrauer Hund. Es war das seltsamste Wesen, das ich je gesehen hatte, mit einem so aufmerksamen Gesichtsausdruck, als wäre er ein Mensch. Selbst im Sitzen hielt er den Körper gerade und hatte ein nahezu majestätisches Aussehen. Seine Lefzen hingen leicht herunter, sein Fell war seidig und gepflegt, und seine Augen leuchteten so farblos wie das Mondlicht.


  Die Frau strahlte so viel Niedergeschlagenheit aus, dass ich aufmerksam wurde. Als ich einen Blick auf den Zettel am Schaufenster des Supermarktes warf, erkannte ich den Grund für ihren Kummer. Es war eine Anzeige, in der der Hund angeboten wurde: «Kostenlos in gute Hände abzugeben».


  «Es ist zu seinem Besten, Alice, du wirst sehen», sagte die jüngere Frau in frischem, pragmatischem Tonfall. «Du möchtest doch, dass Phantom glücklich ist, nicht wahr? Wenn du umziehst, kannst du ihn nicht mitnehmen. Du kennst die Regeln.»


  Die ältere Frau schüttelte traurig den Kopf.


  «Aber er wird an einem fremden Ort sein und nicht verstehen, was vor sich geht. Zu Hause haben wir unsere kleinen Gewohnheiten.»


  «Hunde sind sehr anpassungsfähig. So, und jetzt lass uns gehen, damit du rechtzeitig zum Abendessen zu Hause bist. Ich bin sicher, dass das Telefon zu klingeln beginnt, sobald wir durch die Tür kommen.»


  Die Frau, die Alice hieß, schien die Zuversicht ihrer Begleiterin nicht zu teilen. Ich sah, wie ihre krummen Finger ängstlich das Halsband des Hundes umklammerten und wie ihre Hände zu ihrem Haar wanderten, das im Nacken zu einem dünnen Zopf gebunden war.


  «Aber woher weiß ich, dass man sich gut um ihn kümmert?», zweifelte sie.


  «Derjenige, der ihn nimmt, soll dich ab und zu mit ihm in deiner neuen Wohnung besuchen.»


  Ein leicht ungeduldiger Ton hatte sich in die Stimme der jüngeren Frau geschlichen. Ich bemerkte auch, dass sie immer lauter wurde, je länger das Gespräch dauerte. Ihre Brust hob und senkte sich, und Schweißtropfen begannen auf ihren gepuderten Schläfen zu perlen. Sie schaute immer wieder auf die Uhr.


  «Was, wenn sie es vergessen?» Alice klang verdrießlich.


  «Das werden sie schon nicht», sagte ihre Begleiterin abfällig. «So, brauchst du noch irgendetwas, bevor ich dich nach Hause fahre?»


  «Nur noch eine Tüte Hundeleckerli für Phantom, aber nicht die mit Huhn, die mag er nicht.»


  «Also gut, dann bleib kurz hier sitzen, ich gehe schnell rein und hole sie.»


  Alice nickte und starrte mit resigniertem Blick vor sich hin, während sie darauf wartete, dass ihre Freundin zurückkam. Sie beugte sich vor und streichelte Phantom hinterm Ohr. Er sah sie mit irritiertem Blick an. Zwischen Tier und Besitzerin schien eine Art stille Verständigung zu bestehen.


  «Was für ein wunderschöner Hund», sagte ich als Einleitung. «Was ist das für eine Rasse?»


  «Ein Weimaraner», antwortete Alice. «Aber leider, leider nicht mehr lange meiner.»


  «Ja, das war nicht zu überhören.»


  «Armer Phantom.» Alice seufzte und neigte sich hinunter, um mit dem Hund zu reden. «Du weißt genau, was vor sich geht, nicht wahr? Aber du bist sehr tapfer.»


  Ich kniete mich hin und tätschelte Phantom am Kopf. Er beschnüffelte mich misstrauisch, bevor er mir seine riesige Pfote reichte.


  «Wie ungewöhnlich», sagte Alice. «Normalerweise ist er bei Fremden viel reservierter. Du musst ein Hundemensch sein.»


  «Oh, ich liebe Tiere», sagte ich. «Bitte entschuldigen Sie meine Frage, aber wohin ziehen Sie, wo er nicht mitkommen kann?»


  «Ich ziehe in die neue Seniorenresidenz in der Stadt, Fairhaven. Hast du davon gehört? Haustiere sind nicht erlaubt, es sei denn, du zählst Goldfische dazu.»


  «Wie schade», sagte ich. «Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich bin sicher, dass ein Hund wie Phantom sehr schnell einen neuen Besitzer findet. Freuen Sie sich darauf umzuziehen?»


  Die Frage schien die Frau ein wenig zu verblüffen. «Weißt du, dass du die Erste bist, die mich das fragt? Irgendwie ist mir das bislang ziemlich egal. Es ginge mir besser, wenn ich wüsste, dass Phantom seinen Platz gefunden hat. Ich hatte gehofft, dass meine Tochter ihn nimmt, aber sie hat nur eine kleine Wohnung.»


  Als Phantom seine weiche Nase gegen meine Hand drückte, kam mir eine Idee. Vielleicht war diese Begegnung Vorsehung, vielleicht bot sie mir die Möglichkeit der Wiedergutmachung, angesichts des mangelnden Verantwortungsbewusstseins, das ich gerade bewiesen hatte. War es nicht das, was von mir erwartet wurde – bei den Menschen etwas zu bewirken, wo immer ich konnte, anstatt mich auf meine eigenen, selbstgefälligen Leidenschaften zu konzentrieren? Ich konnte vielleicht nicht viel gegen eine Krise auf der anderen Seite der Welt ausrichten, aber dies hier war eine Situation, in der ich nützlich sein konnte.


  «Vielleicht könnte ich ihn nehmen?», schlug ich spontan vor. Ich wusste, wenn ich mir die Zeit nähme, genauer darüber nachzudenken, würde ich den Mut verlieren. Alice’ Gesicht hellte sich sofort auf.


  «Könntest du das? Bist du dir sicher?», fragte sie. «Das wäre wundervoll. Du kannst keinen treueren Freund finden, das verspreche ich dir. Und du verstehst dich schon jetzt gut mit ihm. Aber was werden deine Eltern sagen?»


  «Sie haben sicher nichts dagegen», sagte ich und hoffte, dass meine Geschwister über diese Entscheidung genauso dachten wie ich. «Dann ist es also abgemacht?»


  «Da kommt Felicity!» Alice strahlte. «Wir sollten ihr die gute Nachricht gleich mitteilen.»


  


  Phantom und ich blickten den beiden davonfahrenden Frauen nach. Die eine wischte sich die Augen, die andere wirkte sichtlich erleichtert. Abgesehen von einem herzzerreißenden Jaulen in Richtung Frauchen und einem sehnsüchtigen Blick in den Augen, schien Phantom unbeeindruckt davon, dass er jetzt plötzlich in meiner Obhut war. Er schien instinktiv zu wissen, dass die neue Ordnung das Beste war, was er unter den gegebenen Umständen erwarten konnte. Phantom wartete geduldig draußen, während ich einkaufte. Dann hängte ich die Einkaufstasche an die eine Seite des Lenkers, befestigte seine Leine an der anderen und schob das Fahrrad nach Hause.


  «Kamst du in dem Laden zurecht?», rief Gabriel, als er mich hereinkommen hörte.


  «Tut mir leid, aber ich habe das Brot vergessen», sagte ich, als ich, gefolgt von Phantom, mit großen Schritten in die Küche kam. «Aber dafür habe ich ein Schnäppchen gemacht.»


  «Oh, Bethany!», schwärmte Ivy. «Wo hast du den denn her?»


  «Lange Geschichte», antwortete ich. «Jemand brauchte Hilfe.» Ich gab ihnen eine Zusammenfassung von meiner Begegnung mit Alice. Ivy tätschelte Phantoms Kopf, und er legte sein Maul in ihre Hände. In seinen hellen, melancholischen Augen lag etwas Überirdisches, wodurch er aussah, als gehörte er zu uns. «Ich hoffe, wir können ihn behalten», schloss ich.


  «Natürlich», sagte Gabriel ohne weitere Diskussion. «Jeder braucht ein Zuhause.»


  Ivy und ich machten uns daran, Phantom einen Schlafplatz zu bereiten und zu entscheiden, welche Schüssel ihm gehören sollte. Gabriel beobachtete uns dabei, und seine Mundwinkel zuckten. Er lächelte so selten, dass es war, als bräche die Sonne durch die Wolken, wenn er es einmal tat.


  Phantom würde natürlich mein Hund sein. Er sah in mir seine Adoptivmutter und folgte mir im Haus überallhin. Als ich mich aufs Sofa legte, rollte er sich zu meinen Füßen zusammen wie eine Wärmflasche und schlief leise schnarchend ein. Trotz seiner Größe hatte Phantom einen friedfertigen Charakter, und es dauerte nicht lange, bis er in unserer kleinen Familie vollkommen integriert war.


  Nach dem Abendessen duschte ich und kuschelte mich mit Phantoms Kopf auf dem Schoß aufs Sofa. Seine Zuneigung hatte fast therapeutische Wirkung, und ich war so entspannt, dass ich die Ereignisse des letzten Abends fast vergessen hatte.


  Dann klopfte es an der Haustür.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    9 Für Jungs verboten

  


  Phantom bellte, als ob er um sein Revier fürchtete, sprang aus dem Zimmer und schnüffelte gleich darauf aufgebracht an und unter der Haustür.


  «Was macht der denn hier?», wisperte Gabriel.


  «Wer ist es denn?», flüsterten Ivy und ich gleichzeitig.


  «Unser heldenhafter Schulsprecher.»


  Was mich betraf, war Gabriels Sarkasmus reine Verschwendung.


  «Xavier Woods steht da draußen?», fragte ich ungläubig und warf heimlich einen Blick in den Spiegel über dem Kaminsims. Obwohl es noch früh am Abend war, trug ich bereits meinen Schlafanzug mit Kuhaufdruck und hatte meine Haare nachlässig hochgesteckt. Ivy bemerkte amüsiert meinen plötzlichen Ausbruch von Eitelkeit. «Bitte, lass ihn nicht rein – ich sehe schrecklich aus», flehte ich.


  Ich hampelte nervös herum, während meine Geschwister sich beratschlagten. Nach meinem Auftritt auf Mollys Party war Xavier Woods der letzte Mensch, den ich sehen wollte. Genau genommen war er derjenige, dem ich mehr als allen anderen aus dem Weg gehen wollte.


  «Ist er weg?», fragte ich nach einer Minute.


  «Nein», sagte Gabriel. «Und er wird wohl auch nicht verschwinden.»


  Ich gestikulierte wild, dass Phantom von der Tür weggehen sollte. «Komm her!», flüsterte ich und versuchte leise durch die Zähne zu pfeifen. «Aus, Phantom!»


  Phantom ignorierte mich und drückte seine Nase fester in den Türspalt.


  «Was will er?», fragte ich Gabriel.


  Mein Bruder schwieg einen Moment, um sich in Xaviers Gedanken zu vertiefen. Sein Gesicht verdüsterte sich.


  «Das ist aber wirklich dreist.»


  «Was denn?»


  «Wie lange kennst du den jungen Mann schon?»


  «Hör auf, Gabriel. Das ist meine Privatsache!», blaffte ich.


  «Also wirklich.» Ivy stand auf und schüttelte den Kopf. «Mittlerweile hat er uns bestimmt gehört. Außerdem können wir ihn nicht einfach ignorieren. Er hat Bethany gerade erst einen ziemlichen Gefallen getan, erinnert ihr euch?»


  «Dann wartet wenigstens, bis ich oben bin», zischte ich, aber sie war schon an der Tür, hielt Phantom zurück und befahl ihm, sich hinzusetzen. Dann öffnete sie die Tür und ließ Xavier herein.


  Er sah aus wie immer, abgesehen von seinem Haar, das leicht vom Wind zerzaust war. Zufrieden, dass Xavier keine Bedrohung darstellte, nahm Phantom mit einem tiefen Seufzen wieder seine Ruheposition auf dem Sofa ein. Gabriel nahm Xaviers Anwesenheit mit einem leichten Kopfnicken zur Kenntnis.


  «Ich wollte nur mal schauen, ob es Beth gutgeht», sagte Xavier. Gabriels eisiger Empfang schien ihn nicht weiter zu berühren.


  Das war wohl mein Stichwort, etwas zu sagen, aber mir fiel nichts ein.


  «Vielen Dank noch mal, dass du sie nach Hause gebracht hast», klinkte sich Ivy ein – die Einzige von uns, die ihre guten Manieren nicht vergessen hatte. «Möchtest du etwas trinken? Ich wollte gerade Kakao machen.»


  «Danke, aber ich kann nicht lange bleiben», sagte Xavier.


  «Dann setz dich doch wenigstens», forderte Ivy ihn auf. «Gabriel, kannst du mir kurz in der Küche helfen?»


  Gabriel folgte ihr zögernd.


  Als ich mit Xavier allein zurückblieb, wurde mir bewusst, wie lächerlich gesittet wir wirken mussten: kein Fernseher weit und breit, meine Geschwister kochten Kakao, und ich war schon bettfertig, obwohl es erst acht Uhr war.


  «Schöner Hund», sagte Xavier. Er bückte sich zu Phantom hinunter, der neugierig an seiner Hand schnupperte. Dann rieb er begeistert seine Schnauze daran. Ich hatte halb gehofft, dass Phantom bellen würde, was zumindest ein Hinweis darauf gewesen wäre, dass Xavier nicht absolut perfekt war. Aber er schien jeden Test mit Bravour zu bestehen.


  «Ich habe ihn heute gefunden», sagte ich.


  «Gefunden?» Xavier zog eine Augenbraue hoch. «Nimmst du hobbymäßig Straßenköter auf?»


  «Nein», sagte ich empört. «Seine Besitzerin ist in ein Seniorenheim gezogen.»


  «Oh, dann muss es der Hund von Alice Butler sein.»


  «Woher weißt du das?»


  «Kleinstadt.» Xavier zuckte die Schultern. «Weißt du eigentlich, dass ich mir gestern Abend ganz schön Sorgen um dich gemacht habe?» Sein Blick war fest auf mein Gesicht gerichtet.


  «Jetzt bin ich okay», antwortete ich zittrig. Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber mir wurde schwindelig, und so schaute ich wieder weg.


  «Du solltest bei der Auswahl deiner Freunde vorsichtiger sein.»


  Seine Art, mit mir zu sprechen, hatte etwas so Vertrautes, als ob wir uns schon lange kennen würden. Es war irritierend und aufregend zugleich.


  «Es war nicht Mollys Schuld», sagte ich. «Ich hätte es besser wissen müssen.»


  «Du bist ganz anders als die Mädchen hier», fuhr er fort.


  «Wie meinst du das?»


  «Du gehst nicht viel aus, stimmt’s?»


  «Du könntest mich vermutlich Stubenhocker nennen.»


  «Das ist nichts Schlimmes», sagte Xavier. «Eher einmal eine nette Abwechslung.»


  «Ich wünschte, ich wäre mehr wie alle anderen.»


  «Warum sagst du das? Es gibt keinen Grund, so zu tun, als wärst du etwas, das du nicht bist. Du hättest gestern Abend in echte Schwierigkeiten geraten können.» Er lächelte plötzlich. «Zum Glück war ich da, um dich zu retten.»


  Ich wusste nicht, ob er das im Ernst meinte oder Spaß machte.


  «Wie kann ich das je wiedergutmachen?», fragte ich mit einem – wie ich hoffte – verführerischen Ton in der Stimme.


  «Da gäbe es tatsächlich etwas…» Er senkte vielsagend die Stimme.


  «Was denn?»


  «Geh mit mir aus. Wie wär’s mit nächstem Wochenende? Wir könnten ins Kino gehen, wenn du willst.»


  Ich war zu verblüfft, um zu antworten. Hatte ich das richtig gehört? Hatte Xavier Woods, der begehrteste Junge der Bryce Hamilton, mich gerade gebeten, mit ihm auszugehen? Was war die passende Antwort? Wo war Molly, wenn ich sie brauchte? Ich zögerte einen Moment zu lange, was er als Desinteresse missdeutete.


  «Wenn du nicht willst, ist es auch okay.»


  «Nein, nein, ich würde gern mit dir ausgehen!»


  «Schön! Gib mir doch gerade deine Telefonnummer, dann speichere ich sie mir eben in mein Handy. Wir können dann später die Einzelheiten ausmachen.»


  Er zog einen glänzenden schwarzen Gegenstand aus einer Tasche seiner Regenjacke. Er lag funkelnd in seiner Hand. Ich hörte Geschirrklappern aus der Küche und wusste, dass ich keine Zeit zu verlieren hatte.


  «Es ist einfacher, wenn du mir deine Nummer gibst und ich dich anrufe», sagte ich schnell.


  Er schien nichts dagegen zu haben. Ich sah eine Zeitung auf dem Kaffeetisch liegen, riss eine Ecke ab und gab sie ihm.


  «Ich bräuchte einen Stift», sagte er.


  Ich fand einen, der als Lesezeichen in einem ledergebundenen Buch lag, das eins meiner Geschwister gelesen hatte. Xavier kritzelte einige Ziffern darauf, und ich steckte mir den Zettel gerade noch rechtzeitig in die Tasche, bevor Gabriel und Ivy mit einem Tablett voller Tassen hereinkamen. Ich lächelte sie selig an.


  Nachdem wir den Kakao getrunken hatten, brachte ich Xavier zur Haustür. Die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen, und sein charakteristisches Halblächeln war zurück.


  «Übrigens, netter Schlafanzug», sagte er und betrachtete mich mit neugierigem Gesichtsausdruck. Ich konnte nicht aufhören ihn anzusehen. Ich könnte problemlos den ganzen Tag sein Gesicht betrachten, ohne mich zu langweilen, dachte ich. Menschen hatten gewöhnlich körperliche Mängel, aber Xavier schien keine zu haben. Ich ließ seinen Anblick auf mich wirken – seinen geschwungenen Lippen, seine glatte Haut, das Grübchen in seinem Kinn – und konnte kaum glauben, dass er real war. Er trug ein lässiges Hemd unter seiner Jacke, und an einem Lederband baumelte ihm ein silbernes Kreuz um den Hals, das ich bis jetzt noch nicht bemerkt hatte.


  «Schön, dass er dir gefällt», sagte ich plötzlich viel selbstsicherer.


  Er lachte laut auf, und es klang wie Glockenläuten.


  


  Dass ich mich nächstes Wochenende mit Xavier Woods treffen wollte, jagte Gabriel und Ivy vermutlich einen ziemlichen Schrecken ein. Doch sie gaben ihr Bestes, ihn herunterzuspielen.


  «Hältst du das wirklich für eine gute Idee?», fragte Gabriel.


  «Warum nicht?», antwortete ich herausfordernd. Ich genoss die Vorstellung, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, und ich hatte keine Lust, mir meine Unabhängigkeit so schnell nehmen zu lassen.


  «Bethany, bitte überleg doch, was so eine Aktion für Folgen haben kann.» Ivy sprach ganz ruhig, aber sie runzelte die Stirn und sah ungewöhnlich besorgt aus.


  «Da gibt es nichts zu überlegen. Ihr zwei seht das alles viel zu eng.» Ich war von meiner Antwort zwar selbst nicht überzeugt, aber ich wollte nicht akzeptieren, dass es Grund zur Sorge gab. «Wo ist das Problem?»


  «Schlicht und ergreifend: Dating war niemals Teil unseres Auftrags.» Gabriels Stimme war schneidend und sein Blick eiskalt. Ich wusste, dass ich seine Zweifel an meiner Eignung für diese Mission nur bestätigte. Ich war zu anfällig für menschliche Wünsche und Träume. Eine Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich Abstand nehmen und nachdenken sollte – und akzeptieren, dass eine Verabredung mit Xavier Woods unter den gegebenen Umständen gefährlich und selbstsüchtig war. Aber es gab auch eine lautere Stimme, die alle anderen Gedanken übertönte und die darauf bestand, ihn wiederzusehen.


  «Vielleicht wäre es klüger, eine Weile nicht aufzufallen», schlug Ivy etwas sanfter vor. «Warum erarbeiten wir nicht zusammen ein paar Ideen, wie wir das soziale Bewusstsein in der Stadt wecken können?» Sie klang wie eine Lehrerin, die versuchte, Schüler für ein Projekt zu begeistern.


  «Das sind deine Ideen, nicht meine.»


  «Sie könnten deine werden», drängte Ivy.


  «Ich möchte aber meinen eigenen Weg finden.»


  «Lasst uns das Gespräch fortsetzen, wenn du wieder klar denken kannst», sagte Gabriel.


  «Ich lasse mich nicht wie ein Kind behandeln!», blaffte ich und wandte mich aufsässig ab. Dann schnalzte ich Phantom mit der Zunge zu, dass er mir folgen sollte, und setzte mich mit ihm auf den oberen Treppenabsatz. Ich kochte vor Wut, und Phantom schmiegte sich an meine Beine. In dem Glauben, dass ich außer Hörweite war, diskutierten meine Geschwister in der Küche weiter.


  «Ich kann einfach nicht glauben, dass sie aus einer Laune heraus alles auf Spiel setzen will», sagte Gabriel. Ich hörte ihn hin und her laufen.


  «Du weißt, dass Bethany das niemals absichtlich tun würde», versuchte Ivy ihn zu beschwichtigen. Sie hasste es, wenn es zwischen uns Spannungen gab.


  «Was tut sie denn dann? Hat sie denn überhaupt keine Ahnung, warum wir hier sind? Ich weiß, sie ist unerfahren, aber sie rebelliert bewusst und ist dickköpfig. Ich erkenne sie gar nicht wieder. Jede Versuchung stellt für uns eine Prüfung dar. Wir sind erst seit wenigen Wochen hier, und schon erliegt Bethany dem Charme eines hübschen Jungen.»


  «Hab Geduld, Gabriel. Wir kommen weiter, wenn…»


  «Sie strapaziert meine Geduld!», sagte er, riss sich aber gleich wieder zusammen. «Was rätst du?»


  «Lass es auf sich beruhen, und es wird sich von selbst erledigen; halte sie auf, und es wird der Situation eine Wichtigkeit verleihen, für die es sich zu kämpfen lohnt.»


  Gabriels Schweigen verriet, dass er Ivys kluge Worte abwog.


  «Sie wird bald einsehen, dass das, was sie begehrt, unmöglich ist.»


  «Ich hoffe, du hast recht», sagte Gabriel. «Siehst du jetzt, warum mir ihre Teilnahme an der Mission Sorge bereitet hat?»


  «Sie widersetzt sich uns nicht freiwillig», sagte Ivy.


  «Nein, aber die Heftigkeit ihrer Gefühle ist für einen von uns unnatürlich», sagte Gabriel. «Unsere Liebe für die Menschen sollte distanziert sein – wir lieben die Menschlichkeit, nicht einzelne Personen. Bethany scheint tief und bedingungslos zu lieben – wie ein Mensch.»


  «Das habe ich bemerkt», sagte meine Schwester. «Das bedeutet, dass ihre Liebe stärker ist als unsere, aber auch gefährlicher.»


  «Genau», sagte Gabriel. «Solche Gefühle können oft nicht beherrscht werden – wenn wir zulassen, dass sie sich entwickeln, haben wir sie vielleicht bald nicht mehr unter Kontrolle.»


  Ich wollte nichts mehr hören und schlich in mein Zimmer, wo ich mich den Tränen nahe aufs Bett warf. Diese Welle der aufgestauten Gefühle ließ mich überrascht nach Luft schnappen. Ich wusste, was geschah: Ich machte mir das Körperliche zu eigen und alle Gefühle, die damit einhergingen. Ich fühlte mich unsicher und schwankend, wie in einer schaukeligen Achterbahn. Ich konnte das Blut spüren, das mir durch die Adern floss, die Gedanken, die in meinem Kopf hin und her schossen, meinen Magen, der sich vor Frustration zusammenzog. In meinem Kopf ging alles durcheinander. Ich hasste es, dass meine Geschwister über mich sprachen, als wäre ich eine Art wissenschaftliches Experiment. Und ihre Unterstellung, dass ich etwas falsch machte, und ihr mangelndes Vertrauen in mich wühlten mich auf. Warum waren sie so entschlossen, mich von der menschlichen Beziehung fernzuhalten, nach der ich mich sehnte? Und was genau meinte Ivy mit «unmöglich»? Sie benahmen sich, als wäre Xavier ein Verehrer, der ihren Maßstäben nicht gerecht wurde. Wer waren sie, dass sie über etwas richteten, das noch nicht einmal begonnen hatte? Xavier Woods mochte mich. Aus irgendeinem Grund fand er, dass ich seine Aufmerksamkeit verdiente, und ich hatte nicht vor, ihn von den paranoiden Ängsten meiner Familie vertreiben zu lassen. Ich war erstaunt über meine Bereitschaft, die menschliche Weise, mit der ich mich zu Xavier hingezogen fühlte, anzunehmen. Meine Gefühle für ihn wurden gefährlich schnell stärker, und ich ließ es zu. Das hätte mir Angst machen sollen, aber stattdessen war ich fasziniert von dem schmerzenden Gefühl der Leere in meiner Brust, wenn ich mir vorstellte, ihn gehen lassen zu müssen; von der Art, wie sich meine Muskeln verkrampften, wenn ich mir die Worte meines Bruders wieder ins Gedächtnis zurückrief. Was geschah mit mir? War ich dabei, meine Göttlichkeit zu verlieren? Wurde ich ein Mensch?


  In dieser Nacht schlief ich unruhig und hatte zum ersten Mal einen Albtraum. Ich hatte mich an die menschliche Erfahrung des Träumens gewöhnt, aber das hier war anders. Dieses Mal sah ich mich selbst, wie ich vor das Himmlische Gericht geführt wurde, vor ein Tribunal aus gesichtslosen, mit schweren Roben bekleideten Gestalten. Ich konnte sie nicht erkennen. Ivy und Gabriel waren auch dort, aber sie blickten von einer Galerie auf mich herunter. Ihre Gesichter waren passiv, zeigten keine Gefühle. Sie starrten hinab und würdigten mich keines Blickes, obwohl ich laut zu ihnen hinaufrief. Ich wartete darauf, dass das Urteil gefällt wurde, bis ich erkannte, dass das bereits geschehen war. Niemand sprach mehr mit mir, niemand setzte sich für mich ein.


  Als Nächstes spürte ich, wie ich fiel. Alles, was ich kannte, löste sich auf, die Säulen im Gerichtssaal, die Gestalten in den Roben und schließlich die Gesichter von Gabriel und Ivy. Und noch immer fiel ich, stürzte in eine endlose Reise ins Nichts. Dann endete der Fall, und ich war in einem Hohlraum eingesperrt. Ich war mit gesenktem Kopf auf die Knie gefallen, meine Flügel waren gebrochen, und ich blutete. Ich konnte mich nicht vom Boden erheben. Das Licht erlosch langsam, bis mich eine erdrückende Dunkelheit umgab, so dicht, dass ich die Hände nicht vor den Augen sehen konnte. In dieser düsteren Welt war ich ganz allein. Ich sah mich selbst als Inbegriff der Schande, ein Engel, der in Ungnade gefallen war.


  Ein Schattenwesen mit unscharfen Konturen näherte sich. Zuerst machte mein Herz einen Sprung, in der Hoffnung, es sei Xavier, der zu meiner Rettung kam. Doch jegliche Hoffnung schwand, als ich instinktiv spürte: Was immer da auch war, es war etwas, vor dem ich mich fürchten musste. Trotz des Schmerzes in meinen Gliedern kroch ich so weit weg wie möglich. Ich versuchte meine Flügel auszubreiten, aber sie waren zu beschädigt, um zu gehorchen. Die Gestalt war jetzt nahe, sie schwebte direkt über mir. Ihre Konturen wurden deutlicher, ich konnte ein siegesgewisses Lächeln erkennen. Ich konnte nichts mehr tun, ich musste mich dem Schatten hingeben. Das war die Verdammnis. Ich war verloren.


  


  Am Morgen sah wie so oft alles ganz anders aus. In mir war neues Selbstbewusstsein gewachsen.


  Ivy kam in mein Zimmer, um mich zu wecken. Der Duft nach Freesien zog wie gewohnt hinter ihr her.


  «Ich dachte, du könntest einen Kaffee gebrauchen», sagte sie.


  «Ich gewöhne mich langsam daran», antwortete ich und nahm einen Schluck von der Tasse, die sie mir entgegenstreckte, ohne das Gesicht zu verziehen. Ivy setzte sich steif an meinen Bettrand.


  «Ich habe Gabriel noch nie so wütend gesehen», sagte ich. Es war mir wichtig, mich mit Ivy auszusprechen. «Ich dachte immer, er wäre… irgendwie… unfehlbar.»


  «Bist du noch nie auf die Idee gekommen, dass er vielleicht selber unter Stress steht? Du weißt, dass er und ich dafür verantwortlich gemacht werden, wenn irgendetwas nicht gut läuft.»


  Ihre Worte trafen mich wie ein körperlicher Schlag, und ich spürte, wie mir die Tränen kamen.


  «Ich möchte nicht, dass ihr schlecht von mir denkt.»


  «Das tun wir nicht», versicherte sie mir. «Gabriel will dich nur beschützen. Er möchte dich einfach vor Schmerz bewahren.»


  «Ich verstehe nur nicht, was schlecht daran sein kann, Zeit mit Xavier zu verbringen. Glaubst du wirklich, er würde mich verletzen?»


  Ivy war nicht feindselig wie Gabriel, und als sie meine Hand nahm, wusste ich, dass sie mir meine Verfehlung bereits vergeben hatte. Aber ihre steife Haltung und der strenge Zug um ihren Mund sagten mir, dass sich ihre Einstellung nicht ändern würde. «Du musst aufpassen, dass du keine Dinge in Gang setzt, die du nicht weiterführen kannst. Es wäre nicht wirklich fair, oder?»


  Die Tränen, die ich zurückgehalten hatte, flossen jetzt nur so. Ich fühlte mich elend, als Ivy ihre Arme um mich legte und mir übers Haar strich.


  «Ich bin dumm gewesen, stimmt’s?»


  Ich erlaubte der Stimme der Vernunft zu übernehmen. Ich kannte Xavier Woods kaum, und ich bezweifelte, dass er auch nur eine Träne vergießen würde, wenn wir uns aus irgendeinem Grund nicht treffen konnten. Ich hatte mich benommen, als hätten wir uns einander versprochen, und plötzlich kam mir alles so absurd vor. Vielleicht hatten Romeo und Julia auf mich abgefärbt. Ich fühlte eine tiefe, unergründliche Verbindung zwischen Xavier und mir, aber vielleicht irrte ich mich auch. War es möglich, dass das alles nur ein Hirngespinst war?


  Es stand in meiner Macht, Xavier zu vergessen. Die Frage war: Wollte ich das? Es gab keinen Grund zu leugnen, dass Ivy recht hatte. Wir waren nicht von dieser Welt und hatten keinen Anspruch auf sie oder auf das, was sie zu bieten hatte. Ich hatte kein Recht, mich in Xaviers Leben einzumischen. Unsere Rolle war die des Botschafters, des Vorboten der Hoffnung, und sonst nichts.


  Nachdem Ivy gegangen war, zog ich Xaviers Nummer aus der Tasche, in der sie die ganze Nacht gesteckt hatte. Ich faltete den Zettel auseinander und riss ihn langsam in konfettikleine Stückchen. Dann ging ich auf meinen kleinen Balkon hinaus und warf die Teile in die Luft. Ich sah traurig zu, wie sie vom Wind davongetragen wurden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    10 Rebellion

  


  Xaviers Einladung zu ignorieren war leichter, als ich befürchtet hatte, da er in der gesamten kommenden Woche nicht in der Schule war. Nachdem ich mich unauffällig umgehört hatte, erfuhr ich, dass er auf einem Rudercamp war. Das beruhigte mich. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Mut gehabt hätte, die Verabredung abzusagen, wenn er direkt vor mir stand und ihm das muskatfarbene Haar über die hellblauen Augen fiel. Genau genommen war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt in der Lage war, etwas zu sagen, wenn ich an meine vergangenen Versuche dachte, mich mit ihm zu unterhalten.


  In den Mittagspausen saß ich mit Molly und ihren Freundinnen im Hof und lauschte mit halbem Ohr ihren nie endenden Klagen über Schule, Jungen und Eltern. Ihre Gespräche liefen fast immer nach dem gleichen Schema ab, und ich hatte mittlerweile das Gefühl, den Ablauf auswendig zu kennen. Heute war der Abschlussball das Hauptgesprächsthema – keine große Überraschung.


  «O mein Gott, es gibt so viel zu bedenken», sagte Molly und rekelte sich auf dem Asphalt wie eine Katze. Ihre Freundinnen gruppierten sich um sie herum, manche saßen mit hochgeschobenen Röcken auf den Bänken, um möglichst viel von der Mittagssonne abzubekommen. Ich saß im Schneidersitz neben Molly und zog meinen Rock zurecht, damit er meine Beine bedeckte.


  «O mein Gott, ich weiß», stimmte Megan Judd zu. Sie legte den Kopf in Hayleys Schoß und zog ihr Top hoch, damit ihr Bauch Sonne abbekam. «Gestern Abend habe ich eine To-do-Liste angelegt.» Noch immer auf dem Rücken liegend, schlug sie ihr Notizbuch auf, das sie mit Designer-Etiketten beklebt hatte. «Hört euch das an», fuhr sie fort und las eine Seite vor, die mit einem Eselsohr versehen war. «‹Termin für Maniküre ausmachen. Nach sexy Schuhen suchen. Tasche kaufen. Entscheiden, welchen Schmuck ich nehme. Promi mit coolem Haarschnitt aussuchen, den ich kopieren kann. Mich zwischen zwei Selbstbräunern entscheiden: ‹Hawaii Sunset› oder ‹Champagner›. Limousine buchen.› Die Liste ist noch länger…»


  «Du hast das Wichtigste vergessen: Kleid finden», unterbrach sie Hayley.


  Die anderen lachten über diese Nachlässigkeit.


  Es verwirrte mich, dass sie ein Ereignis, das noch so lange hin war, bis in alle Einzelheiten durchdiskutieren konnten, aber ich enthielt mich jeden Kommentars. Ich bezweifelte, dass meine Meinung gut ankommen würde.


  «Das wird alles so teuer», seufzte Taylah. «Ich sprenge bestimmt am Schluss mein Budget und muss jeden Dollar hergeben, den ich in dieser dämlichen Bäckerei verdient habe.»


  «Ich bin gut bei Kasse», sagte Molly stolz. «Ich habe seit letztem Jahr mein gesamtes Geld vom Drogeriejob gespart.»


  «Meine Eltern zahlen mir alles», prahlte Megan. «Ich muss nur alle Prüfungen bestehen – dann finanzieren sie uns sogar einen Partybus, wenn wir einen wollen.»


  Die Mädchen waren sichtlich beeindruckt.


  «Was immer du tust, vermassle auf keinen Fall die Prüfungen!», meinte Molly.


  «Hey, sie kann nicht zaubern», lachte Hayley.


  «Hat eine von euch schon ein Date?», fragte jemand anderes.


  Einige der Mädchen hatten eins, und diejenigen, die einen festen Freund hatten, brauchten sich darüber keine Gedanken zu machen. Alle anderen warteten noch immer verzweifelt darauf, dass jemand sie fragte.


  «Ich frage mich, ob Gabriel hingehen wird», sinnierte Molly und drehte sich zu mir um. «Alle Lehrer sind eingeladen.»


  «Ich bin mir nicht sicher», sagte ich. «Normalerweise hält er sich von solchen Dingen fern.»


  «Du solltest Ryan fragen», schlug Hayley Molly vor. «Bevor er vergeben ist.»


  «Ja, die Guten sind immer zuerst weg», stimmte Taylah ihr zu.


  Molly sah aus wie vor den Kopf gestoßen. «Aber das ist gegen die Regel, Hayley», sagte sie. «Der Junge muss fragen.»


  Taylah schnaubte. «Viel Glück damit.»


  «Molly, du bist manchmal so dumm», seufzte Hayley. «Ryan ist 1,85m groß, gut gebaut, blond und spielt Lacrosse. Er ist vielleicht nicht gerade eine Intelligenzbestie, aber trotzdem. Worauf wartest du?»


  «Ich möchte, dass er mich fragt», schmollte Molly.


  «Vielleicht ist er schüchtern», schlug Megan vor.


  «Hast du ihn dir mal angesehen?» Taylah verdrehte die Augen. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendwelche Selbstzweifel hat.»


  Eine Debatte über das Thema «lange Robe oder Cocktailkleid» schloss sich an. Das Gespräch wurde so banal, dass ich die Flucht ergreifen musste. Ich murmelte, dass ich in die Bibliothek musste, um nach einem bestimmten Buch zu schauen.


  «Igitt, Beth, nur Loser hängen in der Bibliothek herum», sagte Taylah. «Jemand könnte dich sehen.»


  «Und wir müssen sowieso nachher alle noch eine Stunde dorthin und dieses blöde Referat fertig machen.»


  «Worum ging es dabei noch mal?», fragte Hayley. «Hatte es nicht irgendwas mit der Politik im Nahen Osten zu tun?»


  «Wo ist der Nahe Osten?», fragte ein Mädchen, das Zoe hieß und ihre blonden Haare immer zu einer Art Krönchen auf dem Kopf aufgesteckt hatte.


  «Damit bezeichnet man die gesamte Region am Persischen Golf», sagte ich. «Sie dehnt sich bis Südwestasien aus.»


  «Das glaube ich nicht, Beth», sagte Taylah lachend. «Jeder weiß, dass der Nahe Osten in Afrika liegt.»


  Am liebsten hätte ich mich zu Ivy nach Hause geflüchtet, aber sie war im Ort. Sie hatte sich einer kirchlichen Gruppe angeschlossen und war jetzt dabei, neue Mitglieder anzuwerben. Mit Buttons für fairen Handel und Plakaten informierte sie über die ungerechten Arbeitsbedingungen in der Dritten Welt. Da sie in Venus Cove regelrecht verehrt wurde, wuchs die Zahl der Gruppenmitglieder enorm. Die jungen Männer aus der Stadt hatten viel mehr Buttons gekauft, als irgendjemand gebrauchen konnte, in der Hoffnung, mit ihrer Telefonnummer oder auch nur einem anerkennenden Schulterklopfen belohnt zu werden. Ivys Ziel war es, die Mutter Erde von Venus Cove zu werden – sie wollte den Menschen die Natur wieder näherbringen. Ich schätze, man könnte das, was sie erreichen wollte, ökologische Einstellung nennen – Lebensmittel aus biologischem Anbau, Gemeinschaftssinn und die Erhabenheit der Natur über materielle Dinge.


  Also begab ich mich in Richtung der Musikräume und suchte Gabriel.


  Der Musiktrakt war im ältesten Teil der Schule untergebracht. Ich hörte Gesang aus der Aula und öffnete die schwere Flügeltür. Die Aula war riesig, sie hatte hohe Decken, und die Wände waren mit Porträts grimmig blickender Schulleiter behängt. Gabriel stand vor einem Notenständer und dirigierte den Chor der jüngeren Schüler. Seit Gabriel an der Schule war, hatten alle Chöre enormen Zulauf, im Oberstufenchor gab es sogar so viele neue Sängerinnen, dass sie die Proben in den Zuschauerraum verlegen mussten.


  Gabriel studierte mit dem Chor gerade eins seiner Lieblingskirchenlieder ein, einen vierstimmigen Choralsatz, und wurde dabei von der Schülerin Lucy McCrae am Klavier begleitet. Als ich eintrat, verstummten alle. Gabriel drehte sich um, um zu sehen, wer da störte. Das Licht, das durch die bunt verglasten Fenster fiel, ließ sein goldenes Haar aufleuchten, und für einen Moment schien er in Flammen zu stehen.


  Ich winkte ihm zu und lauschte, als der Chor wieder einsetzte.


  
    «Here I am, Lord. Is it I, Lord?


    I have heard you calling in the night.


    I will go, Lord, if you lead me.


    I will hold your people in my heart.»

  


  Auch wenn einige Sänger nicht ganz richtig sangen und die Begleitung etwas zu laut war, rührte mich die Reinheit der Stimmen. Ich blieb, bis der Gong das Ende der Mittagspause einläutete. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich genau im richtigen Moment eine Erinnerung an das große Ganze bekommen.


  Die nächsten Tage schienen ineinander überzugehen, und ehe ich michs versah, war es Freitag und die nächste Woche zu Ende. Ich hatte gehört, dass die Ruderer nach der Mittagspause zurückgekehrt waren, aber ich hatte keinen von ihnen gesehen. Sie mussten wohl direkt nach Hause gegangen sein. Glaubte Xavier, ich hatte das Interesse an ihm verloren, weil ich mich nicht gemeldet hatte? Oder wartete er immer noch auf meinen Anruf? Es beschäftigte mich, dass er vielleicht auf etwas wartete, das nie kommen würde. Jetzt hatte ich nicht einmal die Möglichkeit, es ihm persönlich zu erklären.


  Als ich meine Sachen zusammenpackte, bemerkte ich ein kleines Papierröllchen, das jemand in eine der Metalllamellen oben in meinem Spind gesteckt hatte. Es fiel zu Boden, als ich die Tür öffnete. Ich hob es auf und las die Nachricht, die in einer typisch jungenhaften Handschrift geschrieben war.


  
    Falls du deine Meinung änderst: Ich stehe am Samstag um 21Uhr vor dem Mercury-Kino.


    X

  


  Ich las die Nachricht mehrmals. Sogar ein Stück Papier von Xavier ließ mich schwindelig werden. Ich behandelte den Zettel so vorsichtig wie einen antiken Gegenstand. Xavier ließ sich nicht so leicht abwimmeln, das gefiel mir. So fühlte es sich also an, wenn man umworben wurde. Ich wäre am liebsten vor Aufregung in die Luft gesprungen, aber ich blieb ruhig. Als ich Gabriel und Ivy traf, lächelte ich immer noch. Es gelang mir einfach nicht, über meine Freude hinwegzutäuschen.


  «Du siehst aus, als wärst du mit dir zufrieden», sagte Ivy, als sie mich sah.


  «Hab im Französischtest gut abgeschnitten», log ich.


  «Hast du etwas anderes erwartet?»


  «Nein, aber es ist trotzdem schön, es schwarz auf weiß zu sehen.»


  Ich war erstaunt, wie leicht mir das Lügen fiel. Ich wurde immer besser darin, das war kein gutes Zeichen.


  Gabriel schien zufrieden, dass ich endlich einmal wieder guter Laune war. Ich wusste, dass er sich schuldig fühlte. Er hasste es, Kummer mit ansehen zu müssen, und noch weniger gern war er der Grund dafür. Ich nahm ihm seine Strenge nicht wirklich übel. Es war nicht sein Fehler, dass er mit dem, was ich erlebte, nichts anfangen konnte. Sein Blick war auf unsere Mission gerichtet, und ich wollte mir gar nicht vorstellen, was alles auf ihm lastete. In seiner Verantwortung lag es, dass alles nach Plan lief. Ivy und ich waren von ihm abhängig, und die Mächte im Königreich vertrauten auf seine Weisheit. Es war nur natürlich, dass er alles versuchte, um Komplikationen zu vermeiden, und er befürchtete, dass mein Kontakt zu Xavier genau das bedeuten würde.


  Die freudige Erregung über Xaviers Nachricht hielt den ganzen Nachmittag und Abend an. Aber am Samstag kämpfte ich erneut mit meinem Gewissen. Was sollte ich tun? Ich wollte Xavier unbedingt sehen, aber ich wusste, dass das rücksichtslos und egoistisch war. Gabriel und Ivy waren meine Familie, und sie vertrauten mir. Ich konnte unmöglich absichtlich etwas tun, was ihnen schaden würde.


  Der Samstagvormittag verlief weitgehend ereignislos. Ich erledigte die üblichen Hausarbeiten und machte mit Phantom einen langen Spaziergang am Strand. Als ich nach Hause kam und auf die Uhr schaute, sah ich, dass es schon später Nachmittag war, und begann nervös zu werden. Beim Abendessen konnte ich meine Aufregung zum Glück verbergen, und danach sang uns Ivy mit ihrer melodischen Stimme etwas vor, wobei sie von Gabriel auf einer alten Gitarre begleitet wurde. Ivys Stimme war wie flüssiges Gold und hätte den schlimmsten Verbrecher zum Weinen bringen können. Und Gabriel spielte die Melodie so zart, dass sie klang, als wäre sie lebendig.


  Gegen halb neun ging ich in mein Zimmer, räumte meinen Schrank aus und sortierte alles neu ein. Wie sehr ich mich auch dagegen wehrte, meine Gedanken an Xavier drängten sich mit der Kraft eines Hochgeschwindigkeitszugs in meinem Kopf in den Vordergrund. Um fünf vor neun konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass er auf mich wartete. Die Minuten zogen vorbei. Ich stellte mir den Moment vor, in dem ihm klarwurde, dass ich nicht kam. Vor meinem geistigen Auge sah ich ihn mit den Schultern zucken, sich umdrehen und sein Leben weiterleben. Dieser Gedanke schmerzte zu sehr, und bevor ich michs versah, hatte ich mein Portemonnaie gegriffen, die Balkontür aufgerissen und war das Gitter hinunter in den Garten geklettert. Der Wunsch, Xavier zu sehen, war zu stark, selbst wenn ich nicht mit ihm sprechen würde.


  Ich hastete die dunkle Straße entlang, bog nach links ab und lief weiter, direkt auf die Lichter der Stadt zu. Ein paar Leute drehten sich in den Autos nach mir um und starrten mich an: ein gespenstisch blasses Mädchen, das mit wehendem Haar die Straße entlangrannte. Ich glaubte, Mrs.Henderson zu sehen, die durch die Lamellen in ihrem Wohnzimmer spähte, aber verschwendete keinen Gedanken an sie.


  Ich brauchte etwa zehn Minuten, um das Kino zu finden. Auf dem Weg kam ich an einem Café vorbei, das Fat Cat hieß und voller Schüler zu sein schien. Musik schallte aus einer Jukebox, und die Jugendlichen saßen in tiefen Sofas und tranken Milchshakes oder teilten sich Schüsseln mit Nachos. Einige tanzten auf dem karierten Fußboden. Auch die Terrasse ließ ich hinter mir, eins der feineren Restaurants in der Stadt im ersten Stock eines alten viktorianischen Hotels. Die besten Tische standen auf dem Balkon, der an der Front des Gebäudes entlanglief. Der neue Bäcker und der Supermarkt, wo ich vor ein paar Wochen Alice und Phantom getroffen hatte, flogen vorbei. Ich war so schnell, dass ich am Kino vorbeilief und am Ende der Straße umdrehen musste.


  Das Kino stammte aus den fünfziger Jahren und war vor kurzem wieder im Stil dieser Zeit renoviert worden. Es war voller Retro-Möbel und Erinnerungsstücke. Auf dem Boden lag blankpoliertes schwarz-weißes Linoleum, es gab orangefarbene Vinylsofas mit verchromten Beinen und Lampen, die wie fliegende Untertassen aussahen.


  Das Foyer war leer, als ich es betrat, und auch in der Coffee-Lounge hing niemand herum. Die Filmplakate kündigten eine Hitchcock-Nacht an. Sie musste schon begonnen haben. Xavier schaute sie sich entweder alleine an, oder er war wieder nach Hause gegangen.


  Hinter mir räusperte sich jemand nervös, wie um auf sich aufmerksam zu machen. Ich drehte mich um.


  «Zu einem Date zu spät zu kommen ist nicht ganz so cool, wenn man deswegen den Film verpasst.» Xavier lächelte sein schiefes Lächeln. Er trug blaue Shorts und ein cremefarbenes Polohemd.


  «Ich kann nicht», sagte ich atemlos. «Ich bin nur gekommen, um dir das zu sagen.»


  «Deswegen hättest du nicht den ganzen Weg hierher laufen müssen. Du hättest anrufen können.»


  Xaviers Blick hatte etwas Neckendes. Ich überlegte fieberhaft, was ich antworten konnte, um nicht ganz so lächerlich dazustehen. Mein erster Impuls war zu sagen, dass ich seine Nummer verloren hatte, aber ich wollte ihn nicht anlügen.


  «Wenn du schon mal da bist», fuhr er fort, «könnten wir eigentlich einen Kaffee trinken gehen.»


  «Was ist mit dem Film?»


  «Den kann ich ein anderes Mal anschauen.»


  «Einverstanden, aber ich kann nicht lange bleiben. Es weiß keiner, dass ich hier bin», gab ich zu.


  «Zwei Ecken weiter ist ein Café.»


  Das Café hieß Sweethearts. Xavier legte seine Hand zwischen meine Schulterblätter und schob mich hinein. Ich spürte die Wärme seiner Handfläche bis auf meine Haut durchdringen. Eine seltsame Hitze brodelte in mir, bis mir plötzlich einfiel, dass seine Hand genau auf der Stelle lag, wo meine Flügel sorgfältig zusammengefaltet ruhten. Ich trat hastig mit nervösem Lächeln zur Seite.


  «Du bist ein komisches Mädchen», sagte er mit amüsiertem Blick.


  Ich war dankbar, dass er nach einem Tisch in einer Nische fragte, denn ich wollte mich ungern den neugierigen Blicken aussetzen. Wir hatten schon ein bisschen Aufmerksamkeit erregt, als wir zusammen die Straße entlanggegangen waren. Im Café hatte ich ein paar bekannte Gesichter von der Schule entdeckt, aber keinen, den ich persönlich kannte, sodass ich niemanden begrüßen musste. Ich sah Xavier in mehrere Richtungen nicken, bevor wir uns setzten. Waren das Freunde von ihm? Ich fragte mich, ob unser kleiner Ausflug die montägliche Gerüchteküche zum Brodeln bringen würde.


  Es war gemütlich im Café, und ich entspannte mich etwas. Das Licht war gedämpft, an den Wänden hingen alte Filmplakate, und auf den Tischen lagen kostenlose Postkarten aus, die das Werk eines örtlichen Künstlers bewarben. Es gab Milchshakes, Kaffee, Pfannkuchen und Eis. Eine Kellnerin in schwarz-weißen Turnschuhen nahm unsere Bestellung auf. Ich bestellte heiße Schokolade und Xavier Latte macchiato. Die Kellnerin lächelte ihn kokett an.


  «Ich hoffe, der Laden ist für dich in Ordnung», sagte er, als sie weg war. «Ich komme normalerweise nach dem Training her.»


  «Doch, gefällt mir», sagte ich. «Trainierst du oft?»


  «Zweimal die Woche am Nachmittag und fast jedes Wochenende. Und du? Machst du inzwischen irgendwo mit?»


  «Noch nicht, ich habe mich noch nicht entschieden.»


  Xavier nickte. «Das dauert.» Er verschränkte die Arme bequem über der Brust und lehnte sich zurück. «Also, erzähl mir etwas von dir.»


  Das war die Frage, die ich gefürchtet hatte.


  «Was möchtest du wissen?», fragte ich vorsichtig.


  «Zuerst, warum ihr in Venus Cove gelandet seid. Es hat nicht gerade Weltniveau.»


  «Das kann ich erklären», sagte ich. «Nennen wir es eine Lifestyle-Entscheidung – wir hatten genug vom Jetset und wollten uns an einem ruhigen Ort niederlassen.» Ich wusste, dass dies eine akzeptable Erklärung war, es gab nicht wenige Familien, die aus genau diesem Grund hierher gezogen waren. «Und jetzt erzähl mir etwas über dich.»


  Vermutlich wusste er, dass ich damit weiteren Fragen ausweichen wollte, aber das machte nichts. Xavier plauderte ungezwungen und brauchte keine weitere Ermutigung. Anders als ich hielt er nicht mit privaten Informationen hinter dem Berg. Er erzählte Geschichten über Familienmitglieder und gab mir einen kurzen Überblick über seine Familie


  «Wir sind sechs Kinder, ich bin der Zweitälteste. Meine Eltern sind beide Ärzte. Meine Mutter ist praktische Ärztin und mein Vater Anästhesist. Claire, meine älteste Schwester, tritt in die Fußstapfen meiner Eltern, sie studiert schon im zweiten Jahr Medizin. Sie wohnt im College, kommt aber jedes Wochenende nach Hause. Sie hat sich gerade mit ihrem Freund Luke verlobt, mit dem sie seit vier Jahren zusammen ist. Dann sind da meine drei jüngeren Schwestern – Nicola ist fünfzehn, Jasmine ist acht, und Madeline wird bald sechs. Der Jüngste ist Michael, der vier ist. Langweilst du dich schon?»


  «Nein, es ist spannend. Bitte erzähl weiter», drängte ich. Mich faszinierten die Details über eine normale menschliche Familie, und ich war begierig, mehr zu hören. War ich neidisch auf ihr Leben?, fragte ich mich.


  «Ich bin seit der Vorschule auf der Bryce Hamilton, weil meine Mutter unbedingt wollte, dass ich auf eine katholische Schule gehe. Sie ist sehr konservativ, sie ist mit meinem Vater zusammen, seit sie fünfzehn sind. Kannst du dir das vorstellen? Sie sind praktisch zusammen aufgewachsen.»


  «Ihre Beziehung muss sehr stark sein.»


  «Sie hatten ihre Höhen und Tiefen, aber es gab nichts, mit dem sie nicht zurechtgekommen sind.»


  «Klingt nach einer harmonischen Familie.»


  «Ja, das sind wir, auch wenn Mom manchmal ein bisschen überbehütend ist.»


  Ich konnte mir vorstellen, dass Xaviers Eltern hohe Erwartungen an ihren ältesten Sohn hatten.


  «Willst du auch Medizin studieren?»


  «Wahrscheinlich.» Er zuckte die Schultern.


  «Das klingt nicht wirklich begeistert.»


  «Eine Weile wollte ich gern Design studieren, aber ich wurde, sagen wir mal, entmutigt.»


  «Warum das denn?»


  «Es gilt nicht gerade als ernsthafter Beruf, stimmt’s? Die Vorstellung, so viel Geld in meine Ausbildung zu stecken, nur damit ich am Schluss arbeitslos bin, hat meine Eltern nicht gerade begeistert.»


  «Und was ist mit deinen Wünschen?»


  «Manchmal wissen es Eltern besser.»


  Er schien Entscheidungen, die seine Eltern fällten, bereitwillig anzunehmen, froh, von ihren Erwartungen geleitet zu werden. Sein Leben schien vorgezeichnet, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er vom eingeschlagenen Weg abweichen würde. Was das betraf, konnte ich mich gut in ihn einfühlen, denn mein menschliches Dasein war von strengen Grenzen und Leitlinien bestimmt, und vom Weg abzukommen wurde nicht gern gesehen. Zum Glück für Xavier würden seine Fehler nicht die Wut des Himmels heraufbeschwören. Stattdessen würde man sie als Erfahrung verbuchen.


  Nachdem wir etwas getrunken hatten, hatten wir Lust auf etwas Süßes und bestellten Schokoladenkuchen. Serviert wurde uns ein großes Stück Blechkuchen mit einer Füllung aus geschlagener Sahne und Beeren auf einem großen weißen Teller mit zwei langen Löffeln. Obwohl ich gedrängt wurde, «zuzugreifen», löffelte ich nur kleine Stücke vom Rand weg. Als wir fertig waren, bestand Xavier darauf, die Rechnung zu bezahlen, und tat beleidigt, als ich versuchte, mich daran zu beteiligen. Er schob meine Hand weg und warf ein paar Münzen in ein Gefäß für Trinkgeld, auf dem «Gutes Karma» stand, bevor wir gingen.


  Erst als wir vor der Tür standen, wurde mir bewusst, wie viel Zeit vergangen war.


  «Ich weiß, es ist spät», sagte Xavier, der offenbar meine Gedanken lesen konnte. «Aber wie wäre es noch mit einem kleinen Spaziergang? Ich möchte dich jetzt noch nicht nach Hause bringen.»


  «Ich stecke jetzt schon in Schwierigkeiten.»


  «Dann kommt es auf die zehn Minuten auch nicht mehr an.»


  Ich wusste, dass ich den Abend hier und jetzt beenden musste, Ivy und Gabriel machten sich sicher schon Sorgen um mich. Und das war mir alles andere als egal. Trotzdem schaffte ich es einfach nicht, mich einen Moment früher von Xavier loszureißen als unbedingt notwendig. Wenn ich bei ihm war, wurde ich von einem überschäumenden Glücksgefühl erfüllt, das den Rest der Welt zu reiner Hintergrundmusik verschwinden ließ. Es war, als wären wir beide von einer eigenen Seifenblase umhüllt, die nicht einmal ein Erdbeben zum Platzen bringen konnte.


  Ich wollte, dass der Abend niemals endete.


  Wir liefen bis zum Ende des Stegs ans Wasser. Von dort aus hatten wir einen guten Blick auf das kleine Volksfest am Ufer – eine beliebte Abwechslung für Familien mit unruhigen Kindern nach einem Winter, den man hauptsächlich im Haus verbracht hatte. Neben einer gelben Hüpfburg schaukelte ein Riesenrad im Wind, und Autoscooter standen auf der Fahrfläche verstreut.


  «Lass uns mal hingehen», sagte Xavier mit kindlicher Begeisterung.


  «Ich glaube nicht, dass es geöffnet hat», sagte ich. «Wir kommen bestimmt nicht einmal auf das Gelände.» Irgendetwas an den müde wirkenden Fahrgeschäften hielt mich davon ab, mir das Volksfest genauer anzusehen. «Außerdem ist es schon ziemlich dunkel.»


  «Wo ist deine Abenteuerlust? Wir können immer noch über den Zaun klettern.»


  «Ich habe nichts dagegen, mal kurz hinzuschauen, aber ich klettere nicht über Zäune.»


  Doch es stellte sich heraus, dass es gar keinen Zaun gab, über den man klettern musste, und wir das Gelände einfach betreten konnten. Es gab nicht viel zu sehen. Ein paar Männer, die Seile und Antriebsmaschinen schleppten, beachteten uns nicht weiter. Auf den Stufen eines Wohnwagens saß eine dunkelhäutige Frau und rauchte. Sie trug ein wunderschönes Kleid und klirrende Armreife über dem Ellenbogen. Um Augen und Mund hatte sie tiefe Falten, und ihr dunkles Haar war am Ansatz grau.


  «Ah, junge Liebende», sagte sie, als sie uns sah. «Tut mir leid, Kinder, aber wir haben geschlossen.»


  «Schade», sagte Xavier höflich. «Wir wollten gerade gehen.»


  Die Frau zog an ihrer Zigarette. «Soll ich euch die Zukunft voraussagen?», fragte sie mit schnarrender Stimme. «Wenn ihr schon mal hier seid.»


  «Sind Sie ein Medium?», fragte ich. Ich wusste nicht, ob ich skeptisch oder fasziniert sein sollte. Es gab zweifellos Menschen, die eine erhöhte Sensibilität und Vorahnungen verschiedenster Art hatten, aber damit hörte es auch auf.


  «Natürlich bin ich eins», sagte die Frau. «Angela Messenger, zu euren Diensten.» Ihr Name störte mich irgendwie – seine Ähnlichkeit mit «Engel» brachte mich aus der Fassung. «Kommt herein, kostet nichts», fügte sie hinzu. «Es bringt Schwung in euren Abend.»


  Im Wohnwagen roch es nach Fastfood. Auf dem Tisch brannten Kerzen, und an den Wänden hingen fransige Gobelins. Angela deutete uns an, dass wir uns hinsetzen sollten.


  «Du zuerst», sagte sie zu Xavier und nahm seine Hand, um sie intensiv zu studieren. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er das Ganze für einen Spaß hielt. «Du hast eine gebogene Herzlinie, was bedeutet, dass du romantisch bist», sagte sie. «Die kurze Kopflinie heißt, dass du geradeaus denkst und nicht um den heißen Brei herumredest. Ich spüre eine starke blaue Energie von dir ausgehen, was bedeutet, dass dir das Heldentum im Blut liegt, aber auch, dass du dazu verurteilt bist, großen Schmerz zu ertragen. Welcher Art, kann ich nicht sagen. Aber du solltest darauf vorbereitet sein, denn er ist nicht weit weg.»


  Xavier versuchte so auszusehen, als würde er ihren Rat ernst nehmen. «Danke», sagte er. «Das ist sehr aufschlussreich. Du bist dran, Beth.»


  «Nein, lieber nicht», sagte ich.


  «Man sollte die Zukunft nicht fürchten, sondern ihr ins Auge sehen», sagte Angela. So, wie sie es sagte, forderte sie mich richtiggehend heraus.


  Ich hielt ihr zögernd meine Hand zum Lesen hin. Obwohl ihre Finger rau und schwielig waren, war ihre Berührung nicht unangenehm. Doch in dem Moment, in dem sie meine Hand ausstreckte, schien sie leicht zu erschaudern.


  «Ich sehe Weiß», sagte sie mit geschlossenen Augen, wie in Trance. «Ich fühle ein unbeschreibliches Glück.» Sie öffnete die Augen. «Du hast eine unglaubliche Aura. Lass mich deine Linien lesen. Hier haben wir eine starke ungebrochene Herzlinie, die darauf hinweist, dass du nur einmal im Leben lieben wirst… schauen wir mal weiter – um Gottes willen!»


  Sie bog meine Finger gerade, um die Haut zu glätten.


  «Was ist?», fragte ich panisch.


  «Es ist deine Lebenslinie», sagte die Frau, die Augen vor Schreck geweitet. «So etwas habe ich noch nie gesehen.»


  «Was ist mit meiner Lebenslinie?», fragte ich ungeduldig.


  «Meine Liebe», die Stimme der Frau wurde zu einem leisen Flüstern. «Du hast keine.»


  


  Wir gingen in unbehaglicher Stille zu Xaviers Auto zurück.


  «Das war wirklich eigenartig», sagte er schließlich, als er mir die Tür öffnete und ich einstieg.


  «Allerdings», stimmte ich ihm zu und versuchte gleichgültig zu klingen. «Aber wer glaubt schon einem Medium?»


  Xaviers Auto passte perfekt zu ihm. Er fuhr ein himmelblaues 1957er Chevrolet Bel Air Cabrio. Es war bis ins kleinste Detail liebevoll restauriert worden und gab mir das Gefühl, eine Zeitreise in die Vergangenheit zu machen. Die Frontscheinwerfer leuchteten im Dunkeln, und die weichen Ledersitze waren ungewöhnlich bequem.


  «Beth, darf ich dir mein Baby vorstellen?», sagte er. «Sie ist ein ziemlich tolles Mädchen.»


  «Hallo!» Ich hob leicht die Hand und winkte ungelenk. Sofort kam ich mir wie eine Idiotin vor. «Du weißt, dass Autos unbelebte Gegenstände sind?», neckte ich ihn.


  «Vorsicht», sagte Xavier. «Du verletzt ihre Gefühle.»


  «Ich wusste nicht, dass Autos Gefühle haben.»


  «Dieses schon. Sie hat ein Eigenleben.» Xavier tätschelte das Dach, bevor er die Tür schloss. «Sei nicht eifersüchtig auf Beth, Baby. Du kannst nicht die einzige Frau in meinem Leben bleiben.»


  Er startete das Auto und legte einen Gang ein, bevor er das Radio anstellte. Der Moderator begrüßte mit flötender Stimme die Zuhörer zu seiner Sendung, Jazz im Dunkeln. Mir fiel auf, dass Xaviers Auto gut roch – nach einer Mischung aus Ledersitzen und einem frischen, holzigen Duft, der sein Parfum sein könnte.


  Da ich bisher nur kurz in unserem Hybrid-Jeep gefahren war, war ich nicht auf das laute Aufheulen des altmodischen Motors vorbereitet und drückte mich in den Beifahrersitz. Xavier blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir hinüber.


  «Alles in Ordnung bei dir?»


  «Ist das Auto auch verkehrssicher?»


  «Glaubst du, ich bin ein schlechter Fahrer?», feixte er.


  «Dir vertraue ich», sagte ich. «Aber bei Autos bin ich mir nicht so sicher.»


  «Wenn du dir Sorgen um deine Sicherheit machst, solltest du meinem Beispiel folgen und dich anschnallen.»


  «Was?»


  Xavier schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Du machst mir Angst», murmelte er.


  


  «Kriegst du jetzt schlimmen Ärger?», fragte er, als wir vor Haus Byron anhielten. Ich sah, dass das Verandalicht noch an war. Meine Flucht musste also bemerkt worden sein.


  «Ist mir eigentlich egal», sagte ich. «Ich fand es schön.»


  «Ich auch.» Das Mondlicht spiegelte sich kurz in dem Kreuz, das er um den Hals trug.


  «Xavier…», begann ich zögernd. «Darf ich dich etwas fragen?»


  «Sicher.»


  «Ich frage mich… warum wolltest du heute Abend mit mir ausgehen? Es ist nur, weil Molly mir erzählt hat… na ja… über…»


  «Emily?» Xavier seufzte. «Was hat sie denn damit zu tun?» Ein abwesender Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen. «Die Leute können es einfach nicht lassen. Das ist das Problem mit Kleinstädten – hier kriegt man seinen Kick von Klatsch und Tratsch.»


  Es fiel mir schwer, ihn anzusehen. Ich hatte das Gefühl, eine Grenze überschritten zu haben, aber ich konnte nicht mehr zurück.


  «Sie hat gesagt, dass du seitdem mit keinem anderen Mädchen zusammen sein wolltest. Darum bin ich vermutlich einfach neugierig… warum ich?»


  «Emily war nicht einfach nur meine Freundin», sagte Xavier. «Sie war mein bester Freund. Wir verstanden uns auf eine Weise, die schwer zu erklären ist, und ich dachte, dass niemand sie je ersetzen könnte. Aber als ich dich traf…» Er brach ab.


  «Bin ich wie sie?», fragte ich.


  Xavier lachte. «Nein, absolut nicht. Aber wenn ich in deiner Nähe bin, habe ich das gleiche Gefühl wie mit ihr.»


  «Was für ein Gefühl?»


  «Manchmal trifft man jemanden und versteht sich auf Anhieb – man fühlt sich so wohl bei dem anderen, als ob man sich schon das ganze Leben kennen würde, und man muss nicht so tun, als wäre man jemand anderes.»


  «Glaubst du, Emily hätte etwas dagegen?», fragte ich. «Dass du so über mich denkst?»


  Xavier lächelte. «Wo immer sie ist, Emily möchte sicher, dass ich glücklich bin.»


  Ich wusste genau, wo sie war, aber hielt es für besser, dieses Wissen jetzt nicht mit Xavier zu teilen. Es war schon schlimm genug, dass ich mit dem Sicherheitsgurt nicht zurechtgekommen war und keine Lebenslinie in der Handfläche hatte. Ich fand, dass dies genügend Überraschungen für einen Abend waren.


  Wir saßen ein paar Minuten schweigend nebeneinander, keiner von uns wollte die Stimmung kaputt machen.


  «Glaubst du an Gott?», fragte ich schließlich.


  «Das hat mich noch kein Mädchen gefragt», sagte Xavier. «Die meisten Leute halten Religion für eine Art Modetrend.»


  «Du glaubst also?»


  «Ich glaube an eine höhere Macht, eine spirituelle Energie. Ich finde das Leben zu komplex, als dass alles Zufall sein kann, meinst du nicht auch?»


  «Absolut», antwortete ich.


  Ich stieg an diesem Abend mit der Sicherheit aus, dass die Welt nicht mehr die war, die ich bisher gekannt hatte. Als ich die Stufen zur Haustür hinaufging, dachte ich nicht an die Standpauke, die mich erwartete, sondern daran, wann ich Xavier wiedersehen würde. Es gab so viele Dinge, über die ich mit ihm reden wollte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    11 Hals über Kopf

  


  Die Haustür öffnete sich, bevor ich klopfen konnte. Ivy. Sie sah mich sorgenvoll an. Gabriel saß mit versteinertem Gesicht im Wohnzimmer. Er hätte eine Figur in einem Gemälde sein können, so regungslos saß er da. Normalerweise hätte all das bei mir fürchterliche Gewissensbisse ausgelöst, aber ich hörte immer noch Xaviers beruhigende Stimme in meinem Kopf, spürte seine starke Hand auf meinem Rücken, als er mich ins Sweethearts schob, und roch noch immer den frischen Duft seines Parfums.


  Schon als ich vom Balkon hinuntergeklettert war, hatte ich tief in mir gewusst, dass Gabriel meine Abwesenheit fast sofort spüren würde. Und sicher hatte er auch geahnt, wohin ich ging und mit wem ich zusammen war. Vermutlich hatte er kurz erwogen, mich zu suchen, den Gedanken aber dann verworfen. Weder er noch Ivy wollten die öffentliche Aufmerksamkeit auf uns ziehen.


  «Ihr hättet nicht aufzubleiben brauchen, es bestand absolut keine Gefahr», sagte ich. Die Worte klangen unabsichtlich flapsig, eher dreist als entschuldigend. «Es tut mir leid, wenn ihr euch Sorgen gemacht habt», fügte ich als Nachsatz hinzu.


  «Nein, tut es nicht», sagte Gabriel leise. Er hob weder den Kopf, noch sah er mich an. «Es tut dir nicht leid, sonst hättest du es gar nicht erst getan.» Ich hasste es, den Schmerz in seinem Gesicht zu sehen.


  «Gabriel, bitte!», begann ich, aber er bedeutete mir zu schweigen, in dem er protestierend die Hand hob.


  «Ich war von Anfang an unsicher, dich überhaupt mit auf diese Mission zu nehmen. Jetzt hast du bewiesen, wie unberechenbar du bist.» Er sah aus, als hätten seine Worte einen schlechten Nachgeschmack. «Du bist jung und unerfahren, deine Aura ist wärmer und menschlicher als von jedem anderen Engel, dem ich je begegnet bin, und trotzdem wurdest du auserwählt. Ich habe gespürt, dass wir deinetwegen Probleme kriegen, aber die anderen waren der Meinung, dass alles gutgehen würde. Jetzt sehe ich, dass du eine Entscheidung getroffen hast – du hältst eine flüchtige Schwärmerei für wichtiger als deine Familie.» Er brach abrupt ab.


  «Können wir nicht wenigstens darüber reden?», fragte ich. Es klang alles sehr dramatisch, und ich war mir sicher, dass all die Aufregung gar nicht nötig war, wenn ich Gabriel nur dazu bringen könnte zu verstehen.


  «Jetzt nicht. Es ist spät. Was auch immer du zu sagen hast, kann bis morgen warten.» Und damit ging er aus dem Zimmer.


  Ivy sah mich mit großen, traurigen Augen an. Ich fand es schrecklich, dass der Abend in solchem Missklang endete, vor allem, weil ich noch vor wenigen Minuten so glücklich gewesen war.


  «Ich wünschte, Gabriel würde nicht diese Unheilspropheten-Nummer abziehen», sagte ich.


  Ivy sah auf einmal sehr müde aus.


  «O Bethany, sag so etwas nicht! Was du getan hast, war falsch, auch wenn du das nicht erkennst. Unser Rat mag für dich jetzt keinen Sinn ergeben, aber das Mindeste, was du tun kannst, ist, darüber nachzudenken, bevor alles außer Kontrolle gerät. Deine Gefühle für diesen Jungen werden vergehen.»


  Ivy und Gabriel sprachen in Rätseln. Wie konnten sie von mir erwarten, ein Problem zu erkennen, wenn sie es nicht einmal aussprechen konnten? Ich wusste, dass meine Verabredung mit Xavier etwas vom Plan abwich, aber was war daran so schlimm? Was hatte es für einen Sinn, auf die Erde zu kommen und menschliche Erfahrungen zu machen, wenn wir so tun mussten, als ob sie nicht wichtig waren? Egal, was meine Geschwister dachten, ich wollte nicht, dass meine Gefühle für Xavier vergingen. Das klang, als wären sie eine Art Erkältung oder ein Virus, den mein Körper irgendwann bekämpfen würde. Ich hatte noch niemals eine so starke, leidenschaftliche Sehnsucht nach der Gegenwart eines anderen verspürt. Ein Ausspruch, den ich irgendwo gelesen hatte, kam mir in den Sinn: Das Herz will, was es will. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, woher er stammte, aber wer auch immer das geschrieben hatte, hatte recht. Wenn Xavier eine Krankheit war, wollte ich nicht mehr gesund werden. Wenn meine Gefühle ein Vergehen darstellten, für das göttliche Strafe drohte, dann bitte schön. Sollte sie doch kommen. Mir war es egal.


  Ivy ging nach oben in ihr Zimmer, und ich blieb mit Phantom allein zurück. Er schien instinktiv zu wissen, was ich brauchte, und schmiegte sich an meine Knie, damit ich ihn streichelte. Zumindest ein Hausbewohner, der mich nicht hasste.


  Ich ging nach oben, zog mich aus und ließ meine Kleider in einem Haufen auf dem Boden liegen. Ich war nicht müde, aber auf mir lastete das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Ich ging unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf meine Schultern prasseln und meine angespannten Muskeln lockern. Auch wenn wir vereinbart hatten, es niemals im Haus zu tun, löste ich meine Flügel ein Stück, bis sie sich gegen das Glas der Duschkabine drückten. Sie waren steif von den vielen Stunden, in denen sie zusammengefaltet gewesen waren, und ich spürte ihr Gewicht doppelt, als sie sich mit Feuchtigkeit vollsogen. Ich legte den Kopf zurück und ließ das Wasser über mein Gesicht laufen. Ivy hatte mich gebeten nachzudenken, aber dieses eine Mal wollte ich nicht denken, ich wollte nur sein.


  Ich trocknete mich hastig ab und stieg mit noch immer feuchten Flügeln ins Bett. Meine Schwester und meinen Bruder zu verletzen war das Letzte, was ich wollte. Aber bei der Vorstellung, Xavier Woods nie wiederzusehen, wurde mein Herz jedes Mal zu Stein. Ich wünschte, er wäre jetzt in meinem Zimmer. Dann würde ich ihn bitten, mich aus meinem Gefängnis zu befreien, und ich wusste, dass er nicht zögern würde. Ich stellte mir vor, ich wäre eine Jungfrau, die an Eisenbahngleise gekettet war. Das Gesicht des Folterknechts wechselte von dem meiner Schwester zu dem meines Bruders. Mir war bewusst, dass ich mich absurd verhielt und die ganze Situation aufbauschte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Wie konnte ich meiner Familie erklären, dass Xavier viel mehr war als bloß ein Junge, für den ich schwärmte? Wir hatten uns erst ein paarmal gesehen und waren nur ein einziges Mal verabredet gewesen, aber das war unwichtig. Wie konnte ich ihnen klarmachen, dass es unwahrscheinlich war, so etwas noch einmal zu erleben, selbst wenn ich tausend Lebzeiten auf der Erde verbrächte? Ich verfügte immer noch über himmlische Weisheit, und ich wusste es mit der gleichen Gewissheit, wie ich wusste, dass meine Tage auf diesem blauen Planeten gezählt waren.


  Was ich nicht wirklich überblickte (und ich traute mich auch nicht, danach zu fragen), war, was mir bevorstand, wenn die Mächte des Königreichs von meiner Verfehlung erfuhren. Eine milde Reaktion konnte ich mir nicht vorstellen Aber war es zu viel verlangt, um etwas Barmherzigkeit und Verständnis zu bitten? Hatte ich das nicht genauso verdient wie jeder Mensch, dem ohne Zögern sofort vergeben wurde? Ich fragte mich, was als Nächstes geschehen würde. Würde ich mit Schimpf und Schande zurückgerufen werden? Bei dieser Vorstellung lief es mir kalt den Rücken herunter, aber die Erinnerung an Xaviers Gesicht wärmte mich wieder.


  Das Thema wurde weder am nächsten Morgen noch während des restlichen Wochenendes angesprochen. Auch am Montag bereitete Gabriel das Frühstück schweigend zu. Die Stille setzte sich fort, bis wir die Tore der Bryce Hamilton erreichten und uns trennten.


  Molly und ihre Freundinnen boten eine willkommene Abwechslung. Ich ließ ihre Unterhaltung über mich ergehen; sie hielt mich vom Denken ab. Heute waren sie hauptsächlich damit beschäftigt, die neuesten Modesünden der unbeliebtesten Lehrer auseinanderzunehmen. Nach Meinung der Mädchen sah Mr.Phillips’ Frisur aus, als wäre er unter einen Rasenmäher geraten, Miss Pace trug Röcke, die sich besser als Teppich eigneten, und Mrs.Weaver, die ihre maßgeschneiderten Hosen bis unter die Brust zog, wurde «Mrs.Hochwasser» getauft. Die meisten von ihnen sahen Lehrer als eine Art außerirdische Spezies an, die keinen Respekt verdienten. Aber obwohl sie alle lachten, wusste ich, dass ihr Spott nicht wirklich boshaft war. Sie waren nur gelangweilt.


  Bald schon wandte sich das Gespräch wichtigeren Dingen zu.


  «Ich bin schon ganz aufgeregt, weil unser Shopping-Trip bald ansteht!», sagte Hayley. «Wir wollen den Zug in die Stadt nehmen und die Läden in der Punch Lane abchecken. Molly, kommst du mit?»


  «Kannst auf mich zählen», antwortete Molly. «Was ist mit dir, Beth?»


  «Ich weiß nicht einmal, ob ich auf den Ball gehe», sagte ich.


  «Wie kannst du auch nur daran denken, nicht zu gehen?» Molly sah fassungslos aus, als ob allenfalls der Weltuntergang ein triftiger Grund wäre, dem Ball fernzubleiben.


  «Na ja, zuerst einmal habe ich kein Date.»


  Was Molly nicht wusste, war, dass mich schon mehrere Jungen angesprochen hatten. Sie hatten die Gelegenheiten genutzt, wenn sie mich in den Pausen alleine angetroffen hatten, und ich hatte ihnen mit unverbindlichen Ausreden abgesagt. Ich erzählte jedem, der mich fragte, dass ich nicht sicher war, ob ich hingehen würde, was nicht wirklich gelogen war. Doch eigentlich wollte ich Zeit gewinnen, weil ich insgeheim hoffte, dass Xavier mich fragte.


  Ein Mädchen, das Montana hieß, verdrehte die Augen. «Mach dir darüber keine Sorgen. Das Kleid ist viel wichtiger. Im schlimmsten aller Fälle findest du schon noch einen Kerl.»


  Ich wollte gerade sagen, dass ich es mir überlegen wollte, als ich spürte, wie sich ein starker Arm um meine Schultern legte. Die Mädchen erstarrten, ihre Blicke richteten sich unbeweglich auf die Stelle über meinem Kopf.


  «Hi, Mädels, ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich Beth für eine Minute entführe?», fragte Xavier.


  «Na ja, wir waren mitten in einem wichtigen Gespräch», widersprach Molly. Ihre Augen verengten sich misstrauisch, und sie blickte mich erwartungsvoll an.


  «Ich bringe sie gleich wieder zurück», sagte Xavier.


  Die Art, wie er mit mir umging, hatte etwas Vertrautes, was den anderen nicht entging. Das gefiel mir, aber trotzdem fand ich es unangenehm, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen. Xavier führte mich zu einem leeren Tisch.


  «Was tust du?», flüsterte ich.


  «Es wird langsam zur Gewohnheit, dich zu retten», antwortete er. «Oder wolltest du den Rest der Mittagspause damit verbringen, über Selbstbräuner und Wimpernverlängerung zu reden?»


  «Woher weißt du überhaupt, dass es so etwas gibt?»


  «Schwestern», sagte er.


  Er machte es sich am Tisch bequem und ignorierte die Seitenblicke, die uns in der überfüllten Cafeteria aus allen Richtungen zugeworfen wurden. Manche schauten neidisch, andere einfach nur neugierig. Xavier hatte sich entschieden, mit mir zusammenzusitzen, obwohl er fast an jedem Tisch im Raum willkommen gewesen wäre und seine Gesellschaft heiß begehrt war.


  «Wir scheinen Aufmerksamkeit zu erregen», sagte ich und machte mich kleiner.


  «Die Leute haben halt gern etwas zu reden, dagegen können wir nichts machen.»


  «Warum bist du nicht bei deinen Freunden?»


  «Du bist interessanter.»


  «An mir ist absolut nichts Interessantes», sagte ich mit leichter Panik in der Stimme.


  «Das sehe ich anders. Sogar deine Reaktion darauf, dass ich dich interessant finde, ist interessant.»


  Wir wurden von zwei jüngeren Jungen unterbrochen, die an unseren Tisch kamen.


  «Hallo, Xavier.» Der Größere der beiden begrüßte ihn mit einem respektvollen Nicken. «Der Schwimmwettkampf war großartig. Ich habe vier von sechs Durchgängen gewonnen.»


  «Gut gemacht, Parker», sagte Xavier und schlüpfte problemlos in die Rolle des Schulsprechers und Mentors. «Ich wusste, dass wir Westwood fertigmachen können.»


  Der Junge glühte vor Stolz.


  «Glaubst du, ich schaffe es zur Landesmeisterschaft?», fragte er erwartungsvoll.


  «Es würde mich nicht überraschen – der Coach war ziemlich angetan. Du musst nur unbedingt nächste Woche zum Training kommen.»


  «Auf jeden Fall», sagte der Junge. «Dann bis Mittwoch.»


  Xavier nickte, und sie schlugen die Fäuste gegeneinander. «Bis dann, Kleiner.»


  Es war nicht zu übersehen, dass Xavier gut mit Menschen umgehen konnte – er war freundlich, aber nicht aufdringlich. Als der Junge weg war, veränderte sich sein Gesichtsausdruck wieder, wirkte konzentrierter, als ob das, was ich zu sagen hatte, wirklich von Bedeutung war. Meine Haut begann zu prickeln, und meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Ich spürte in der Brust, wie Röte in mir aufstieg, und gleich darauf verbreitete sie sich auch schon auf meinen Wangen.


  «Wie machst du das?», fragte ich, um meine Verwirrung zu überspielen.


  «Was?»


  «So leicht mit jedem zu reden.»


  Xavier zuckte die Schultern. «Das gehört dazu. Hey, jetzt hätte ich es fast vergessen, ich habe dich hierher verschleppt, um dir etwas zurückzugeben.» Er zog eine lange, weiß schillernde, rosa gesprenkelte Feder aus der Tasche seines Blazers. «Nachdem ich dich gestern nach Hause gefahren hatte, habe ich das in meinem Auto gefunden.»


  Ich zog ihm die Feder aus der Hand und steckte sie zwischen die Seiten meines Kalenders. Ich hatte keine Ahnung, wie sie in Xaviers Auto gelandet war. Meine Flügel waren an dem Abend ordentlich zusammengefaltet gewesen.


  «Talisman?», fragte Xavier. Seine türkisfarbenen Augen betrachteten interessiert mein Gesicht.


  «So etwas in der Art», antwortete ich vorsichtig.


  «Du siehst traurig aus, stimmt irgendetwas nicht?»


  Ich schüttelte schnell den Kopf und schaute weg.


  «Du weißt, du kannst mir vertrauen.»


  «Genau genommen weiß ich das noch nicht wirklich.»


  «Du wirst es herausfinden, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen», sagte er. «Ich bin ein ziemlich loyaler Typ.»


  Ich hörte ihn nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Gesichter in der Menge zu betrachten, für den Fall, dass eins davon Gabriel gehörte. Seine Ängste erschienen mir jetzt nicht mehr ganz so unbegründet.


  «Nicht zu viel Begeisterung, bitte», sagte Xavier lachend. Seine Worte brachten mich mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.


  «Entschuldige», sagte ich. «Ich bin heute ein bisschen geistesabwesend.»


  «Kann ich dir irgendwie helfen?»


  «Ich glaube nicht, aber danke der Nachfrage.»


  «Du weißt, Geheimnisse voreinander zu haben ist schlecht für eine Beziehung.» Xavier verschränkte die Arme entspannt vor der Brust und lehnte sich zurück.


  «Wer hat denn etwas von Beziehung gesagt? Wir müssen weder Geheimnisse noch sonst irgendetwas teilen, wir sind ja nicht verheiratet oder so.»


  «Möchtest du mich heiraten?», fragte Xavier, und ich sah, wie sich einige Köpfe neugierig zu uns umdrehten. «Ich dachte eigentlich, wir gehen es langsam an und schauen, wie sich die Dinge entwickeln, aber klar, warum nicht!»


  Ich verdrehte die Augen. «Sei still, sonst kneif ich dich.»


  «Oh», spottete er. «Was für eine Drohung. Ich glaube, ich bin noch nie gekniffen worden.»


  «Willst du damit sagen, dass ich dir nicht weh tun könnte?»


  «Im Gegenteil, ich glaube, du hast die Macht, mich sehr zu verletzen.»


  Ich sah ihn verwirrt an. Dann wurde ich tiefrot, als mir dämmerte, was er meinte.


  «Sehr witzig», sagte ich knapp.


  Sein Arm, der auf dem Tisch lag, berührte ganz leicht meinen. Irgendetwas in mir regte sich.


  


  Ich konnte wirklich nichts dagegen tun. Meine Gefühle für Xavier Woods waren heftig und leidenschaftlich. Mein altes Dasein schien auf einmal sehr weit weg. Nach dem Himmel sehnte ich mich kein bisschen, anders als Gabriel und Ivy. Für sie war das Leben auf der Erde eine tägliche Erinnerung an die Beschränktheit des menschlichen Körpers. Für mich war es eine Erinnerung an das Wunder, ein Mensch zu sein.


  Ich gewöhnte mich daran, meine Gefühle für Xavier vor meinen Geschwistern zu verbergen. Natürlich wussten sie davon, aber wenn sie sie missbilligten, mussten sie mit sich selbst einen Pakt geschlossen haben, das für sich zu behalten. Dafür war ich dankbar. Aber ich fühlte auch eine deutliche Kluft zwischen uns, die zuvor nicht da gewesen war. Unser Verhältnis schien zerbrechlicher geworden zu sein, und während des Abendessens trat oft eine unbehagliche Stille ein. Wenn ich sie abends beim Einschlafen flüstern hörte, war ich mir sicher, dass mein Ungehorsam das Thema ihrer Diskussion war. Ich beschloss, nichts gegen die wachsende Distanz zwischen uns zu tun, auch wenn ich diese Entscheidung möglicherweise später bereuen würde.


  Im Moment hatte ich anderes im Kopf. Ich freute mich auf einmal darauf, morgens aufzustehen, und sprang aus dem Bett, ohne dass Ivy mich wecken musste. Ich ließ mir Zeit im Bad und probierte neue Frisuren aus, wobei ich versuchte, mich so zu sehen, wie Xavier mich sah. Im Kopf spielte ich immer wieder Teile unserer Unterhaltung ab und versuchte abzuschätzen, welchen Eindruck ich auf ihn gemacht hatte. Manchmal war ich mit einer geistreichen Bemerkung zufrieden, aber oft schalt ich mich selbst, weil ich etwas Ungeschicktes gesagt oder getan hatte. Es wurde mir zum Zeitvertreib, mir kurze, witzige Kommentare zu überlegen und sie zum späteren Gebrauch abzuspeichern.


  Jetzt war ich neidisch auf Molly und ihre Clique. Das, was für sie selbstverständlich war, konnte ich niemals haben: eine Zukunft auf diesem Planeten. Sie würden erwachsen werden und selbst Familien gründen, Berufe ergreifen und ein ganzes Leben voller Erinnerungen mit dem Partner teilen, den sie wählten. Ich war nur ein Tourist mit geborgter Zeit. Ich wusste, dass ich allein aus diesem Grund meine Gefühle für Xavier hätte zügeln müssen, anstatt zuzulassen, dass sie wuchsen. Aber wenn ich irgendetwas über Liebesgeschichten von Teenagern gelernt hatte, dann, dass sie nicht immer von Dauer waren. Drei Monate waren die Regel, sechs Monate markierten einen Wendepunkt, und wenn eine Beziehung ein Jahr hielt, war das Paar so gut wie verlobt. Ich wusste nicht, wie lange ich auf der Erde blieb, aber egal ob einen Monat oder ein Jahr, ich würde keinen einzigen Tag davon verschwenden. Jede mit Xavier verbrachte Minute wurde schließlich zu einer Erinnerung, die ich brauchen würde, um die Ewigkeit auszuhalten.


  Es fiel mir nicht schwer, diese Erinnerungen zu sammeln, denn bald schon verging kein Tag mehr, ohne dass ich Xavier sah. Wann immer wir in der Schule Zeit hatten, suchten wir einander. Manchmal beschränkte sich unser Kontakt auf ein kurzes Gespräch vor den Spinden oder eine gemeinsame Mittagspause. Wenn ich nicht im Unterricht war, war ich stets auf der Suche nach ihm: Ich blickte mir ständig über die Schulter, ich versuchte ihn zu erspähen, wenn er aus den Umkleidekabinen kam, wartete auf den Moment, in dem er während der Schulversammlungen die Bühne betrat oder versuchte, ihn unter den Spielern auf dem Rugbyfeld auszumachen. Molly schlug sarkastisch vor, dass ich eine Brille gebrauchen könnte.


  Wenn Xavier am Nachmittag kein Training hatte, brachte er mich nach Hause, wobei er darauf bestand, meine Tasche zu tragen. Wir sorgten dafür, dass der Weg möglichst lang war, machten einen Schlenker durch die Stadt und kehrten im Sweethearts ein, was bald zu unserem Stammcafé wurde.


  Manchmal unterhielten wir uns darüber, wie unser Tag war, manchmal saßen wir auch nur in behaglichem Schweigen zusammen. Ich war zufrieden damit, ihn einfach nur anzuschauen, ich konnte mich einfach nicht an ihm satt sehen. Die Art, wie ihm sein Haar ins Gesicht fiel, seine Augen in der Farbe des Meeres, seine Angewohnheit, die Augenbrauen hochzuziehen, faszinierten mich immer wieder aufs Neue. Sein Gesicht war so hinreißend wie ein Kunstwerk. Mit meinen übermenschlich scharfen Sinnen lernte ich, ihn an seinem charakteristischen Geruch zu erkennen. Durch den frischen, holzigen Duft in der Luft wusste ich immer schon, dass er in der Nähe war, bevor ich ihn sehen konnte.


  Manchmal sah ich mich an diesen sonnengoldenen Nachmittagen verstohlen um. Ich erwartete eine himmlische Strafe. Ich bildete mir ein, dass ich von geheimen Blicken verfolgt wurde, die Beweise für mein Fehlverhalten sammelten. Aber nichts geschah.


  Es lag vor allem an Xavier, dass ich meine Rolle als Außenseiterin verlor und nun im Schulleben der Bryce Hamilton integriert war. Ich machte die Entdeckung, dass Beliebtheit übertragen werden konnte: Wenn es so etwas wie Kollektivschuld gab, galt das in gleichem Maße für Anerkennung. Nur, weil ich mich zu Xaviers Freunden zählen durfte, wurde ich nahezu über Nacht akzeptiert. Sogar Molly, die mir anfänglich mein Interesse an ihm hatte ausreden wollen, schien besänftigt. Noch immer drehten sich alle nach uns um, aber inzwischen eher aus Bewunderung als aus Überraschung. Selbst wenn ich allein war, bemerkte ich einen Unterschied. Leute, die ich kaum kannte, winkten mir im Gang zu, hielten Smalltalk mit mir, wenn wir auf unseren Lehrer warteten, oder fragten mich, wie mein letzter Test gelaufen war.


  Mein Kontakt zu Xavier in der Schule war dadurch beschränkt, dass wir fast keinen Unterricht zusammen hatten. Ansonsten wäre ich ihm wahrscheinlich nachgelaufen wie ein kleiner Hund. Wir waren nur in Französisch im gleichen Kurs, denn er hatte seinen Schwerpunkt auf Mathe und Naturwissenschaften gelegt, während ich die künstlerischen Fächer bevorzugte.


  «Literatur ist mein Lieblingsfach», eröffnete ich ihm eines Tages in der Cafeteria, als wäre das eine lebenswichtige Erkenntnis. Ich hatte mein Heft mit Begriffen aus der Literatur dabei und öffnete es auf einer beliebigen Seite. «Ich wette, du weißt nicht, was ein Zeilensprung ist.»


  «Stimmt, weiß ich nicht, aber es klingt schmerzhaft», sagte Xavier.


  «Ein Zeilensprung tritt dann auf, wenn ein Satz in einem Gedicht in die nächste Zeile übergreift.»


  «Wäre es nicht einfacher zu lesen, wenn man einfach einen Punkt machte?»


  Das war eins der Dinge, die ich an Xavier mochte: Sein Blick auf die Welt war so schwarz-weiß. Ich lachte.


  «Vielleicht, aber es wäre nicht so interessant.»


  «Mal im Ernst, was genau magst du so an Literatur?», fragte er mit aufrichtigem Interesse. «Ich hasse es, dass es dort keine richtigen und falschen Antworten gibt. Man kann alles Mögliche hineininterpretieren.»


  «Mir gefällt es, dass jeder Leser ein Wort oder einen Satz vollkommen anders verstehen kann», sagte ich. «Man kann stundenlang über die Bedeutung eines Gedichtes diskutieren und hat am Ende vielleicht doch keine Lösung gefunden.»


  «Und das frustriert dich nicht? Willst du denn nicht die Antwort wissen?»


  «Manchmal ist es besser, nicht zu versuchen, in allem einen Sinn zu sehen. Das Leben ist nicht eindeutig, es gibt immer Grauzonen.»


  «Mein Leben ist ziemlich klar», sagte Xavier. «Deins nicht?»


  «Nein», sagte ich seufzend und dachte an den schwelenden Konflikt mit meinen Geschwistern. «Meine Welt ist chaotisch und verwirrend. Manchmal ist das ganz schön anstrengend.»


  «Ich denke, dann sollte ich deine Welt verändern», antwortete Xavier.


  Wir sahen uns ein paar Momente lang schweigend an, und ich hatte das Gefühl, dass seine wundervollen Meeresaugen direkt in mein Herz blickten und all meine Gedanken und tiefsten Gefühle herauslesen konnten.


  «Weißt du, dass man Literaturschüler immer erkennt?», fuhr er schließlich grinsend fort.


  «Ach ja? Woran?»


  «Sie laufen gewöhnlich mit Baskenmützen und einem Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt-Gesichtsausdruck herum.»


  «Das ist nicht fair!», widersprach ich. «Ich nicht.»


  «Nein, dafür bist du zu sehr du selbst. Ändere dich bloß nicht und fang unter keinen Umständen damit an, eine Baskenmütze zu tragen.»


  «Ich werde mich bemühen», sagte ich lachend.


  Es gongte zur nächsten Stunde.


  «Was hast du jetzt?», fragte Xavier.


  Als Antwort wedelte ich ihm mit meiner Bücherliste vor der Nase herum.


  Ich freute mich immer, wenn ich Literatur bei Miss Castle hatte. Die Gruppe war sehr gemischt, obwohl wir nur zu zwölft waren. Wir hatten zwei düster wirkende Goth-Mädchen, die schwarzen Kajal trugen und so weiß eingepudert waren, dass sie aussahen, als wenn sie noch nie die Sonne gesehen hätten. Dann gab es eine Gruppe von fleißigen Mädchen mit adretten Haarschleifen und ordentlich gefüllter Federtasche, die nur ihre Noten im Kopf hatten, aber meist zu sehr damit beschäftigt waren mitzuschreiben, um sich am Unterrichtsgespräch zu beteiligen. Wir hatten nur zwei Jungs: einen eingebildeten, aber klugen Jungen namens Ben Carter, der gern diskutierte, und Tyler Jensen, einen muskulösen Rugbyspieler, der meist zu spät kam und die Stunde damit verbrachte, möglichst unbeteiligt zu gucken und Kaugummi zu kauen. Er trug nie etwas zum Unterricht bei, und was ihn in unseren Kurs trieb, war für alle ein Rätsel.


  Da wir so eine kleine Gruppe waren, trafen wir uns in einem winzigen Klassenraum im alten Teil der Schule, der an den Verwaltungstrakt grenzte. Der Raum wurde ansonsten nicht genutzt, und wir durften die Möbel umstellen und Poster aufhängen. Mein Lieblingsposter war eins, auf dem Shakespeare romantisiert als Pirat mit Ohrring dargestellt war. Das einzig Gute an dem Raum war, dass er Blick auf den Rasen und die palmengesäumte Straße vor der Schule hatte. Anders als in anderen Stunden war die Atmosphäre im Literaturunterricht nie lustlos. Im Gegenteil, die Luft schien von all den verschiedenen Gedanken nur so zu flirren.


  Ich saß neben Ben und beobachtete, wie er mit seinem Laptop auf den Websites seiner Lieblingsbands surfte. Er hörte damit auch dann nicht auf, als der Unterricht bereits begonnen hatte. Miss Castle kam mit einem Kaffeebecher und einem Stoß Fotokopien herein. Sie war eine große, schlanke Frau Anfang vierzig mit üppigen dunklen Locken und verträumten Augen. Sie trug immer eine Brille mit dickem Rahmen an einem dünnen roten Band um den Hals und eine pastellfarbene Bluse. Wenn man bedachte, wie sie sich selbst gab und ausdrückte, hätte sie besser in einen Jane-Austen-Roman gepasst, in dem Frauen in Kutschen fuhren und die Salons mit geistreichem Schlagabtausch erfüllt waren. Sprache war ihre Leidenschaft und egal, welchen Text wir gerade durchnahmen, sie identifizierte sich immer lebhaft mit der Heldin. Sie unterrichtete so lebendig, klopfte auf den Lehrertisch, feuerte Fragen auf uns ab oder gestikulierte wild, um etwas zu verdeutlichen, und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie eines Tages auf dem Lehrertisch stehen oder sich von Lampe zu Lampe schwingen würde.


  Wir hatten zu Beginn des Trimesters «Romeo und Julia» mit Shakespeares Liebessonetten verglichen. Jetzt hatten wir die Aufgabe bekommen, eigene Liebesgedichte zu schreiben und in der Klasse vorzulesen. Die fleißigen Mädchen, die noch nie zuvor ihre Phantasie gebraucht hatten, gerieten in Panik. Dies war etwas, das sie nicht im Internet recherchieren konnten.


  «Wir wissen nicht, worüber wir schreiben sollen», jammerten sie. «Das ist zu schwer.»


  «Denken Sie einfach eine Weile nach», sagte Miss Castle mit ihrer träumerischen Stimme. «Es muss nicht persönlich sein.»


  Die Mädchen hatten weiterhin keine Inspiration.


  «Können Sie uns ein Beispiel geben?», drängten sie.


  «Wir haben uns doch seit Wochen Beispiele angesehen», sagte Miss Castle frustriert. «Überlegen Sie, was Sie an einem Jungen attraktiv finden.»


  «Ich finde Intelligenz wichtig», gab ein Mädchen namens Bianca zu.


  «Genau, schließlich muss er ja einmal ein guter Ernährer werden», meldete sich ihre Freundin Hannah zu Wort.


  Miss Castle blieb eine Antwort erspart, da sich jemand aus einer anderen Ecke zu Wort meldete.


  «Leute sind nur interessant, wenn sie dunkel und gestört sind», sagte Alicia, eins der Goth-Mädchen.


  «Miezen sollten nicht so viel quatschen», sagte Tyler von hinten gedehnt. Es war das erste Mal seit Wochen, dass wir ihn etwas sagen hörten, und Miss Castle überhörte großzügig den herabwürdigenden Tonfall.


  «Vielen Dank, Tyler», sagte sie mit sarkastischem Unterton. «Sie haben gerade aufgezeigt, dass die Suche nach einem Partner eine sehr individuelle Sache ist. Manche sagen, dass wir uns nicht aussuchen können, in wen wir uns verlieben. Manchmal verlieben sich Leute in jemanden, der das genaue Gegenteil von dem ist, was sie gesucht hatten. Noch mehr Gedanken?»


  Ben Carter, der die Augen verdrehte und schon die ganze Diskussion über einen gequälten Gesichtsausdruck zur Schau trug, legte sein Gesicht in die Hände.


  «Große Liebesgeschichten müssen tragisch sein», sagte ich plötzlich.


  «Fahren Sie fort», ermutigte mich Miss Castle.


  «Zum Beispiel Romeo und Julia – die Tatsache, dass sie getrennt werden, macht ihre Liebe nur noch stärker.»


  «Na toll – und am Schluss sind beide tot», schnaubte Ben.


  «Wären sie am Leben geblieben, hätten sie sich am Schluss scheiden lassen», meinte Bianca. «Hat jemand von euch bemerkt, dass Romeo höchstens fünf Sekunden gebraucht hat, um von Rosalinde auf Julia umzusteigen?»


  «Weil er vom ersten Augenblick wusste, dass Julia die Richtige ist», sagte ich.


  «Ach, Blödsinn», antwortete Bianca. «Du kannst nach zwei Minuten nicht wissen, ob du jemanden liebst. Er wollte ihr nur an die Wäsche. Romeo ist genauso spitz wie alle anderen Teenager-Jungs.»


  «Er wusste absolut nichts von ihr», sagte Ben. «All seine Lobgesänge drehen sich nur um ihr Aussehen: Julia ist die Sonne und bla bla. Er findet sie einfach scharf.»


  «Ich glaube, dass liegt daran, dass er, nachdem er sie getroffen hatte, alle anderen unbedeutend fand», sagte ich. «Er wusste vom ersten Moment an, dass sie seine ganze Welt sein würde.»


  «O mein Gott», murmelte Ben.


  Miss Castle lächelte mir verständnisvoll zu. Als hoffnungslose Romantikern konnte sie nicht anders, als sich auf Romeos Seite zu schlagen. Anders als die meisten anderen Lehrer auf der Bryce Hamilton, die nach dem letzten Klingeln gar nicht schnell genug auf dem Parkplatz sein konnten, war sie von ihrem Job nicht ausgelaugt. Sie war eine Träumerin. Wenn ich ihr erzählt hätte, dass ich ein himmlisches Wesen auf einer Mission war, die Welt zu retten, hätte sie vermutlich nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    12 Rettung

  


  Ich hatte Gott noch nie gesehen. Ich hatte seine Gegenwart gespürt und seine Stimme gehört, aber ihm noch nie wirklich gegenübergestanden. Seine Stimme klang nicht so, wie es sich die Menschen vorstellten, nicht dröhnend und hallend, wie es Hollywood-Filme weismachten. Es war eher ein zartes Wispern und zog so sanft durch unsere Gedanken wie ein Luftzug im dichten Schilf. Ivy hatte ihn gesehen. Nur den Seraphim wurde am Hof unseres Vaters Audienz gewährt. Was die Begegnungen mit Menschen betraf, stand Gabriel als Erzengel auf höchster Ebene. Er sah die größten Leiden, die Naturkatastrophen, die Seuchen. Er wurde von Gott Vater angeleitet und arbeitete mit den anderen seines Bundes daran, die Welt in die richtige Richtung zu führen.


  Obwohl Ivy einen direkten Draht zu unserem Schöpfer hatte, konnten wir sie nicht dazu bewegen, über das Thema zu sprechen. Gabriel und ich hatten mehrmals versucht, Informationen aus ihr herauszulocken, aber ohne Erfolg. Und darum stellte ich mir Gott, so seltsam es auch war, letztendlich genauso vor wie Michelangelo: als weisen alten Mann mit einem Bart, der auf einem Thron im Himmel saß. Das Bild in meinem Kopf entsprach vermutlich nicht der Wirklichkeit, aber eine Sache war unumstritten: Egal, wie er aussah, unser Vater war der Inbegriff der Liebe.


  Sosehr ich auch jeden Tag auf Erden auskostete, gab es doch eine Sache im Himmel, die ich manchmal vermisste: die Klarheit. Es gab dort keinen Streit, keine Zwietracht, abgesehen von dem einen historischen Ereignis, das zu der ersten und einzigen Vertreibung aus dem Königreich geführt hatte. Obwohl es das Schicksal der Menschheit für immer beeinflusst hatte, wurde nur selten davon gesprochen.


  Im Himmel war mir schemenhaft bewusst gewesen, dass auch eine dunklere Welt existierte, aber sie war von uns getrennt, und wir hatten meist zu viel zu tun, um darüber nachzudenken. Jeder von uns Engeln hatte eine feste Aufgabe und Verantwortungen. Manche von uns begrüßten die neuen Seelen im Königreich und halfen ihnen beim Übergang, manche erschienen am Sterbebett und spendeten den scheidenden Seelen Trost, und wieder andere waren Schutzengel für bestimmte Menschen. Ich nahm mich im Königreich der Kinderseelen an, die zum ersten Mal das Reich betraten. Es war meine Aufgabe, sie zu trösten und ihnen zu sagen, dass sie ihre Eltern eines Tages wiedersehen würden, wenn sie aufhörten zu zweifeln. Ich war eine Art himmlischer Pförtner für Vorschüler.


  Ich war froh, dass ich kein Schutzengel war, sie waren meist überlastet. Es war ihre Aufgabe, den Gebeten ihrer vielen menschlichen Schützlinge zu lauschen und sie davon abzuhalten, ins Unglück zu rennen. Das konnte ziemlich hektisch werden – ich hatte einmal einen Schutzengel erlebt, der gleichzeitig versucht hatte, einem kranken Kind zu helfen, einer Frau, die eine schlimme Scheidung durchmachte, einem Mann, der gerade entlassen worden war, und dem Opfer eines Autounfalls. Es gab so viel zu tun, und wir waren nie genug, um überall sein zu können.


  


  Xavier und ich saßen im Schatten eines Ahornbaumes im Schulhof und machten Mittagspause. Ich konnte nicht anders, ich musste die ganze Zeit seine Hand betrachten, die nur wenige Zentimeter von mir entfernt lag. Sie war schlank, aber männlich. Am Zeigefinger trug er einen schlichten Silberring. Ich war so davon in Anspruch genommen, ihn anzusehen, dass ich kaum mitbekam, was er zu mir sagte.


  «Kann ich dich um einen Gefallen bitten?»


  «Was? Oh, natürlich. Was brauchst du denn?»


  «Könntest du meine Rede einmal durchlesen? Ich bin sie zweimal durchgegangen, aber ich bin sicher, dass ich irgendetwas übersehen habe.»


  «Ja klar. Wofür ist die Rede?»


  «Für eine Sitzung nächste Woche», sagte Xavier so leichthin, als würde er so etwas jeden Tag machen. «Es muss nicht sofort sein. Du kannst sie mit nach Hause nehmen, wenn du willst.»


  «Nein, ich mache es gleich.»


  Es schmeichelte mir, dass er meine Meinung wichtig genug fand, um mich um diesen Gefallen zu bitten. Ich breitete die Seiten flach auf der Wiese aus und las sie durch. Xaviers Rede war eloquent, aber es waren ihm einige winzige Grammatikfehler durchgerutscht, die mir schnell ins Auge fielen.


  «Du bist eine gute Lektorin», bemerkte er. «Vielen Dank.»


  «Keine Ursache.»


  «Ernsthaft, ich bin dir etwas schuldig. Sag mir Bescheid, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.»


  «Du bist mir gar nichts schuldig», sagte ich.


  «Doch, bin ich. Ach übrigens, wann hast du Geburtstag?»


  Seine Frage verblüffte mich.


  «Ich mag keine Geschenke», sagte ich schnell, für den Fall, dass er irgendetwas vorhatte.


  «Wer hat irgendwas von Geschenken gesagt? Ich wollte nur wissen, wann du Geburtstag hast.»


  «Am dreißigsten Februar», sagte ich und nannte damit das erste Datum, das mir in den Sinn kam.


  Xavier hob die Augenbrauen.


  «Bist du sicher?»


  Ich geriet in Panik. Hatte ich irgendetwas Falsches gesagt? Ich ging im Kopf die Monate durch und erkannte meinen Fehler. Mist – der Februar hatte nur achtundzwanzig Tage!


  «Ich meine dreißigster April», korrigierte ich mich und grinste schief.


  Xavier lachte. «Du bist der erste Mensch, den ich treffe, der seinen eigenen Geburtstag vergisst.»


  Selbst wenn ich mich selbst zum Narren machte, waren meine Gespräche mit Xavier niemals peinlich.


  Er konnte über die banalsten Dinge sprechen und schaffte es trotzdem, sie interessant klingen zu lassen. Ich liebte den Klang seiner Stimme und wäre auch dann zufrieden gewesen, wenn er mir die Namen aus dem Telefonbuch vorgelesen hätte. War es so, verliebt zu sein?, fragte ich mich.


  Während Xavier sich am Seitenrand seiner Rede Notizen machte, biss ich in meine Focaccia mit gegrilltem Gemüse und verzog das Gesicht, als ein bitterer Geschmack meine Geschmacksnerven angriff. Gabriel hatte uns mit den meisten Lebensmitteln vertraut gemacht, aber es gab immer noch vieles, das ich probieren musste. Ich klappte das Fladenbrot auf und betrachtete die Paste, die unter das Gemüse geschmiert war.


  «Was ist das?», fragte ich Xavier.


  «Das müsste eine Aubergine sein», antwortete er. «Gelegentlich auch Melanzani genannt.»


  «Nein, das andere Zeug!» Ich zeigte auf die Schicht aus krümeliger grüner Paste.


  «Keine Ahnung, gib mal her.» Ich beobachtete ihn, wie er einen vorsichtigen Bissen nahm und nachdenklich kaute. «Pesto», verkündete er.


  «Warum muss bloß alles so kompliziert sein», sagte ich genervt. «Sogar Sandwiches.»


  «Du hast ja so recht», sann Xavier. «Pesto macht das Leben viel komplizierter.» Er lachte und biss noch einmal ab. Seinen eigenen unberührten Salat-Wrap schob er mir zu.


  «Ach Quatsch», protestierte ich. «Iss dein eigenes Mittagessen. Ich komme mit dem Pesto schon klar.»


  Doch Xavier weigerte sich, mir mein Sandwich wiederzugeben. Ich gab es auf, aß stattdessen sein Wrap und genoss die Vertrautheit zwischen uns.


  «Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben», sagte er. «Ich bin ein Kerl, ich esse alles.»


  


  Als wir nach der Mittagspause zurück zum Unterricht gingen, stießen wir im Gang auf große Aufregung. Die Leute sprachen aufgelöst über irgendeinen Unfall. Keiner wusste genau, wer betroffen war, aber die Schüler strömten in Richtung Hauptausgang, wo eine Menschenmenge etwas oder jemanden umringte. Ich spürte menschlichen Schmerz und fühlte eine Panikwelle in meiner Brust aufsteigen.


  Ich folgte Xavier durch die Menge, die sich automatisch zu teilen schien, um den Schulsprecher durchzulassen. Auf dem Fußweg sah ich Glassplitter und folgte ihrer Spur bis zu einem Auto, dessen Motorhaube vollständig zusammengedrückt war. Rauch stieg vom Motor auf. Es hatte einen Frontalzusammenstoß zwischen zwei älteren Schülern gegeben. Einer der Fahrer stand verwirrt und desorientiert neben seinem Auto. Er schien zum Glück nur ein paar Kratzer abbekommen zu haben. Mein Blick wanderte von seinem zerbeulten Volkswagen zu dem Auto, das mit seinem verkantet war. Die Fahrerin saß noch darin. Sie war in ihrem Sitz zusammengesackt, ihr Kopf lehnte am Lenkrad. Selbst von dort, wo ich stand, konnte ich sehen, dass sie schwer verletzt war.


  Die Zuschauer starrten die Szene mit offenem Mund an, unsicher, was sie tun sollten. Nur Xavier schaffte es, seinen Verstand beisammenzuhalten. Er verschwand von meiner Seite, um Hilfe zu rufen und die Lehrer zu benachrichtigen.


  Ohne weiter nachzudenken, ging ich auf das Auto zu. Ich musste husten, als sich meine Kehle mit dickem Rauch füllte. Die Fahrertür war bei dem Zusammenstoß beschädigt worden und hatte sich fast vollständig vom restlichen Auto abgetrennt. Ich ignorierte das heiße Metall, das sich in meine Handflächen brannte, und zog die Tür zur Seite. Als ich das Mädchen direkt vor mir sah, erstarrte ich. Aus einer Wunde an seiner Stirn floss Blut, der Mund stand offen, aber die Augen waren geschlossen, und der Körper wirkte schlaff.


  Ich griff unter die Arme des Mädchens und zog sie so vorsichtig wie ich konnte aus dem Wrack. Sie war schwerer als ich, und ich war dankbar, als mir zwei kräftige Jungs in Sportkleidung zu Hilfe eilten. Wir legten das Mädchen auf den Fußweg, in sicherer Entfernung von dem qualmenden Fahrzeug.


  Mir war klar, dass damit die Grenze erreicht war, bis zu der die Jungen helfen konnten. Beide sahen sich nervös über die Schulter und warteten auf Hilfe. Aber es gab keine Zeit zu verschwenden. «Haltet die Menge zurück», wies ich sie an und konzentrierte mich auf das Mädchen. Ich kniete mich hin und legte zwei Finger an ihren Hals, wie es mir Gabriel einmal gezeigt hatte. Ich fand keinen Puls. Wenn sie überhaupt noch atmete, war es nicht erkennbar. Im Kopf rief ich Gabriel um Hilfe. Ich konnte das hier auf keinen Fall alleine schaffen. Ich war bereits dabei, den Kampf zu verlieren. Das warme Blut, das aus der Wunde an ihrem Kopf quoll, verfilzte ihr das Haar. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und war leichenblass. Ich vermutete innere Verletzungen, konnte aber nicht genau sagen, an welcher Stelle.


  «Halte durch», flüsterte ich ihr ins Ohr. «Es kommt gleich Hilfe.»


  Ich wiegte ihren Kopf, wobei mir klebriges Blut über die Hände floss, und konzentrierte mich darauf, meine heilende Energie auf sie zu übertragen. Ich wusste, dass es um Minuten ging. Ihr Körper hatte den Kampf schon beinahe aufgegeben, und ich fühlte, wie ihre Seele versuchte, sich von ihm zu lösen. Bald schon würde sie ihren Körper von außen betrachten.


  Ich strengte mich so sehr an, dass ich das Gefühl hatte, gleich ohnmächtig zu werden, aber ich kämpfte gegen den Schwindel an und konzentrierte mich noch mehr. Ich stellte mir eine Kraftquelle vor, die tief in mir entsprang, die durch mein Blut und meine Adern floss bis zu den Fingerspitzen und schließlich in den Körper auf dem Boden überging. Vielleicht, vielleicht würde das Mädchen überleben.


  Ich hörte Gabriel, bevor ich ihn durch die Menge kommen sah. Die Schüler atmeten erleichtert auf, dass jemand kam, der Verantwortung übernehmen konnte. Ihnen war sie damit genommen. Was immer jetzt auch geschah, lag nicht mehr in ihren Händen.


  Während Xavier dem anderen Fahrer zu Hilfe eilte, kniete sich Gabriel neben mich und versuchte mit all seiner Macht, die Wunden des Mädchens zu schließen. Er arbeitete schnell und ruhig. Er betastete die gebrochenen Rippen, die offenbar gerissene Lunge, das verdrehte Handgelenk, das so leicht nachgab wie ein Zweig. Als die Rettungssanitäter kamen, atmete das Mädchen wieder regelmäßig, war allerdings noch nicht wieder bei Bewusstsein. Ich bemerkte, dass Gabriel einige ihrer kleinen Verwundungen nicht geheilt hatte, vermutlich um kein Misstrauen zu wecken.


  Als die Sanitäter das Mädchen auf eine Trage legten, eilten einige ihrer hysterischen Freundinnen zu uns.


  «Grace!», schrie eine. «O mein Gott, wie geht es ihr?»


  «Gracie! Was ist passiert! Kannst du uns hören?»


  «Sie ist ohne Bewusstsein», sagte Gabriel. «Aber sie wird wieder gesund werden.»


  Nachdem er die Schüler zurück in den Unterricht geschickt hatte, nahm mich Gabriel am Arm und führte mich zur Treppe, wo Ivy auf uns wartete. Xavier, der nicht mit den anderen mitgegangen war, lief zu mir.


  «Beth, bist du in Ordnung?» Sein walnussbraunes Haar war vom Wind zerzaust, und das Pulsieren seiner Halsschlagader ließ erkennen, wie angespannt er war.


  Ich wollte antworten, bekam aber kaum Luft, und die Welt begann sich um mich zu drehen. Ich spürte, dass Gabriel mit mir allein sein wollte.


  «Du gehst lieber in deine Klasse», sagte er mit seiner Lehrerstimme zu Xavier.


  «Ich warte auf Beth», antwortete Xavier. Seine Augen wanderten über mein verschmutztes Haar, die Blutflecken auf meiner Bluse und meine Finger, die Gabriels Arm umklammerten.


  «Sie braucht ein paar Minuten», sagte Gabriel kühler. «Du kannst später nach ihr sehen.»


  Xavier stand wie festgenagelt. «Ich gehe nicht, bevor Beth mich darum bittet.»


  Ich drehte den Kopf, um Gabriels Gesichtsausdruck zu sehen, doch dabei schienen die Stufen, auf denen ich stand, nachzugeben. Oder waren es meine Knie, die weich wurden? Vor meinen Augen tanzten schwarze Flecken, und ich lehnte mich fester an Gabriel.


  Ich hörte, wie ich Xaviers Namen sagte und er einen Schritt auf mich zukam, dann verlor ich in Gabriels Armen das Bewusstsein.


  


  Ich kam in meinem vertrauten Zimmer wieder zu mir. Ich lag zusammengerollt unter dem Patchworkquilt auf meinem Bett und spürte eine Brise, die den salzigen Geruch des Meeres ins Zimmer trug. Die Balkontür stand leicht offen. Ich hob den Kopf und fokussierte den Blick auf beruhigende Kleinigkeiten wie die abblätternde Farbe der Fensterrahmen und den pockennarbigen Fußboden, der in dem bernsteinfarbenen Licht, das von draußen hereinfiel, glatter wirkte. Mein Kissen war weich und duftete nach Lavendel. Ich vergrub mein Gesicht darin, unfähig, mich zu rühren. Dann sah ich die Uhrzeit auf meinem Wecker – sieben Uhr abends! Ich hatte stundenlang geschlafen. Meine Glieder waren schwer wie Blei. Ich geriet einen Moment in Panik, als ich meine Beine nicht bewegen konnte, bevor ich erkannte, dass Phantom auf ihnen lag. Er gähnte und streckte sich, als er sah, dass ich wach war. Ich streichelte seinen silbrigen Kopf, und er sah mich mit seinen traurigen, farblosen Augen an.


  «Steh auf», murmelte ich. «Es ist noch nicht deine Schlafenszeit.»


  Vermutlich setzte ich mich zu schnell auf, denn eine Welle der Erschöpfung überrollte mich wie eine Lawine. Langsam schwang ich meine Beine über die Bettkante und versuchte, alle Kraft zusammenzunehmen und aufzustehen. Es war nicht einfach, aber ich schaffte es, mir meinen Morgenmantel anzuziehen, und stolperte nach unten, wo ich auf den nächstbesten Stuhl sank. Gabriel und Ivy waren in der Küche, der Duft von Knoblauch und Ingwer erfüllte den Raum, im Hintergrund erklang das «Ave Maria» von Schubert. Sie unterbrachen ihre Tätigkeit und kamen lächelnd heraus, um mich zu begrüßen. Das war eine Überraschung für mich, denn es war schon einige Zeit her, dass wir mehr als Höflichkeiten ausgetauscht hatten.


  «Wie fühlst du dich?» Ivys kühle, schlanke Finger strichen mir über den Kopf.


  «Als hätte mich ein Bus gestreift», antwortete ich ehrlich. «Ich habe nicht die geringste Ahnung, was passiert ist. Es ging mir doch gut.»


  «Natürlich weißt du, warum du ohnmächtig geworden bist», sagte Gabriel.


  Ich sah ihn groß an. «Ich habe gut gegessen und all deine Ratschläge befolgt.»


  «Damit hat es nichts zu tun», sagte mein Bruder. «Es ist passiert, weil du dem Mädchen das Leben gerettet hast.»


  «Das kann einen schon ziemlich schlauchen», fügte Ivy hinzu.


  Ich musste beinahe lachen. «Aber Gabriel, du hast dem Mädchen das Leben gerettet», sagte ich.


  Ivy gab unserem Bruder ein Zeichen, es mir zu erklären, und ging hinaus, um den Tisch für das Abendessen zu decken.


  «Ich habe nur ihre körperlichen Wunden geheilt», sagte Gabriel. Ich sah ihn verständnislos an und fragte mich, ob das seine Art von Humor war.


  «Was meinst du mit ‹nur›? Das ist doch gerade die Rettung. Wenn einer angeschossen wird und du die Kugel herausnimmst und die Wunde heilst, dann rettest du ihn.»


  «Nein, Bethany, das Mädchen wäre fast gestorben. Wenn du ihr keine Lebenskraft gegeben hättest, hätte ich nichts für sie tun können. Indem man nur die Wunden heilt, kann man niemanden zurückbringen, der diesen Punkt überschritten hat. Du hast mit ihr gesprochen; es war deine Stimme, die sie zurückgeholt hat und deine Kraft, die ihre Seele davon abgehalten hat, sich vom Körper zu trennen.»


  Ich konnte nicht glauben, was er da sagte. Ich hatte einem Menschen das Leben gerettet? Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich die Macht dazu hatte. Ich hatte gedacht, dass meine Kräfte auf der Erde nur schlechte Stimmung vertreiben oder Verlorenes wiederfinden konnten. Wie war es möglich, dass irgendetwas in mir es geschafft hatte, ein Mädchen auf der Schwelle zum Tod zu retten? Die Macht über das Meer, über den Himmel, über das menschliche Leben – das war Gabriels Gabe. Mir war nie der Gedanke gekommen, dass meine Macht größer sein könnte, als es mir bewusst war.


  Ivy schaute mit anerkennendem Blick zu mir herüber. «Herzlichen Glückwunsch», sagte sie. «Das ist ein großer Schritt für dich.»


  «Aber warum fühle ich mich jetzt so schlecht?», fragte ich, plötzlich von meinem schmerzenden Körper alarmiert.


  «Jemanden wiederzubeleben kann sehr kräftezehrend sein», erklärte Ivy. «Vor allem die ersten Male. Es versetzt deiner menschlichen Gestalt einen Schock. Es wird nicht immer so sein, du wirst dich mit der Zeit daran gewöhnen und dich schließlich schneller davon erholen.»


  «Du meinst, ich könnte das noch einmal schaffen?», fragte ich. «Es war kein Glücksfall?»


  «Wenn du es einmal geschafft hast, kannst du es wieder tun», antwortete Gabriel. «Alle Engel haben diese Fähigkeit, aber sie entwickelt sich erst in der Praxis.»


  Trotz meiner Erschöpfung fühlte ich mich plötzlich beschwingt und aß mein Abendessen mit großem Appetit. Danach lehnten Gabriel und Ivy mein Angebot ab, beim Abwasch zu helfen. Stattdessen schob mich Ivy auf die Terrasse und drückte mich in die Hängematte.


  «Du hattest einen sehr anstrengenden Tag», sagte sie.


  «Aber ich hasse es, nutzlos zu sein.»


  «Du kannst mir gleich helfen. Ich muss einen ganzen Berg Mützen und Schals für den Basar stricken.» Ivy fand immer Zeit, Kontakt mit der Gemeinde zu halten, einfach indem sie kleine irdische Aufgaben übernahm. «Manchmal sind es die kleinen Dinge, die am meisten zählen», sagte sie.


  «Du weißt schon, dass der Sinn dieser Basare ist, alte Kleider zu spenden, nicht neue herzustellen», neckte ich sie.


  «Ja, aber wir sind noch nicht lange genug hier, um alte zu haben», antwortete Ivy. «Und irgendetwas muss ich geben, sonst würde ich mich ganz schrecklich fühlen. Davon abgesehen, habe ich sie sehr schnell fertig.»


  Ich saß mit einer Mohairdecke um die Schultern in der Hängematte und versuchte nachzuvollziehen, was heute Nachmittag geschehen war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, den Sinn unserer Mission besser zu verstehen als je zuvor, aber gleichzeitig war ich noch nie so durcheinander gewesen. Der heutige Tag hatte mir zum ersten Mal gezeigt, was ich eigentlich tun sollte – Leben schützen. Stattdessen verbrachte ich meine Zeit mit einer Teenagerschwärmerei für einen Jungen, der absolut nichts von mir wusste. Armer Xavier, dachte ich. Er würde mich nie wirklich verstehen, wie sehr er es auch versuchte. Das lag nicht an ihm. Er würde immer nur so viel wissen, wie ich ihm erlaubte. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Fassade zu wahren. Der Gedanke, dass sich früher oder später alles auflösen würde, war mir nicht gekommen. Xavier war an das menschliche Leben und ein Dasein gefesselt, an dem ich nie wirklich teilhaben konnte.


  Die Freude, die ich über meinen Erfolg von heute Nachmittag verspürt hatte, schwand, und ich fühlte mich stattdessen wie seltsam betäubt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    13 Der Kuss

  


  Die Sonntagsmesse war die einzige Zeit, während deren ich das Gefühl hatte, wirklich mit meiner Heimat verbunden zu sein. Wenn ich in den Bankreihen kniete und der Musik von «Agnus Dei» lauschte, kam ich meinem früheren Ich sehr nahe. In der Kirche herrschte eine friedliche Ruhe, die sonst nirgendwo zu finden war. Es war kühl und still, wie am Boden des Ozeans, und jedes Mal, wenn ich durch die Tür trat, hatte ich das Gefühl, an einem sicheren Ort zu sein. Ivy und ich waren am Sonntag Messdiener, und Gabriel half Pater Mel, die heilige Kommunion auszuteilen. Nach dem Gottesdienst standen wir immer noch mit ihm zusammen und unterhielten uns.


  «Die Gemeinde wächst», sagte er uns eines Tages. «Ich sehe jede Woche neue Gesichter.»


  «Vielleicht beginnen die Leute zu erkennen, was im Leben wichtig ist», sagte Ivy.


  «Oder vielleicht folgen sie eurem Beispiel», sagte Pater Mel lächelnd.


  «Die Kirche sollte keinen Fürsprecher brauchen», sagte Gabriel. «Sie sollte für sich selbst sprechen.»


  «Es spielt keine Rolle, was die Menschen herführt», sagte Pater Mel. «Es ist nur wichtig, was sie hier finden.»


  «Alles, was wir tun können, ist, sie auf den richtigen Weg zu bringen», stimmte Ivy zu.


  «In der Tat, wir können sie nicht zwingen zu glauben», sagte Pater Mel. «Aber wir können die große Kraft des Glaubens aufzeigen.»


  «Und wir können für sie beten», sagte ich.


  «Natürlich.» Pater Mel zwinkerte mir zu. «Und irgendetwas sagt mir, dass der Herr zuhören wird, wenn ihr ruft.»


  «Er hört uns nicht mehr zu als allen anderen», sagte Gabriel. Ich wusste, dass er befürchtete, zu viel preiszugeben. Obwohl wir Pater Mel nie auch nur den kleinsten Hinweis gegeben hatten, woher wir kamen, gab es ein stillschweigendes Einverständnis zwischen uns. Ich fand, dass das nur natürlich war. Er war Priester, er verbrachte seine ganze Zeit damit, Kontakt zu den Mächten oben zu halten. «Wir können nur hoffen, dass der Herr diese Stadt segnen wird», fügte Gabriel hinzu.


  Pater Mels blaue Augen bedachten uns alle mit einem Blick. «Ich glaube, das hat er schon.»


  


  Am nächsten Tag hatte Xavier in der ersten Pause eine Sportveranstaltung, daher verbrachte ich die Zeit mit Molly und Taylah. Sie unterhielten sich angeregt über einen Kleider-Outlet am Stadtrand. Dort konnte man gefälschte Designerklamotten kaufen, die so echt aussahen wie «die wahre Ware». Als sie fragten, ob ich mitkommen würde, war ich so in Gedanken, dass ich zustimmte. Selbst als sie mich zu einem Lagerfeuer am Strand einluden, nickte ich, ohne wirklich die Einzelheiten der Einladung zu registrieren.


  Ich freute mich, als endlich die fünfte Stunde kam und Xavier und ich zusammen Französisch hatten. Ich fühlte große Erleichterung, mit ihm in einem Raum zu sein, auch wenn ich mich kaum noch konzentrieren konnte. Ich musste dringend mit ihm reden, auch wenn ich noch nicht wusste, was ich ihm sagen wollte. Ich wusste nur, dass ich keine Zeit verlieren durfte.


  Er war weniger als eine Handbreit entfernt, und ich musste mich auf meine Finger setzen, um sie nicht auszustrecken und ihn zu berühren. Wir waren wie zwei Magnete, die sich gegenseitig anzogen: zu widerstehen war schmerzhafter, als der Versuchung nachzugeben. Die Minuten schlichen dahin, und es war, als würde die Zeit absichtlich langsamer vergehen, um mich zu ärgern.


  Xavier spürte meine Anspannung und blieb nach dem Klingeln sitzen, während er alle anderen vorbeigehen ließ. Während ich so tat, als packte ich meine Bücher und Stifte ein, saß er ganz ruhig da. Ein paar neugierige Schaulustige warfen Blicke in unsere Richtung und hofften wohl, ein paar Worte von unserem Gespräch aufzuschnappen, die sie dann ihren Freunden als pikanten Tratsch präsentieren konnten.


  «Ich habe gestern Abend versucht, dich anzurufen, aber es ging keiner dran», sagte er, als er bemerkte, dass ich mit dem Anfang kämpfte. «Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.»


  Ich zerrte nervös am Reißverschluss meines Etuis herum, der klemmte. Xavier spürte offensichtlich, wie unbehaglich ich mich fühlte, denn er stand auf und legte mir seine Hände auf die Schultern.


  «Was ist los, Beth?» Zwischen seinen Augenbrauen stand die vertraute Falte, die immer auftauchte, wenn er sich Sorgen machte.


  «Ich glaube, der Unfall gestern hat mich ziemlich mitgenommen», sagte ich. «Aber es geht mir schon besser.»


  «Das ist gut. Aber irgendetwas sagt mir, dass da noch mehr ist.»


  Schon nach der kurzen Zeit, in der ich ihn kannte, war Xavier in der Lage, meine Stimmungen zu erspüren, auch wenn seine Augen nichts von seinen eigenen Gefühlen verrieten. Er schaute nicht weg, sein türkisfarbener Blick bohrte sich wie ein Laser in mich hinein.


  «Mein Leben ist ziemlich kompliziert», begann ich vorsichtig.


  «Warum versuchst du nicht, es mir zu erklären? Vielleicht würde ich dich verblüffen.»


  «Die ganze Situation», sagte ich, «Du und ich, die so viel Zeit miteinander verbringen… es ist alles schwieriger, als ich dachte…» Ich machte eine Pause. «Es ist schöner, als ich es mir je vorgestellt hätte, aber ich habe andere Pflichten, andere Verantwortlichkeiten, die ich nicht ignorieren kann.»


  Meine Stimme wurde lauter und kippte, als ich die Welle von Emotionen spürte, die meine Brust durchfluteten. Ich stoppte und holte tief Luft.


  «Es ist in Ordnung, Beth», sagte Xavier. «Ich weiß, dass du ein Geheimnis hast.»


  Ich spürte, wie mich eine eiskalte Angst ergriff, aber gleichzeitig durchströmte mich auch Erleichterung. Wenn Xavier schon jetzt wusste, dass ich eine Betrügerin und Lügnerin war, bedeutete es, dass ich in unserer Mission komplett versagt hatte. Regel Nummer eins für alle Boten des Lichts war es, unsere Identität niemals preiszugeben. Denn wir arbeiteten daran, die Welt wieder zusammenzufügen – und Enttarnung konnte zu allen Arten von Chaos führen. Aber andererseits konnte es auch bedeuten, dass Xavier sich entschieden hatte, mich so oder so zu akzeptieren, und dass die Wahrheit ihn nicht aus der Fassung bringen würde.


  «Das weißt du?», flüsterte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. «Es ist offensichtlich, dass du irgendetwas verheimlichst. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich weiß, dass es dich traurig macht.»


  Ich antwortete nicht sofort. Ich sehnte mich mehr als je zuvor danach, ihm alles zu erzählen, all meine Geheimnisse und Ängste aus mir herausströmen zu lassen wie aus einer umgekippten Flasche, die alles überspülte, was vor ihr lag.


  «Ich verstehe, dass du aus irgendeinem Grund nicht darüber sprechen kannst oder willst», sagte Xavier. «Aber das musst du auch nicht. Ich kann deine Privatsphäre respektieren.»


  «Das ist dir gegenüber nicht fair», sagte ich und fühlte mich zerrissener als je zuvor. Die Vorstellung, von ihm fortzugehen, verursachte mir körperlichen Schmerz in der Brust, als ob mein Herz langsam in zwei Teile zerbrach.


  «Sollte das nicht besser ich entscheiden?»


  «Mach es bitte nicht noch schwerer. Ich versuche, dich zu schützen.»


  «Mich zu schützen?» Xavier lachte. «Wovor?»


  «Vor mir», sagte ich ruhig und erkannte sofort, wie lächerlich das klingen musste.


  «Du wirkst nicht besonders gefährlich auf mich. Es sei denn, du verwandelst dich nachts in einen Werwolf…»


  «Ich bin einfach nicht die, die ich zu sein scheine.» Ich wich vor ihm zurück, als ob ich mich selbst vor der Wahrheit verstecken wollte. Mein ganzer Körper fühlte sich schwach an, als wäre alle Energie aus ihm gewichen. Ich lehnte mich an eine Wand, unfähig, seinen Blick zu erwidern.


  «Das ist niemand. Glaubst du, ich habe noch nicht bemerkt, dass irgendwas an dir anders ist? Ich brauche dich doch nur anzuschauen.»


  «Was ist es denn?», fragte ich neugierig.


  «Ich bin mir nicht sicher», sagte er. «Aber ich weiß, dass ich genau das an dir mag.»


  «Was ich zu sagen versuche, ist, dass ich nie die werden kann, die du willst oder brauchst, sosehr du mich auch magst.»


  «Was glaubst du denn, was ich brauche?»


  «Jemanden, der eine ernsthafte Beziehung mit dir führt. Was soll das Ganze sonst?»


  «Versuchst du mir zu sagen, dass du dieser Jemand nicht sein kannst?» Xaviers Gesichtsausdruck war unergründlich. Sein Gesicht wirkte absolut leer – als wären alle Gefühle ausgelöscht. Vielleicht trug er nach allem, was er durchgemacht hatte, sein Herz nicht gerade auf der Zunge.


  Ich wusste, dass er versuchte, es mir einfacher zu machen, aber seine ungeschminkte Frage hatte den gegenteiligen Effekt. Jetzt, wo der Gedanke ausgesprochen war, klang es mir viel zu endgültig. Ich kämpfte immer noch mit den richtigen Worten, und ich fürchtete, dass meine Unsicherheit als Gleichgültigkeit interpretiert werden konnte.


  «Es ist in Ordnung», fuhr Xavier fort. «Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist, und ich möchte es dir nicht noch schwerer machen. Würde es dir helfen, wenn ich eine Weile auf Distanz ginge?»


  Wie schwankend und widersprüchlich doch menschliche Gefühle waren! Ich hatte in den letzten Minuten versucht, genau das vorzuschlagen, aber jetzt, wo er selbst gehen wollte, war ich am Boden zerstört, auch wenn der Grund für sein Angebot mein Wohlergehen war. Ich wusste nicht genau, welche Reaktion ich erwartet hatte, aber diese war es jedenfalls nicht. Hatte ich mir gewünscht, dass er auf die Knie sinken und seine unsterbliche Liebe erklären würde? Das würde er natürlich nicht tun, aber ich konnte ihn einfach nicht gehen lassen. Ich glaubte nicht, dass ich das aushalten konnte.


  «Das war es also?», fragte ich mit erstickter Stimme. «Ich werde dich einfach nicht mehr wiedersehen?»


  Xavier wirkte verwirrt. «Moment – war das nicht das, was du wolltest?»


  «Ist das alles, was du zu sagen hast?», fragte ich. «Du versuchst nicht einmal, mich umzustimmen?»


  «Möchtest du, dass ich versuche, dich umzustimmen?» Sein fragendes, anziehendes Lächeln war zurück.


  Ich machte eine Pause, um nachzudenken. Ich wusste, was ich sagen musste. Ein einfaches Nein würde alles beenden und die Dinge auf den Punkt zurückbringen, an dem sie waren, bevor wir uns im Flur vor dem Chemiesaal getroffen hatten, als ich davor geflüchtet war, im Dunkeln zu leuchten. Aber ich schaffte es nicht. Es wäre eine Lüge gewesen.


  «Vielleicht wünsche ich mir tatsächlich genau das von dir», sagte ich langsam.


  «Beth, für mich klingt das, als ob du nicht weißt, was du willst», sagte Xavier leise. Er hob die Hand und wischte mit seinem Daumen eine Träne fort, die sich den Weg zu meinem Kinn bahnte.


  «Ich möchte dein Leben nicht noch komplizierter machen», schniefte ich und erkannte, wie unlogisch ich klingen musste. «Du bist derjenige, der gesagt hat, dass er klare Linien bevorzugt.»


  «Da habe ich über Unterrichtsfächer gesprochen, nicht über Menschen. Vielleicht fände ich ein bisschen Durcheinander gar nicht schlecht», sagte er. «Einfache Beziehungen werden überbewertet.»


  Ich stöhnte frustriert auf. «Du hast wirklich auf alles eine Antwort.»


  «Was soll ich sagen? Was das betrifft, habe ich Talent.» Er nahm meine Hand zwischen seine. «Ich habe eine Idee. Soll ich dir etwas geben, das dir die Entscheidung erleichtert?»


  «Okay», stimmte ich zu. «Wenn du meinst, dass es hilft.»


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Xavier seine Hände an mein Gesicht gelegt und mein Kinn angehoben. Seine Lippen berührten meine so sanft wie eine Feder, aber es reichte, um mich zum Zittern zu bringen. Ich mochte die Art, mit der er mich hielt, als wäre ich zerbrechlich und könnte kaputtgehen, wenn er zu fest zupacken würde. Er lehnte seine Stirn an meine, als hätten wir alle Zeit der Welt. Eine angenehme Hitze breitete sich in meinem Körper aus, und ich reckte mich zu ihm hoch, suchte wieder nach seinen Lippen. Ich erwiderte seinen Kuss mit leidenschaftlichem Drängen und klammerte mich an ihn. Ich gestattete mir, in seiner Umarmung zu zerschmelzen, und drückte meinen Körper an seinen. Seine Wärme ging durch mein dünnes Shirt hindurch auf mich über, und ich spürte seinen schnellen Herzschlag.


  «Langsam», murmelte er mir ins Ohr, ließ mich aber nicht los. Wir standen eng umschlungen da, bis Xavier sich sanft, aber bestimmt von mir löste. Er schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte mich mit seinem versonnenen halben Lächeln an. «Und?», fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  In meinem Kopf war alles wie im Nebel. «Und was?»


  «Hat dir das geholfen, dich zu entscheiden?»


  Statt einer Antwort vergrub ich meine Finger in seinem nussbraunen Haar und zog ihn zu mir.


  «Ich denke schon», sagte ich mit unverhohlenem Glück in der Stimme.


  Dieser Tag lehrte mich, dass ich mehr wollte als nur seine Gesellschaft. Ich sehnte mich nach seinen Berührungen. In meinem Kopf gab es keinen Zweifel mehr. Ich spürte ein Brennen an der Stelle, an der er mein Gesicht berührt hatte, und alles, was ich wollte, war, dass er es wieder tat. Erst vor ein paar Stunden hatte ich ernsthaft geglaubt, dass es keine andere Möglichkeit gab, als einen Strich unter unsere Freundschaft zu ziehen, weil ich keinen Weg sah, ihm klarzumachen, wer ich war. Jetzt erkannte ich, dass es eine andere Möglichkeit gab. Es würde als ernsthafte Verfehlung gewertet und wer weiß wie bestraft werden, aber die Vorstellung erschien mir weniger furchterregend, als von ihm getrennt zu sein. Wenn es bedeutete, dass es uns den Schmerz der Trennung ersparte, würde ich den Konsequenzen ins Auge sehen.


  Alles, was ich tun musste, war, meine Wachsamkeit aufzugeben und Xavier in mein Herz zu lassen.


  «Ich möchte, dass wir zusammen sind», sagte ich. «Ich glaube, ich habe mir noch niemals etwas so sehr gewünscht.»


  Xavier streichelte meine Hand und verschränkte unsere Finger. Sein Gesicht war so nah, dass sich fast unsere Nasen berührten. Er lehnte sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. «Wenn du mich willst… Du hast mich bereits.»


  Ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken, als er mit seinen Küssen von meinem Ohr den Hals hinabwanderte. Das Klassenzimmer um uns herum schmolz wie Schnee in der Sonne.


  «Da ist nur noch eins», sagte ich und versuchte ihn wegzuschieben. Er betrachtete mich mit seinen durchdringenden blauen Augen, und ich vergaß beinahe, was ich sagen wollte. «Das mit uns wird nicht funktionieren, solange du nicht die Wahrheit kennst.» Wenn mir Xavier so viel bedeutete, wie mein dröhnender Herzschlag mir sagte, dann verdiente er die Wahrheit. Wenn sich herausstellte, dass die Wahrheit zu viel für ihn war, dann bedeutete das vielleicht, dass meine Gefühle nicht im gleichen Maße erwidert wurden, und dann musste ich das akzeptieren. So oder so war es Zeit, die Scharade zu beenden. Xavier musste mein nacktes Ich sehen, nicht die idealisierte Version von mir, die er im Kopf hatte. In anderen Worten, er musste mich ungeschminkt kennenlernen.


  «Ich bin ganz Ohr», sagte er und blickte mich erwartungsvoll an.


  «Nicht jetzt. Es wird nicht einfach, und ich brauche mehr Platz, als wir hier haben.»


  «Also wann?», fragte er verblüfft.


  «Kommst du nächste Woche zum Lagerfeuer am Strand?», fragte ich schnell, als die Schüler zur nächsten Stunde hereinströmten.


  «Ich wollte dich fragen, ob wir zusammen hingehen.»


  «Okay», nickte ich zustimmend. «Dort werde ich dir alles erzählen.»


  Xavier küsste mich rasch und verließ das Klassenzimmer. Ich tastete so atemlos nach der nächstbesten Tischkante, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    14 Gegen die Schwerkraft

  


  Die ganze Woche geisterte mir das Lagerfeuer im Kopf herum. Mein eigener Plan versetzte mich in Panik, gleichzeitig war ich aber auch freudig erregt. Seit ich die Entscheidung getroffen hatte, war es, als wäre mir ein riesiger Stein vom Herzen gefallen. Nach den vielen Diskussionen, die ich mit mir selbst geführt hatte, war ich jetzt erstaunlich sicher, dass meine Entscheidung richtig war. Im Kopf übte ich immer wieder die Worte, mit denen ich Xavier die Wahrheit sagen würde, und fügte jedes Mal kleine Änderungen hinzu.


  Xavier benahm sich jetzt so, als wären wir ein Paar, und ich war glücklich darüber. Auf diese Weise hatten wir unsere eigene exklusive Welt, zu der niemand anderes Zutritt hatte. Das bedeutete, dass wir unsere Beziehung ernst nahmen und daran glaubten, dass sie eine Zukunft hatte. Es war keine Liebelei, der wir entwachsen würden. Wir hatten eine Bindung zueinander. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, musste ich lächeln. Natürlich erinnerte ich mich an Gabriels und Ivys Warnung und ihre Ansicht, dass wir keine Chance auf eine gemeinsame Zukunft hatten, aber irgendwie spielte das keine Rolle mehr. Ich hatte das Gefühl, dass sich der Himmel öffnen und sich das Fegefeuer über mich ergießen konnte – nichts würde das Lächeln aus meinem Gesicht zaubern. So eine Wirkung hatte er auf mich – es war wie eine Explosion des Glücks in meinem Kopf, als ob lauter Perlen in meiner Brust herumkugeln und meinen Körper zum Zittern und Prickeln brachten.


  Ein Leben mit Xavier war voller Versprechungen. Aber würde er es immer noch wollen, wenn ich meine wahre Identität preisgab?


  Ich versuchte, meine Jubelstimmung vor Gabriel und Ivy zu verbergen. Sie hatten lange genug gebraucht, um sich von meiner letzten Eskapade mit Xavier zu erholen, und ich glaubte nicht, dass sie noch mehr verkraften konnten. Wann immer ich mit ihnen zusammensaß, kam ich mir vor wie eine Doppelagentin und fürchtete, dass mich mein Gesicht verriet. Aber dass Gabriel die Gedanken der Menschen lesen konnte, bedeutete nicht, dass er es auch bei mir konnte; dazu mussten sich meine schauspielerischen Fähigkeiten verbessert haben, denn mein neues Hochgefühl wurde in keiner Weise kommentiert. Mir kam der Gedanke, dass ich endlich die wahre Bedeutung der Redewendung «Ruhe vor dem Sturm» verstand. Alles schien glattzugehen, aber ich wusste, dass der Schein nur trügte. Eine Explosion stand bevor. Spannungen, Wut und Schuld brodelten unter der Oberfläche unseres Schauspiels «Glückliche Familie» und warteten darauf, in dem Moment auszubrechen, in dem Ivy und Gabriel meinen Betrug bemerken würden.


  «Einer meiner jüngeren Schüler hat mich heute gefragt, ob es die Vorhölle tatsächlich gibt», erzählte Gabriel eines Tages beim Abendessen. Für mich hatte es etwas Ironisches, dass in unserem Gespräch jetzt das Thema «Bestrafung von Sünden» aufkam.


  Ivy ließ ihre Gabel sinken. «Was hast du geantwortet?»


  «Ich sagte, dass das niemand weiß.»


  «Warum hast du nicht ja gesagt?», fragte ich.


  «Weil gute Taten freiwillig sein müssen», erklärte mein Bruder. «Wenn jemand sicher weiß, dass über ihn gerichtet wird, dann verhält er sich entsprechend.»


  Das ließ sich nicht bestreiten. «Wie ist die Vorhölle eigentlich?»


  Ich wusste genug über Himmel und Erde, aber niemand hatte mir je etwas von dem Zwischenraum der Ewigkeit erzählt.


  «Sie kann ganz unterschiedlich sein», sagte Ivy. «Sie kann eine Art Warteraum sein, ein Bahnhof.»


  «Manche Seelen sagen, dass es dort schlimmer sei als in der Hölle», fügte Gabriel hinzu.


  «Das ist doch lächerlich», spottete ich. «Was könnte denn schlimmer sein?»


  «Ewiges Nichts», sagte Ivy. «Jahr für Jahr auf einen Zug zu warten, der niemals kommt, darauf zu waren, dass jemand deinen Namen ruft. Die Menschen verlieren jegliches Zeitgefühl, verlieren sich in der Unendlichkeit. Sie flehen, in den Himmel zu dürfen, versuchen, sich selbst in die Hölle zu werfen, aber es gibt keinen Ausgang. Die Seelen wandern ziellos umher. Und es endet niemals, Bethany. Auf der Erde vergehen Jahrhunderte, und sie sind immer noch dort.»


  «Klingt echt bescheuert», war alles, was mir dazu einfiel. Gabriel und Ivy wirkten einen Moment überrascht, bevor sie in Gelächter ausbrachen.


  Ich dagegen fragte mich, ob Engel in die Vorhölle verstoßen werden konnten.


  


  Am Dienstag saß ich in der Mittagspause mit Molly und den anderen Mädchen in der Sonne auf der Wiese. Die Bäume um uns herum waren mit grünen Knospen übersät, alles erwachte wieder zum Leben. Das imposante Hauptgebäude der Bryce Hamilton ragte hinter uns auf und warf Schatten auf die Bänke, die im Kreis um eine alte Eiche standen. Efeu rankte sich so um den dicken Stamm, als umarmte er ihn. Wenn wir nach Westen schauten, hatten wir in der Ferne Blick auf das Meer, das sich bis zum Horizont ausdehnte. Wolken zogen träge darüber hinweg. Die Mädchen fläzten sich im hohen Gras und ließen ihre Gesichter von der Sonne wärmen. Ich fühlte mich verwegen und wagemutig genug, mir den Rock ein Stück bis über die Knie hochzuziehen.


  «Weiter so!» Die Mädchen applaudierten zu meinem Fortschritt und merkten an, dass ich dabei war, «eine von ihnen» zu werden, bevor sie sich wieder ihrem üblichen Tratsch über Lehrer und abwesende Freundinnen zuwandten.


  «Miss Lucas ist so eine blöde Kuh», beklagte sich Megan. «Sie zwingt mich, meinen Text über die russische Revolution noch einmal zu schreiben, weil er so ‹liederlich› gewesen sei. Was bedeutet das eigentlich?»


  «Ich glaube, es bedeutet, dass du ihn eine halbe Stunde bevor du ihn abgeben musstest, hingeschmiert hast», sagte Hayley. «Was hast du erwartet – eine Auszeichnung?»


  Megan zuckte die Schultern. «Ich schätze, sie ist nur neidisch, weil sie so behaart ist wie ein Yeti.»


  «Du solltest dich beschweren», sagte ein Mädchen namens Tara mit ernstem Gesichtsausdruck. «Sie diskriminiert dich total.»


  «Ich habe auch das Gefühl, dass sie immer auf dir herumhackt», begann Molly, bevor sie plötzlich schwieg. Ihr Blick blieb an einer Gestalt hängen, die über den Rasen lief.


  Ich drehte mich um, um zu schauen, wer sie so faszinierte, und sah Gabriel ein Stück von uns entfernt zum Musiktrakt gehen. Er wirkte wie ein Einzelgänger mit seinem abwesenden Blick und dem Gitarrenkoffer über der Schulter. Seit neuestem widersetzte er sich in Sachen Kleidung der Schulordnung. Heute trug er seine zerrissene Jeans und ein weißes T-Shirt unter einem Nadelstreifenjackett. Niemand hatte gewagt, ihn darauf anzusprechen. Und wozu auch? Gabriel war so beliebt, dass seine Kündigung unter den Schülern eine Revolte ausgelöst hätte. Ich stellte fest, dass Gabriel so wirkte, als wäre er völlig eins mit seiner Umgebung. Er lief leichtfüßig, und seine Bewegungen waren geschmeidig. Es sah einen Moment so aus, als würde er auf uns zukommen, und Molly setzte sich sofort auf und fuhr sich hektisch durch ihre wilden Locken. Dann schlug er jedoch plötzlich eine andere Richtung ein. Gedankenverloren, wie er war, hatte er nicht einmal zu uns hergeschaut. Molly wirkte enttäuscht.


  «Was erzählt man sich eigentlich über Mr.Church?», wollte Taylah wissen, begierig, sich ihrem üblichen Hobby hinzugeben. Ich war so lange still gewesen, abgetaucht in meinen Phantasien, in denen ich auf einer einsamen Insel irgendwo in der Karibik strandete oder von einem Piratenschiff gekidnappt wurde und darauf wartete, dass Xavier kam und mich rettete, dass die Mädchen vermutlich vergessen hatten, dass ich da war. Sonst hätten sie es sich sicher zweimal überlegt, ob sie in meiner Gegenwart über Gabriel reden sollten.


  «Nichts», sagte Molly abwehrend. «Er ist eine Legende.»


  Ich konnte fast die Rädchen sehen, die sich in ihrem Kopf bewegten. Ich wusste, dass ihre Begeisterung für Gabriel in letzter Zeit noch gewachsen war, nicht zuletzt, weil er so unerreichbar wirkte. Ich wollte gerne verhindern, dass Molly die Abfuhr bekam, die ihre Verliebtheit unvermeidbar mit sich ziehen würde. Gabriel war wie aus Stein, bildlich gesprochen, und unfähig, ihre Gefühle zu erwidern. Er war gefühlt so weit entfernt vom menschlichen Leben wie der Himmel von der Erde. Er sah in den Menschen nichts als gefährdete Seelen, wobei er kaum Männlein von Weiblein unterschied. Ich wusste, dass Molly dem Irrglauben unterlag, dass Gabriel wie die meisten jungen Männer war, die sie kannte: hormongesteuert und unfähig, den weiblichen Reizen zu widerstehen, wenn das entsprechende Mädchen seine Karten richtig ausspielte. Aber Molly hatte keine Ahnung, wer Gabriel war. Er mochte menschliche Gestalt angenommen haben, aber anders als ich war er weit davon entfernt, menschlich zu sein. Im Himmel war er als Engel der Gerechtigkeit bekannt.


  «Er ist ein bisschen verkrampft», sagte Tara.


  «Ist er nicht!», blaffte Molly. «Du kennst ihn doch gar nicht.»


  «Du etwa?»


  «Schön wär’s.»


  «Dann träum mal weiter.»


  «Er ist ein Lehrer», unterbrach Megan sie. «Und mindestens Mitte zwanzig.»


  «Musiklehrer sind anders als die anderen», sagte Molly optimistisch.


  «Ja, anders als die anderen Lehrer», sagte Taylah. «Vergiss es, Molly, er spielt nicht in unserer Liga.»


  Mollys Augen wurden schmal, als hätte man sie herausgefordert. «Da bin ich mir nicht so sicher», sagte sie. «Ich finde eher, dass er in seiner ganz eigenen Liga spielt.»


  Es trat plötzlich eine unangenehme Stille ein, als den anderen wieder einfiel, dass ich auch da war. Das Thema wurde schnell fallengelassen.


  «So», sagte Megan ein bisschen zu fröhlich. «Was den Ball betrifft…»


  


  Als Xavier mich an diesem Nachmittag nach Hause brachte, traf ich Ivy dabei an, wie sie Muffins glasierte. Sie hatte eine Mehlspur auf der Nase, und ihre Augen glitzerten, als ob ihre Tätigkeit sie völlig faszinierte. Sie hatte die Zutaten ordentlich in verschiedenen Messbechern aufgereiht und war jetzt dabei, die Muffins in perfekt symmetrischen Mustern zu bestreuen. Dies war etwas, was keine menschliche Hand je fertigbringen würde. Die kleinen Kuchen sahen aus wie Miniaturkunstwerke. Sie reichte mir einen.


  «Die sehen toll aus», sagte ich, doch mich beschäftigten andere Dinge als Kuchen. «Kann ich dich etwas fragen?»


  «Sicher.»


  «Glaubst du, es gibt eine Chance, dass Gabriel mich zum Schulball gehen lässt?»


  Ivy hielt inne und sah auf. «Xavier hat dich gefragt, stimmt’s?»


  «Und wenn?» Sofort war ich in Abwehrhaltung.


  «Entspann dich, Bethany», sagte meine Schwester. «Er wird im Smoking toll aussehen.»


  «Du meinst, du siehst kein Problem?»


  «Nein, ich denke, dass ihr ein schönes Paar sein werdet.»


  «Kann sein, falls ich hingehen darf.»


  «Sei nicht so negativ», schalt Ivy. «Wir müssen abwarten, was Gabriel denkt, aber es ist eine Schulveranstaltung, und es wäre eine Schande, den Ball zu verpassen.»


  Ich konnte es kaum erwarten, die Urteilsverkündung zu hören. Ich drängte Ivy nach draußen, und wir suchten den Strand nach Gabriel ab, wo er einen Spaziergang machte. Die Küste öffnete sich in einer Richtung zum Hauptstrand, wo Surfer über das Wasser rasten und Eiswagen unter Palmen standen. Wenn man den Blick weit genug schweifen ließ, sah man in der anderen Richtung die schroffen Klippen der wilden Shipwreck Coast und eine Felsnase, die Crags genannt wurde. Die Gegend dort war berüchtigt für gefährlich starke Winde, bewegte See und tückische Unterwasserströmungen. Immer mal wieder suchten Taucher nach Wracks von den vielen Schiffen, die im Laufe der Jahre hier untergegangen waren, aber normalerweise waren die einzigen Besucher die Möwen, die harmlos auf dem Wasser trieben.


  Wir entdeckten unseren Bruder auf einem Felsen, von dem aus er auf das Meer schaute. Durch das Sonnenlicht, das von seinem weißen T-Shirt reflektiert wurde, schien er von einer Aura aus Licht umgeben zu sein. Er war zu weit weg, als dass ich sein Gesicht hätte sehen können, aber ich stellte mir vor, dass sein Blick sehnsüchtig war. Manchmal war Gabriel von einer unbeschreiblichen Traurigkeit erfüllt, die er zu verbergen versuchte. Ich vermutete, dass der Grund dafür die Last des Wissens war, das er nicht teilen konnte. Er hatte viel mehr menschliches Leid gesehen als Ivy und ich, und es konnte nicht einfach für ihn sein, diese Last alleine zu ertragen. Er kannte alle Gräueltaten der Vergangenheit, und ich vermutete, dass er auch Tragödien voraussehen konnte, die kurz bevorstanden. Kein Wunder, dass er so düster war. Aber es gab niemanden, dem er vertrauen konnte. Seine Dienste für den Schöpfer des Universums hatten eine gewisse Isolation zur Folge und verschafften ihm eine Strenge, unter der sich jeder, der ihn nicht kannte, unwohl fühlte. Die Jugendlichen liebten ihn, aber Erwachsene konnten sich bei ihm nie dem Eindruck entziehen, als würde über sie gerichtet.


  Gabriel schien zu spüren, dass er beobachtet wurde, und wandte sein Gesicht in unsere Richtung. Ich trat einen Schritt zurück, denn ich hatte das Gefühl, dass wir in seine Einsamkeit eindrangen. Aber sobald er uns sah, verschwand sein düsterer Gesichtsausdruck, und er winkte uns zu sich.


  Als wir bei ihm ankamen, half er uns beiden auf den Felsen, und wir saßen alle für eine Weile einfach so da. Ich hatte das Gefühl, dass er sich in diesem Moment so wohl fühlte wie seit langem nicht mehr.


  «Warum habe ich das Gefühl, dass ein Angriff auf mich bevorsteht?», witzelte Gabriel.


  «Darf ich bitte zum Abschlussball gehen?», platzte ich heraus.


  Gabriel schüttelte amüsiert den Kopf. «Mir war gar nicht bewusst, dass du hingehen wolltest. Ich dachte, du hättest kein Interesse.»


  «Aber alle gehen hin», sagte ich. «Es wird seit Wochen über nichts anderes geredet. Sie wären so enttäuscht, wenn ich absage. Es bedeutet ihnen so viel.» Ich tätschelte Gabriel leicht am Arm. «Sag bitte nicht, dass du vorhast, den Ball zu verpassen.»


  «Ich würde wahnsinnig gern zu Hause bleiben, aber ich wurde gefragt, ob ich Aufsicht führen kann», antwortete er und sah bei dieser Aussicht nicht besonders fröhlich aus. «Ich habe keine Ahnung, wie sie auf die Idee kommen. Die ganze Veranstaltung kommt mir wie eine extravagante Verschwendung von Zeit und Geld vor.»


  «Aber es ist trotzdem Teil des Schullebens», sagte Ivy. «Warum siehst du es nicht als Feldstudie an?»


  «Genau!», sagte ich. «Wer werden mittendrin sein. Wenn wir von außen hätten zuschauen wollen, hätten wir genauso gut im Königreich bleiben können.»


  «Aber wir müssen uns nicht aufstylen, oder?», fragte Gabriel.


  «Natürlich nicht!», sagte ich gespielt schockiert. «Na ja, vielleicht ein bisschen.»


  Er seufzte. «Es ist ja nur für einen Abend, hoffe ich.»


  «Und du wirst da sein und ein Auge auf alles haben», fügte ich hinzu.


  «Ivy, ich hatte gehofft, dass du mich begleiten würdest», sagte Gabriel.


  «Natürlich!» Meine Schwester klatschte in die Hände. Sie schien regelrecht begeistert, jetzt, wo die Sache geklärt war. «Das wird großartig!»


  


  Der Samstagabend war mild und klar, genau richtig für ein Feuer am Strand. Der Himmel war samtig blau, und eine sanfte Brise aus südlicher Richtung wiegte die Bäume, wodurch sie aussahen, als ob sie sich gegenseitig begrüßten. Ich hätte nervös sein müssen, aber in meinem Kopf hatte ich mir alles zurechtgelegt. Ich war dabei, meine Beziehung zu Xavier zu festigen, in dem ich unsere widersprüchlichen Welten zusammenführte.


  Ich überlegte lange, was ich am Abend tragen sollte, und entschied mich für ein locker sitzendes Kleid aus weichem Kreppsatin mit einer Zierschleife am Rücken. Als ich nach unten kam, saßen Gabriel und Ivy im Wohnzimmer. Gabriel las den winzigen Abdruck eines religiösen Textes mit Hilfe einer Lupe. Da er dabei so jung aussah, war der Anblick so skurril, dass ich ein Kichern unterdrücken musste. Ivy versuchte vergeblich, Phantom ein paar grundlegende Befehle beizubringen.


  «Sitz, Phantom», sagte sie in dem süßlichen Tonfall, den Leute oft bei Kindern verwendeten. «Sitz für Mommy.»


  Mir war klar, dass Phantom nicht gehorchen würde, solange sie in diesem Ton mit ihm sprach. Er war ein sehr intelligenter Hund und ließ sich nicht gern bevormunden, und ich fand, dass sein Gesichtsausdruck beinahe abfällig wirkte.


  «Bleib nicht zu lange weg», warnte mich Gabriel.


  Er wusste, dass ich mit ein paar Freunden einen Abendspaziergang am Strand machen wollte, und er wusste auch, dass Xavier dabei sein würde. Er hatte nichts dagegen gesagt, also ging ich davon aus, dass er mürbe geworden war, was mein Sozialleben betraf. Die Schwere unserer Mission brachte es mit sich, dass jeder von uns gelegentlich der Aufgabe entfliehen musste. Niemand protestierte, wenn Gabriel sich zu einem seiner einsamen Läufe aufmachte oder wenn Ivy sich alleine mit ihrem Skizzenblock im Gartenhaus einschloss. Es gab also keinen Grund, warum ich nicht das gleiche Entgegenkommen erwarten konnte, wenn ich eine Auszeit brauchte.


  Sie vertrauten mir genug, um nicht zu viele Fragen zu stellen, und ich hasste mich dafür, dass ich sie verraten würde. Aber es stand außer Frage, dass ich es mir noch anders überlegte – ich wollte Xavier in meine geheime Welt einführen, ich sehnte mich nach dieser Vertrautheit. Mit meiner Entschlossenheit ging die nagende Angst einher, dass ein solcher Verstoß gegen die Regeln ernsthaft bestraft werde würde. Aber ich verdrängte den Gedanken und ersetzte ihn durch die Vorstellung von Xaviers Gesicht. Nach heute Abend würden wir allem gemeinsam ins Auge sehen.


  Ich hatte nicht vor, lange zu bleiben – bloß lange genug, um Xavier mein Geheimnis zu verraten und mit seiner Reaktion fertigzuwerden, wie auch immer sie ausfallen würde. Ich hatte mir im Kopf alle möglichen Ergebnisse ausgemalt und sie schließlich auf drei reduziert. Entweder er war begeistert oder entsetzt oder panisch. Würde er mir überhaupt glauben, wenn ich endlich den Mut hatte, es laut auszusprechen, oder würde er alles nur für einen Witz halten? Bald würde ich es wissen.


  «Bethany kann ganz gut auf sich selbst aufpassen», sagte Ivy. «Sitz, Phantom! Platz!»


  «Es geht mir nicht um Bethany – ich bin um den Rest der Welt in Sorge», sagte Gabriel. «Wir haben doch schon gesehen, was alles passieren kann. Sei einfach vorsichtig und halte die Augen offen.»


  «Das werde ich tun», sagte ich und salutierte, wobei ich versuchte, die heftigen Schuldgefühle in meiner Brust zu ignorieren. Dieses Mal würde Gabriel mir nicht so schnell vergeben.


  «Sitz, Phantom», gurrte Ivy. «Auf den Boden.»


  «Jetzt reicht es!» Gabriel legte sein Buch zur Seite und zeigte mit dem Finger auf Phantom. «Sitz!», befahl er mit tiefer Stimme.


  Phantom blickte schuldbewusst und setzte sich sofort hin.


  Ivy starrte ihn frustriert an. «Ich habe den ganzen Tag versucht, ihn genau dazu zu bringen! Was finden Hunde nur an männlicher Autorität?»


  Ich lief leichtfüßig die schmalen Stufen zu dem überwucherten Weg hinab, der zum Strand führte. Manchmal gab es Spuren von Schnecken im Sand, und gelegentlich kreuzte eine Eidechse den Weg. Äste knackten unter meinen Füßen, und die Bäume wuchsen an manchen Stellen so dicht, dass sie einen Baldachin über meinem Kopf bildeten, durch den nur vereinzelt Sonnenstrahlen drangen. Ein Konzert der Zikaden übertönte alle Geräusche mit Ausnahme des Meeresrauschens. Ich wusste, dass ich, falls ich mich verlaufen sollte, nur immer dem Klang des Meeres zu folgen brauchte.


  Ich erreichte den silbrigen weißen Sand, der unter meinen Füßen knirschte. Die Stelle, an der das Lagerfeuer aufgeschichtet wurde, war weit draußen bei den Felsen, weil es dort so gut wie menschenleer war. Ich lief den Strand entlang und dachte, dass die Landschaft in der Dämmerung viel wilder wirkte. Es war niemand zu sehen, mit Ausnahme eines einsamen Anglers, der am Ufer seine Angel ausgeworfen hatte. Ich sah zu, wie er die Schnur einholte und seinen Fang begutachtete, bevor er dessen geschundenen Körper den Wellen zurückgab. Das Meer hatte unterschiedliche Farben: am tiefsten Punkt, wo es an den Horizont stieß, war es tiefschwarz; in der Mitte fast aquamarinblau, und die Wellen, die ans Ufer schlugen, waren hellgrün und durchsichtig. In einiger Entfernung sah ich eine Landspitze hervorspringen, auf der ein Leuchtturm stand. Von dort, wo ich stand, wirkte er so groß wie ein Fingerhut.


  Langsam wurde es dunkel. Von weiter vorn hörte ich Stimmen, und bald machte ich auch Gestalten aus, die Notizzettel, Prüfungsaufgaben, Arbeitsblätter und andere brennbare Materialien zu einem großen Haufen stapelten. Es gab keine laute Musik und kein Gedränge wie auf Mollys Party. Stattdessen lagen die wenigen Leute, die schon da waren, im Sand, nippten an ihren Bierflaschen und ließen Zigaretten kreisen. Molly und ihre Freundinnen waren noch nicht eingetroffen.


  Xavier saß auf einem umgestürzten Holzpflock, der halb im Sand vergraben war. Er trug Jeans, ein lockeres, ausgewaschenes blaues Sweatshirt und sein silbernes Kreuz um den Hals. In der Hand hielt er eine halbleere Flasche und lachte über irgendetwas, das einer der Jungen machte. Das Licht des Feuers, das auf seinem Gesicht tanzte, ließ ihn noch hinreißender aussehen als je zuvor.


  «Hallo, Beth», rief jemand, und die anderen winkten und nickten mir zur Begrüßung zu. Hatten die Leute endlich aufgehört, uns als «berichtenswert» zu behandeln, und einfach akzeptiert, dass wir jetzt im Doppelpack auftauchten? Ich lächelte allen schüchtern zu und glitt schnell an Xaviers Seite, wo ich mich sicher fühlte.


  «Du duftest atemberaubend», sagte Xavier, als er sich zu mir herunterbeugte und mich auf die Stirn küsste. Ein paar von seinen Freunden pfiffen und stießen ihn an oder verdrehten die Augen.


  «Komm!» Er half mir auf. «Lass uns gehen.»


  «Wollt ihr schon los?», witzelte einer seiner Freunde.


  «Wir machen nur einen kurzen Spaziergang», sagte Xavier gut gelaunt. «Falls du einverstanden bist.»


  Ein paar Pfiffe begleiteten uns, als wir uns von der Gruppe und der Wärme des auflodernden Feuers entfernten. Sie stammten von Xaviers engsten Freunden, daher wusste ich, dass es nicht böse gemeint war. Bald verwischten sich ihre Stimmen zu einem fernen Summen.


  «Xavier, ich kann nicht lange bleiben.»


  «Das hatte ich befürchtet.»


  Er legte mir den Arm locker um die Schultern, als wir schweigend den Strand entlangliefen, in Richtung der schroffen Klippen, die am Nachthimmel nicht mehr als zackige Silhouetten waren. Der warme Druck von Xaviers Arm gab mir Sicherheit und Schutz vor allem. Ich wusste, dass die Kälte sofort wiederkehren würde, wenn ich ihn losließe.


  Als ich mir den Fuß an der scharfen Kante einer Muschel schnitt, bestand Xavier darauf, mich zu tragen. Ich war dankbar, dass er im Dunkeln nicht sehen konnte, dass der Schnitt von selbst heilte. Auch als der Schmerz in meinem Fuß abgeklungen war, klammerte ich mich weiter an Xavier fest und genoss seine Aufmerksamkeit. Mein Körper entspannte sich, erlaubte sich, mit seinem zu verschmelzen. In meinem Eifer, ihm noch näher zu kommen, stach ich ihm aus Versehen ins Auge. Ich fühlte mich so ungeschickt wie ein Schulmädchen, obwohl ich so graziös wie ein Engel hätte sein müssen. Ich entschuldigte mich überschwänglich.


  «Geht schon in Ordnung, ich habe noch ein zweites», witzelte er. Sein Auge tränte von dem Stoß. Er blinzelte und zwinkerte, um es zu beruhigen.


  Als wir eine sandige Einbuchtung im Schatten der Klippenwand erreichten, ließ mich Xavier runter. Die schroffen Steine bildeten einen uralten Torbogen, wie ein Portal in eine andere Welt, und das Mondlicht verwandelte den Sand in eine himmlisch blaue Fläche. Eine steile Treppe führte auf die Klippen hinauf, von wo aus man den besten Blick auf den Leuchtturm hatte. Im Wasser ragten verstreute Felsgruppen wie Monolithen auf. Hierher kam so gut wie nie jemand, abgesehen von gelegentlichen Touristengruppen. Den meisten gefiel es besser, am Hauptstrand herumzuhängen, wo die Cafés und Souvenirläden nur ein paar Schritte entfernt lagen. Diese Stelle hingegen war völlig abgeschieden – nichts oder niemand war zu sehen. Das einzige Geräusch war das Dröhnen des Meeres, als ob Hunderte von Stimmen in einer mysteriösen Sprache sprächen.


  Xavier setzte sich und lehnte sich an den kühlen Felsen. Ich schwebte beinahe neben ihn. Ich wollte das Unvermeidbare nicht länger aufschieben, hatte aber nicht die leiseste Ahnung, wie ich anfangen sollte. Wir wussten beide, warum wir hier waren: Ich hatte etwas auf dem Herzen, das ich loswerden wollte, und ich ahnte, dass Xavier genauso daran dachte wie ich. Er aber hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.


  Er wartete darauf, dass ich zu sprechen begann, aber mein Mund fühlte sich so trocken an wie Sandpapier. Der Moment war gekommen. Ich hatte alles geplant, um ihm heute Abend mein wahres Ich zu enthüllen. Die ganze Woche war es mir so vorgekommen, als schliche die Zeit nur so dahin, als bewegten sich die Stunden im Schneckentempo vorwärts. Aber jetzt, wo der Moment endlich gekommen war, versuchte ich plötzlich Zeit zu schinden. Ich war wie eine Schauspielerin, die ihren Text vergessen hatte, obwohl bei den Proben alles glattgegangen war. Ich wusste, was der Kern von dem war, was ich sagen wollte, aber ich hatte vergessen, wie ich es sagen sollte, mit welchen Gesten ich es unterstreichen und wie ich den richtigen Zeitpunkt für meine Eröffnung bestimmen sollte. Ich ging den Strand auf und ab, verknotete meine Hände und fragte mich, womit und wie ich beginnen sollte. Trotz der Wärme der Nacht zitterte ich. Durch mein Zögern begann sich Xavier unwohl zu fühlen.


  «Was immer es ist, Beth, lass es uns hinter uns bringen. Ich komme damit schon klar.»


  «Danke, aber es ist etwas komplizierter.»


  Ich war die Szene im Kopf hundertmal durchgegangen, aber jetzt blieben mir die Worte im Hals stecken.


  Xavier stand auf und legte mir seine Hände beruhigend auf die Schultern. «Du musst wissen, egal, was du mir erzählen willst, es wird meine Meinung über dich nicht ändern. Das ist gar nicht möglich.»


  «Warum nicht?»


  «Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber ich bin verrückt nach dir.»


  «Wirklich?», sagte ich, sehr erfreut über die Ablenkung, die sein Geständnis darstellte.


  «Du hast es also nicht bemerkt? Das ist nicht gut – ich muss in Zukunft deutlicher auftreten.»


  «Jedenfalls, wenn du nach dem heutigen Abend noch eine Zukunft für uns siehst.»


  «Wenn du mich erst einmal besser kennengelernt hast, wirst du merken, dass ich nicht so leicht weglaufe. Ich brauche lange, um mir eine Meinung über Menschen zu bilden, aber wenn ich es erst einmal getan habe, bleibe ich dabei.»


  «Auch wenn sie falsch ist?»


  «Ich glaube nicht, dass ich mich in dir irre.»


  «Wie kannst du das sagen, wo du doch nicht weißt, was ich dir erzählen will?», murmelte ich.


  Xavier breitete seine Arme aus, als ob er mich einlud, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren.


  «Lass es mich dir beweisen.»


  «Ich kann nicht», sagte ich mit stockender Stimme. «Ich habe Angst. Was, wenn du mich nie wiedersehen willst?»


  «Das wird nicht geschehen, Beth», sagte er energischer. Er senkte die Stimme und sagte ernst: «Ich weiß, dass es hart für dich ist, aber du musst mir vertrauen.»


  Ich sah ihm in die Augen, die wie zwei blaue Seen aussahen, und wusste, dass er recht hatte. Und ich vertraute ihm.


  «Zuerst musst du mir etwas verraten», sagte ich. «Was war das Schaurigste, das du je erlebt hast?»


  Xavier überlegte einen Moment.


  «Ich hatte ziemlich Angst, mich aus dreißig Metern Höhe abzuseilen, und einmal, als ich mit der Wasserballauswahl der unter Vierzehnjährigen unterwegs war, habe ich eine Regel gebrochen, und Coach Benson nahm mich zur Seite. Er kann ziemlich furchteinflößend sein, wenn er will, und hat mich regelrecht zu Kleinholz verarbeitet. Er hat mich für das Spiel gegen Creswell am Tag darauf gesperrt.»


  Xaviers menschliche Unschuld traf mich. Wenn dies seine Definition von furchterregenden Erlebnissen war, wie groß war dann die Chance, dass er die Bombe überleben konnte, die ich abwerfen würde?


  «Ist das alles?», fragte ich. Die Worte klangen schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. «Das waren deine schlimmsten Momente?»


  Er sah mir in die Augen. «Na ja, ich schätze, die Nacht, in der ich den Anruf bekam, dass meine Freundin bei einem Brand ums Leben gekommen war, könnte man auch dazurechnen. Aber das möchte ich jetzt wirklich nicht ausbreiten…»


  «Entschuldige.» Ich sah zu Boden. Ich konnte nicht fassen, dass ich so dumm hatte sein können, Emily zu vergessen. Xavier kannte Verlust und Trauer und Schmerz, die ich nie erlebt hatte.


  «Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.» Er nahm meine Hand. «Aber bitte hör mir zu: Ich habe ihre Familie gesehen, nachdem es passiert ist. Sie standen alle auf der Straße, und ich dachte einen Moment lang, dass alles in Ordnung sei. Ich erwartete, sie bei ihnen zu sehen. Ich wollte sie trösten. Aber dann sah ich das Gesicht ihrer Mutter – als ob ihr jeglicher Lebenswille genommen war – und ich wusste: Nicht nur ihr Haus war ihnen genommen. Emily war ebenfalls gegangen.»


  «Wie furchtbar», flüsterte ich und spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Xavier wischte sie mit seinem Daumen weg.


  «Ich erzähle dir das nicht, um dich traurig zu machen», sagte er. «Ich erzähle es dir, damit du weißt, dass du mir keine Angst machen kannst. Du kannst mir alles sagen. Ich werde nicht davonlaufen.»


  Also atmete ich tief ein und eröffnete die Rede, die unser beider Leben für immer verändern würde.


  «Ich möchte, dass du weißt, dass mich nichts glücklicher machen würde, als wenn du mich nach heute Nacht noch willst.» Xavier lächelte und wollte mich berühren, aber ich hielt ihn zurück. «Lass mich das erst hinter mich bringen. Ich werde es so gut erklären, wie ich kann.»


  Er nickte, verschränkte die Arme und schenkte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn als Schuljungen in der ersten Reihe, der begierig war, dem Lehrer zu gefallen und seine Anweisungen zu erfüllen.


  «Ich weiß, es klingt wahrscheinlich verrückt», sagte ich. «Aber ich möchte, dass du mir beim Gehen zusiehst.»


  Leichte Verwirrung trat in seinen Blick, aber er fragte nichts.


  «Okay.»


  «Aber sieh mich nicht an, sieh auf den Sand.»


  Ohne meinen Blick von seinem Gesicht abzuwenden, lief ich in einem kleinen vorsichtigen Kreis um ihn herum. «Fällt dir etwas auf?», fragte ich.


  «Du hinterlässt keine Spuren», antwortete Xavier, als ob dies die offensichtlichste Sache der Welt wäre. «Cooler Partytrick, aber vermutlich solltest du mehr essen.»


  So weit, so gut. Er war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Ich lächelte grimmig, setzte mich und drehte meinen Fuß so zu ihm, dass er meine Fußsohle sehen konnte. Die weiche pfirsichfarbene Haut war unversehrt.


  «Ich habe mich vorhin geschnitten.»


  «Aber da ist keine Wunde», sagte Xavier und runzelte die Stirn. «Wie kann das…»


  Bevor er seinen Satz beenden konnte, nahm ich seine Hand und legte sie mir auf den Bauch.


  «Bemerkst du den Unterschied?», sagte ich leicht unverblümt.


  Seine Finger wanderten sanft über meinen Bauch. Seine Hand stoppte, als er die Mitte erreichte, er drückte leicht und suchte mit dem Daumen nach der Ausbuchtung meines Nabels.


  «Du wirst ihn nicht finden», sagte ich, bevor er zu Wort kommen konnte. «Ich habe keinen.»


  «Was ist mit dir geschehen?», fragte Xavier. Er schien zu vermuten, dass ich irgendeinen Unfall gehabt hatte, von dem ich mich nie richtig erholt hatte.


  «Mir ist nichts passiert, so bin ich einfach.»


  Ich konnte beinahe sehen, wie er in Gedanken versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen.


  «Wer bist du?» Es war nur noch ein leises Flüstern.


  «Ich werde es dir zeigen. Könntest du kurz die Augen schließen? Und mach sie nicht auf, bevor ich es dir sage.»


  Als ich sicher war, dass er die Augen geschlossen hatte, rannte ich die Treppe hinauf in die Klippenwand, wobei ich drei Stufen auf einmal nahm. Ich ging auf Zehenspitzen, bis ich direkt am Rand stand und Xavier genau unter mir saß. Der Boden war uneben und holperig, aber ich schaffte es, das Gleichgewicht zu halten. Es ging ungefähr neun Meter tief steil hinab, doch die Höhe schreckte mich nicht. Ich wollte nur meinen Plan durchführen, das war alles, was ich hoffte. Ich spürte mein Herz rasen, es schien beinahe Salti in meiner Brust zu schlagen. In meinem Kopf brüllten sich zwei Stimmen an. Was tust du?, schrie die eine. Hast du den Verstand verloren? Geh runter, geh nach Hause. Es ist noch nicht zu spät für die richtige Entscheidung! Die andere Stimme war anderer Meinung. Du bist schon zu weit gegangen, sagte sie. Du kannst jetzt nicht mehr zurück. Du weißt, wie sehr du ihn willst – du wirst nie mit ihm zusammen sein, wenn du das jetzt nicht tust. Schön, dann sei ein Feigling und lass es, lass ihn sein Leben weiterleben und dich völlig vergessen. Ich hoffe, du genießt die ewige Einsamkeit.


  Ich schlug mir die Hände vor den Mund, um nicht verzweifelt loszuheulen. Es machte keinen Sinn mehr, noch länger zu grübeln. Ich hatte meine Entscheidung getroffen.


  «Du kannst die Augen öffnen», rief ich Xavier zu.


  Er tat es und blickte sich erstaunt nach mir um, bevor er nach oben schaute. Ich winkte ihm zu, als er mich entdeckte.


  «Was tust du da oben?» Ich hörte einen Anflug von Panik in seiner Stimme. «Beth, das ist nicht witzig. Komm sofort herunter, bevor du dich verletzt.»


  «Keine Sorge, ich komme herunter», sagte ich. «Auf meine Art.»


  Ich verlagerte mein Gewicht auf meine Ballen. Der raue Stein ritzte mir die Haut auf, aber ich bemerkte es kaum. Es fühlte sich an, als flöge ich bereits, und ich wünschte mir mehr als alles auf der Welt, wieder zu spüren, wie der Wind durch mein Haar blies.


  «Hör auf damit, Beth. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich komme und hole dich», hörte ich Xavier rufen, aber ich hörte ihm nicht mehr zu. Als der Wind durch meine Kleider fuhr, breitete ich die Arme aus und ließ mich von den Klippen fallen. Wenn ich ein Mensch gewesen wäre, hätte sich mir wahrscheinlich der Magen umgedreht, aber der Fall ließ nur mein Herz schneller schlagen und meinen ganzen Körper vor Aufregung vibrieren. Ich stürzte auf den Boden zu und genoss die beißende Luft an meinen Wangen. Xavier schrie und lief los, um mich aufzufangen, aber seine Bemühungen waren vergeblich. Dieses eine Mal musste ich nicht gerettet werden. Auf halbem Weg zum Boden ließ ich meine Arme sinken und wartete auf die Verwandlung. Ein blendendes Licht schoss aus meinem Körper, strahlte aus jeder Pore und brachte meine Haut zum Leuchten wie weißglühendes Metall. Ich sah, wie Xavier seine Augen schützte und zurückwich. An meinem Rücken breiteten sich meine Flügel aus. Sie sprengten meine Kleider, rissen den dünnen Stoff in Fetzen. Als sie weit ausgebreitet waren, warfen sie im Mondlicht lange Schatten auf den Strand, als wäre ich ein majestätischer Vogel.


  Xavier hatte sich zusammengekauert, und ich wusste, dass ihn das pulsierende Licht blendete. Wie ich so über ihm schwebte und meine Flügel gegen den Wind kämpften, um mich in der Luft zu halten, fühlte ich mich ausgeliefert und nackt, aber gleichzeitig auch auf seltsame Weise freudig erregt. Ich spürte, wie sich die Sehnen in meinen Flügeln dehnten, als lechzten sie nach Bewegung. Sie waren in letzter Zeit so viel unter meiner Kleidung zusammengefaltet gewesen. Ich widerstand der Versuchung, höher zu fliegen und durch die Wolken zu tauchen, gestattete mir aber, einen Augenblick zu schweben, bevor ich zum Boden hinabsank und sanft im Sand landete. Das leuchtende Strahlen, das mich umgab, wurde schwächer, als meine Füße wieder Kontakt mit dem Erdboden bekamen.


  Xavier rieb sich die Augen und zwinkerte, versuchte, wieder klar zu sehen. Dann schließlich erblickte er mich. Er taumelte mit fassungslosem Gesicht einen Schritt zurück, seine Arme hingen hilflos an ihm herunter, als ob sie etwas tun sollten, er aber nicht wusste, was. Mein Kleid hing in Fetzen an mir herunter, und aus meinem Rücken ragte ein Paar Flügel auf, federleicht, aber trotzdem voller Kraft. Mein Haar flatterte im Wind, und ich wusste, dass der Ring aus Licht, der meinen Kopf umgab, heller sein musste als je zuvor.


  «Heilige Scheiße!», platzte Xavier hervor.


  «Würdest du bitte nicht fluchen?», fragte ich höflich. Er starrte mich an, suchte nach Worten. «Ich weiß», sagte ich seufzend. «Ich wette, damit hast du nicht gerechnet.» Ich machte eine Handbewegung in Richtung Strand. «Geh ruhig, wenn du willst.»


  Xavier stand für einen Moment bewegungslos da und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann ging er langsam um mich herum, und ich spürte, wie er mit seinem Finger ganz, ganz sanft über meine Flügel strich. Obwohl sie schwer aussahen, waren sie so dünn wie Pergament und wogen so gut wie nichts. Ich konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er die Zartheit der Federn und die winzigen Verästelungen bewunderte, die unter der durchsichtigen Haut hindurchschimmerten.


  «Wow», sagte er sprachlos. «Das ist so…»


  «Abgefahren?»


  «Unglaublich», sagte er. «Aber was bist du? Du bist doch nicht etwa…»


  «Ein Engel?», fragte ich. «Doch, ganz genau!»


  Xavier rieb sich die Nase, als ob er versuchte, dem Ganzen im Kopf einen Sinn zu geben. «So etwas gibt es nicht wirklich», sagte er schließlich. «Ich kapiere gar nichts.»


  «Natürlich nicht», sagte ich. «Meine Welt und deine Welt sind unendlich weit voneinander entfernt.»


  «Deine Welt?», fragte er ungläubig. «Das ist irrsinnig!»


  «Was?»


  «Dieses ganze Zeug ist doch alles nur ausgedacht. Das gibt es im wahren Leben nicht.»


  «Es ist wirklich», sagte ich. «Ich bin wirklich.»


  «Ich weiß», antwortete er. «Das Gruseligste daran ist, dass ich dir glaube. Entschuldige, aber ich glaube, ich brauche eine Minute…» Er sank mit einem so verzerrten Gesicht auf den Sand, als versuchte er, ein unmögliches Rätsel zu lösen. Ich stellte mir vor, was in seinem Kopf vorging. Es musste chaotisch sein. Er musste so viele Fragen haben.


  «Bist du wütend?», fragte ich.


  «Wütend?», wiederholte er. «Warum sollte ich wütend sein?»


  «Weil ich es dir nicht schon früher gesagt habe?»


  «Ich versuche gerade, es zu begreifen», sagte er.


  «Das ist sicher nicht leicht. Lass dir Zeit.»


  Er schwieg eine Weile. Das verkrampfte Heben und Senken seiner Brust verriet, dass in ihm ein Kampf tobte. Er stand auf und ließ seine Hand in einem Halbkreis um meinen Kopf wandern. Ich wusste, dass seine Finger die Wärme spüren mussten, die mein Heiligenschein ausstrahlte.


  «Okay, Engel existieren also wirklich», räumte er schließlich ein, wobei er so langsam sprach, als ob er versuchte, es sich selbst zu erklären. «Aber was macht ihr auf der Erde?»


  «Zurzeit sind Tausende von uns in menschlicher Gestalt über die Erde verteilt», antwortete ich. «Wir sind alle Teil einer Mission.»


  «Was für eine Mission?»


  «Das ist schwer begreiflich zu machen. Wir sind hier, damit sich die Menschen wieder einander zuwenden, einander wieder lieben.» Xavier blickte verwirrt, also versuchte ich es genauer zu erklären. «Es gibt so viel Wut in der Welt, so viel Hass. Das weckt die finsteren Mächte und lässt sie wachsen. Wenn sie erst einmal entfesselt sind, ist es fast unmöglich, sie zu zähmen. Es ist unsere Aufgabe, gegen das Schlechte zu kämpfen, zu verhindern, dass noch mehr Katastrophen geschehen. Venus Cove ist ziemlich schwer getroffen.»


  «Du willst also sagen, dass die schlimmen Dinge hier wegen der finsteren Mächte passiert sind?»


  «So ungefähr.»


  «Und mit den finsteren Mächten meinst du den Teufel?»


  «Na ja, jedenfalls seine Vertreter.»


  Xavier sah aus, als ob er lachen wollte, stoppte sich aber selbst.


  «Das ist verrückt. Wer hat euch denn auf diese Mission geschickt?»


  «Ich dachte, das wäre offensichtlich.»


  Xavier starrte mich ungläubig an.


  «Du meinst doch nicht…»


  «Doch.»


  Xavier wirkte aufgewühlt, als wenn ihn ein Hurrikan herumgewirbelt und wieder zu Boden geworfen hätte. Er strich sich die Haare aus der Stirn.


  «Willst du mir sagen, dass es Gott wirklich gibt?»


  «Ich darf nicht darüber sprechen», sagte ich. Jetzt war der Punkt gekommen, das Gespräch abzubrechen, bevor es zu tief ging. «Manche Dinge können Menschen nicht begreifen. Ich würde in größte Schwierigkeiten geraten, wenn ich versuchte, mehr zu erklären. Wir sollten nicht einmal seinen Namen aussprechen.»


  Xavier nickte.


  «Aber es gibt ein Leben nach dem Tod?», fragte er. «Einen Himmel?»


  «Ohne Zweifel.»


  «Also…» Er rieb sich nachdenklich das Kinn. «Wenn es einen Himmel gibt, dann vermutlich auch… Es muss also auch…»


  Ich stoppte seine Gedanken. «Ja, das auch. Aber bitte frag nicht weiter.»


  Xavier massierte seine Schläfen, als suchte er nach einer Möglichkeit, all diese Informationen zu verarbeiten.


  «Es tut mir leid», sagte ich. «Ich weiß, dass es überwältigend sein muss.»


  Er ignorierte meine Entschuldigung, er war zu sehr darauf konzentriert, die Dinge in seinem Kopf zu sortieren. «Lass es mich kurz zusammenfassen», sagte er. «Ihr seid Engel auf einer Mission, um den Menschen zu helfen, und ihr seid Venus Cove zugewiesen worden.»


  «Genau genommen ist Gabriel ein Erzengel», korrigierte ich ihn. «Aber ansonsten, ja.»


  «Aha, das erklärt, warum er so schwer zu beeindrucken ist», sagte Xavier leichthin.


  «Du bist der einzige Mensch, der davon weiß», sagte ich. «Du darfst niemandem ein Sterbenswörtchen davon erzählen.»


  «Wem sollte ich das erzählen?», fragte er. «Wer sollte mir denn glauben?»


  «Stimmt.»


  Plötzlich lachte er auf.


  «Meine Freundin ist ein Engel!», sagte er und wiederholte es lauter, veränderte die Betonung und testete den Klang der Worte aus. «Meine Freundin ist ein Engel.»


  «Xavier, leiser!», warnte ich ihn.


  Laut ausgesprochen, klang es so ungeheuerlich und gleichzeitig so schlicht, dass ich selbst kichern musste. Für jeden anderen würde Xavier wie ein verliebter Teenager klingen, der seine Bewunderung ausdrückte, indem er das Wort Engel verwendete. Nur wir beide wussten es besser und teilten damit ein Geheimnis – ein gefährliches Geheimnis, das uns enger aneinanderband als je zuvor. Es war, als hätten wir gerade den Bund zwischen uns besiegelt, eine Lücke geschlossen, es endgültig gemacht.


  «Ich hatte solche Angst, dass du mich nicht mehr willst, wenn du es erfährst», seufzte ich, während mich Erleichterung überflutete.


  «Machst du Witze?» Xavier streckte eine Hand aus und wickelte sich eine meiner Locken um seine Finger. «Ich bin bestimmt der größte Glückspilz auf der Welt!»


  «Wie kommst du denn darauf?»


  «Liegt das nicht auf der Hand? Ich habe mein kleines Stück vom Himmel direkt hier bei mir.»


  Er legte die Arme um mich und zog mich enger an sich. Ich kuschelte mich an seine Brust und atmete seinen Duft ein.


  «Kannst du mir versprechen, nicht zu viele Fragen zu stellen?»


  «Wenn du mir eine einzige beantwortest», antwortete Xavier. «Ich schätze, dass die Sache zwischen uns beiden ein absolutes Tabu ist?» Er schnalzte mit der Zunge und bewegte seinen Finger warnend hin und her, um den Punkt zu unterstreichen. Ich war froh, dass er den Schock überwunden hatte und wieder mehr er selbst war.


  «Kein Tabu», sagte ich. «Ein Mega-Tabu.»


  «Mach dir keine Sorgen, Beth, ich liebe Herausforderungen.»
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  «Und was geschieht jetzt?», fragte Xavier.


  «Was meinst du?»


  «Jetzt, wo ich über dich Bescheid weiß?»


  «Ehrlich gesagt, kann ich dir das auch nicht sagen. So eine Situation hat es bei uns noch nie gegeben», gab ich zu.


  «Dass du ein Engel bist, bedeutet also nicht…» Er zögerte.


  «Es bedeutet nicht, dass ich auf alles eine Antwort habe», beendete ich den Satz für ihn.


  «Ich dachte, das wäre eins eurer Privilegien.»


  «Leider nein.»


  «Also, ich denke, es gibt keine Probleme, solange niemand anderes davon erfährt. Und was Geheimnisse betrifft, kann ich schweigen wie ein Grab. Frag meine Freunde.»


  «Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Aber da ist noch etwas, das du wissen solltest.» Ich machte eine Pause. Dies würde der schwierigste Teil werden – noch schwieriger als das, was ich gerade getan hatte.


  «Okay…» Xavier schien noch einmal seinen ganzen Mut zusammenzunehmen.


  «Dir muss klar sein, dass diese Mission früher oder später zu Ende ist und wir nach Hause zurückkehren werden», sagte ich.


  «Nach Hause in den…» Er blickte hinauf zum Himmel.


  «Genau.»


  Obwohl er die Antwort erwartet haben musste, sah er plötzlich gequält aus. Seine meerblauen Augen verdunkelten sich, und sein Mund verzog sich grimmig.


  «Wenn du gehst, wirst du dann irgendwann zurückkommen?», fragte er angespannt.


  «Das glaube ich nicht», sagte ich ruhig. «Und wenn ja, wahrscheinlich nicht sehr bald und auch nicht an denselben Ort.»


  Xavier erstarrte neben mir. «Du hast also kein Mitspracherecht?», fragte er ungläubig. «Was ist mit dem freien Willen?»


  «Dieses Geschenk wurde den Menschen gemacht, erinnerst du dich? Für uns gilt es nicht. Falls es für mich eine Möglichkeit geben sollte zu bleiben, dann kenne ich sie noch nicht», fuhr ich fort. «Als ich hierherkam, wusste ich, dass mein Aufenthalt nicht auf Dauer sein würde, dass wir irgendwann zurückkehren müssen. Aber ich habe nicht erwartet, dich kennenzulernen, und jetzt…»


  «Du kannst nicht zurück», sagte Xavier schlicht, aber so bestimmt, als hätte niemand daran zu zweifeln. In diesem Ton hätte er auch den Wetterbericht sprechen können, so überzeugt klang es.


  «Ich fühle genauso», sagte ich und massierte seine Schulter, um seine sichtbare Anspannung zu mildern. «Aber es liegt nicht in meiner Hand.»


  «Es ist dein Leben», erwiderte Xavier.


  «Nein, das ist nicht ganz richtig. Es ist eher so eine Art Leihgabe.»


  «Dann müssen wir die Dauer des Mietvertrags neu verhandeln.»


  «Und wie stellst du dir das vor? Man kann da nicht einfach anrufen.»


  «Lass mich darüber nachdenken.»


  Ich musste zugeben, dass seine Entschlossenheit mich beeindruckte. Ich kuschelte mich in seinen Arm.


  «Lass uns heute Abend nicht mehr darüber reden», schlug ich vor. Es lag nicht in unserer Macht, diese Dinge zu ändern, und ich wollte nicht den Moment zerstören, indem wir trotzdem darüber diskutierten. Xavier wollte, dass ich blieb, und er war sogar bereit, sich dafür mit den himmlischen Mächten anzulegen. Das reichte für den Augenblick. «Wir sind jetzt und hier zusammen, lass uns nicht an die Zukunft denken. Okay?»


  Xavier nickte und erwiderte meinen Kuss, als ich meine Lippen auf seine presste. Nach und nach schien die Anspannung zu weichen, und wir ließen uns rücklings in den Sand fallen. Ich konnte spüren, wie perfekt die Formen unserer Körper zusammenpassten. Seine Arme legten sich um meine Taille, als ich mit den Fingern durch sein weiches Haar fuhr und sein Gesicht streichelte. Ich hatte vor ihm noch keinen anderen geküsst, aber ich fühlte mich, als ob eine Fremde von meinem Körper Besitz ergriffen hätte – eine Fremde, die genau wusste, was sie tat. Ich neigte den Kopf, um seine Wangen mit Küssen zu bedecken, wanderte seinen Hals hinab bis zu seinem Schlüsselbein. Für einen Moment stockte ihm der Atem. Plötzlich waren seine Hände da, hielten mein Gesicht, strichen mir über das Haar, schoben es mir hinter das Ohr.


  Ich wusste nicht, wie lange wir so dalagen, miteinander verschlungen auf dem Sand. Zeitweise umarmten wir uns fest, zeitweise blickten wir zum Mond oder zu den schroffen Klippen über uns hinauf. Auf einmal wurde mir klar, dass schon viel mehr Zeit vergangen war, als ich gedacht hatte. Ich richtete mich auf und strich den Sand von meinen Kleidern und meiner Haut.


  «Es ist spät geworden», sagte ich. «Ich muss nach Hause.»


  Wie Xavier sich mit seinem zerzausten Haar auf dem Sand ausstreckte, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen, war so verführerisch, dass ich versucht war, mich wieder neben ihn fallen zu lassen. Aber ich bekam mich unter Kontrolle und machte mich in die Richtung auf, aus der wir gekommen waren.


  «Warte, Beth», sagte Xavier und sprang auf. «Ich denke, du möchtest dich vielleicht… ähm, bedecken.»


  Ich brauchte einen Moment, bis mir klarwurde, dass meine Flügel durch mein zerrissenes Kleid hindurch immer noch vollkommen sichtbar waren. «O ja, stimmt, danke!» Er warf mir sein Sweatshirt zu, und ich zog es mir über den Kopf. Es war mir viel zu groß und ging mir fast bis zu den Oberschenkeln, aber es war warm, gemütlich und roch unglaublich gut nach ihm.


  Als wir uns schließlich trennten, kam es mir den ganzen Weg nach Hause so vor, als wäre er noch an meiner Seite. In dieser Nacht würde ich in seinem Shirt schlafen und mich meinen Erinnerungen hingeben.


  Als ich den verwilderten Garten von Haus Byron erreichte, fuhr ich mir hastig mit den Fingern durchs Haar und ordnete meine Kleider. Ich versuchte so auszusehen, als wäre ich mit anderen auf einem harmlosen Spaziergang gewesen und nicht bei einer geheimen Verabredung am mondbeschienenen Strand. Dann ließ ich mich auf die schwere Holzschaukel fallen, die unter meinem Gewicht knarrte. Ich lehnte meine Wange an das raue Seil, das um den knorrigen Ast der Eiche geschwungen war, und blickte auf unser Haus. Durch das Fenster konnte ich sehen, dass mein Bruder und meine Schwester im Licht der Lampe im Wohnzimmer saßen. Ivy strickte Handschuhe, und Gabriel klimperte auf seiner Gitarre. Als ich sie so betrachtete, spürte ich, wie sich die eisigen Finger der Schuld um meine Brust legten.


  Es war Vollmond, und der Garten war in blaues Licht getaucht. Er beleuchtete eine verfallene Statue, die im hohen Gras stand. Sie stellte einen streng blickenden Engel dar, der mit über der Brust gefalteten Händen und einer Geste der Hingabe zum Himmel hinaufblickte. Gabriel hielt ihn für eine schlechte Kopie und fand ihn abstoßend, Ivy hingegen fand ihn süß. Ich hatte den Engel ehrlich gesagt immer etwas unheimlich gefunden. Ich war mir nicht sicher, ob mir das Licht einen Streich spielte oder ob ich es mir nur einbildete, aber als ich die Statue jetzt im Halbdunkel betrachtete, hatte ich das Gefühl, dass sie mir anklagend einen ihrer steinernen Finger entgegenstreckte und ihre Augen in meine Richtung blickten.


  Die Illusion hielt nur einen Moment an, doch lange genug, dass ich von der Schaukel sprang und sie mit einem lauten Knall gegen den Baumstamm stieß. Bevor ich den Engel noch genauer untersuchen konnte, um mir selbst zu versichern, dass mit meinem Verstand alles in Ordnung war, öffnete sich die Glastür. Ivy trat auf die Terrasse, bleich wie ein Gespenst. Ihre schneeweiße Haut badete im Mondlicht, wodurch man ihre blaugrünen Äderchen an Armen und Brust noch besser sah.


  «Bethany, bist du das?» Ihre Stimme war süß wie Honig und ihr Gesichtsausdruck schmerzhaft vertrauensvoll. Mir schnürte sich der Magen zusammen, und ich fühlte Übelkeit aufkommen. Ivy erblickte mich halb versteckt im Schatten des Baumes. «Was machst du denn da?», fragte sie. «Komm herein.»


  Im Haus war alles beruhigend vertraut. Das gelbe Licht der Lampe spiegelte sich im Dielenboden, Phantoms Körbchen stand an seinem üblichen Platz neben dem Sofa, und Ivys sorgfältig zusammengestellte Sammlung klassischer Kunstbücher und Einrichtungsmagazine stapelte sich auf dem niedrigen Couchtisch.


  Gabriel sah auf, als ich hereinkam.


  «Hattest du einen schönen Abend?», fragte er lächelnd.


  Ich versuchte, sein Lächeln zu erwidern, aber meine Gesichtsmuskeln schienen eingefroren zu sein. Ich hatte das Gefühl, dass mich das Gewicht meiner Tat herunterdrückte wie eine Welle, die über mich hinwegtobte und meinen Kopf unter Wasser presste, bis ich keine Luft mehr bekam.


  Wenn ich mit Xavier zusammen war, war es leicht zu vergessen, dass mein Platz in der Welt woanders war, dass ich jemand anderem Treue schuldete. Doch ich bereute es nicht, Xavier die Wahrheit gesagt zu haben, auch wenn ich jede Heimlichkeit hasste, vor allem, wenn sie meine Familie betraf. Ich hatte wahnsinnige Angst vor der Reaktion meiner Geschwister, wenn sie herausfanden, was ich getan hatte. Ob ich ihnen irgendwie begreiflich machen konnte, was mich dazu bewogen hatte? Aber mehr als alles andere fürchtete ich, dass die Mächte des Königreichs unsere Mission beenden oder meine sofortige Rückkehr einfordern würden. In beiden Fällen würde ich von der Erde abberufen werden und damit von dem Menschen getrennt, der mir am meisten bedeutete.


  Gabriel musste bemerkt haben, dass ich Xaviers Sweatshirt trug, aber er enthielt sich jeglichen Kommentars. Auch wenn ein Teil von mir am liebsten auf der Stelle alles gebeichtet hätte, zwang ich mich selbst, ruhig zu bleiben. Ich entschuldigte mich für mein spätes Nachhausekommen, sagte, dass ich müde sei und ins Bett gehen wolle. Den Kakao und die Kekse, die Ivy am Nachmittag gebacken hatte, lehnte ich ab.


  Als ich am Fuß der Treppe angekommen war, rief mich Gabriel zurück, und ich wartete, als er mit langen Schritten auf mich zukam. Mein Herz raste in meiner Brust. Er war erschreckend aufmerksam, und ich war sicher, dass er bemerkt hatte, dass ich nicht ich selbst war. Ich war darauf gefasst, dass er mein Gesicht studieren, unangenehme Fragen stellen oder mir Vorwürfe machen würde, aber er legte lediglich seine Hand an meine Wange, sodass ich das kühle Metall seiner Ringe spürte, und küsste mich sanft auf die Stirn. Sein makelloses Gesicht wirkte heute Nacht sehr zufrieden. Sein blondes Haar hatte sich aus dem Band gelöst, mit dem er es manchmal zusammenhielt, die regenfarbenen Augen hatten etwas von ihrer Strenge verloren, und er sah mich mit brüderlicher Zuneigung an.


  «Ich bin stolz auf dich, Bethany», sagte er. «Du hast in der kurzen Zeit große Fortschritte gemacht und gelernt, bessere Entscheidungen zu treffen. Nimm Phantom mit zu dir nach oben – er hat dich vermisst.»


  Ich musste meine ganze Kraft zusammennehmen, um nicht loszuheulen.


  Als ich oben neben Phantoms warmem Körper im Bett lag, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Ich hätte schwören können, dass meine Lügen wie kleine Schlangen in mir herumkrochen, sich um mich herumwanden und mich einschnürten. Ich spürte, wie sie mir die Luft aus den Lungen saugten und sich um mein Herz drängten. Abgesehen von der tobenden Schuld, die wie Gift durch meinen Körper floss, war da auch noch diese entsetzliche Angst. Würde ich noch auf der Erde sein, wenn ich aufwachte? Ich wusste es nicht. Ich wollte beten, aber ich konnte nicht. Nach den Sünden, die ich begangen hatte, war ich zu beschämt, um mit unserem Vater zu sprechen. Ich hatte mein Geheimnis erst ein paar Stunden bewahren müssen und war bereits zu Fall gebracht.


  Vermischt mit Schuld und Scham, verspürte ich auch ein neues Gefühl der Wut bei der Vorstellung, dass mein Schicksal nicht in meiner Hand lag. Xavier hatte mich auf diesen Gedanken gebracht. Ein anderer würde entscheiden, was aus unserer Beziehung wurde, und das Schlimmste daran war, dass ich nicht wusste, wann. Meine Zeit auf Erden hatte ein unbekanntes Verfallsdatum. Was, wenn ich Xavier nicht einmal auf Wiedersehen sagen konnte? Ich stieß meine Bettdecke weg, obwohl meine Haut eiskalt war. In mir wuchs der Gedanke, dass ich nicht ohne Xavier leben konnte. Nicht leben wollte.


  Stunden später tobten die Gedanken immer noch in mir, und es hatte sich nichts geändert, außer dass mein Kissen nass war vor Tränen. Ich schlief immer wieder ein und wachte kurz darauf wieder auf. Manchmal erwachte ich und saß sofort aufrecht, spähte ins Dunkel nach einem Anzeichen, dass jemand oder etwas gekommen war, um mich zu bestrafen. Mein ist die Rache, ich werde vergelten, spricht der Herr. Einmal wachte ich auf und sah eine Gestalt mit Hut. Ich dachte, dass sie gekommen war, um mich zu bestrafen, aber es war nur mein Mantel, der an einem Ständer neben der Tür hing. Danach fürchtete ich mich davor, die Augen zu schließen, als würde es mich dadurch angreifbarer machen. Es war irrational, so zu denken. Ich wusste, dass es keinen Unterschied machte, ob ich wach war oder schlief, wenn sie kamen. Ich wäre so oder so absolut machtlos.


  Als es Morgen wurde, war ich ein emotionales Wrack. Nachdem ich mich gewaschen hatte und in den Spiegel schaute, stellte ich fest, dass ich auch so aussah. Mein ohnehin schon blasses Gesicht war noch weißer, und die Ringe unter meinen Augen waren noch dunkler geworden. Ich sah jetzt wirklich aus wie ein Engel, der in Ungnade gefallen war.


  Als ich die Küche leer antraf, wusste ich sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Ich konnte mich an keinen Morgen erinnern, an dem mich Gabriel nicht mit fertig zubereitetem Frühstück begrüßt hätte. Ich hatte ihm immer wieder gesagt, dass ich das selber tun konnte, aber er bestand wie ein liebender Vater darauf, dass es ihm Spaß machte. Heute war der Tisch leer, und es war völlig still. Ich versuchte mir einzureden, dass dies nichts war als eine kleine Abweichung von der Routine. Ich ging zum Kühlschrank und goss mir ein Glas Orangensaft ein, aber meine Hände zitterten so stark, dass ich die Hälfte davon über der Spüle verschüttete. Ich wischte die Pfütze mit einem Papiertuch auf und kämpfte gegen die Angst an, die mir die Kehle zuschnürte.


  Ich spürte die Anwesenheit von Gabriel und Ivy, bevor ich sie sah oder kommen hörte. Sie standen zusammen in der Tür, vereinigt in stummer Verurteilung, ihre Gesichter starr und ausdruckslos. Sie brauchten nichts zu sagen. Sie wussten es. Hatte mich meine Unruhe verraten? Ich hätte ihre Reaktion voraussehen müssen, aber sie traf mich trotzdem wie ein Schlag ins Gesicht. Ein paar Minuten lang war ich nicht in der Lage, etwas zu sagen. Ich wollte zu ihnen laufen und mein Gesicht in Gabriels Hemd vergraben, ihn um Vergebung bitten und seine Arme um mich spüren. Aber ich wusste, dass ich dort keinen Trost zu erwarten hatte. Obwohl Engel üblicherweise als mitfühlende Wesen voller bedingungsloser Liebe dargestellt wurden, gab es eine andere Seite an ihnen, die hart und unbarmherzig sein konnte. Die Vergebung war für Menschen reserviert. Sie kamen immer davon. Wir tendierten dazu, sie als Kinder anzusehen und daraus zu folgern, dass das «arme Ding» es nicht besser wusste. Aber was mich betraf, waren die Erwartungen höher. Ich war kein Mensch, ich war einer von ihnen, und da gab es keine Entschuldigung.


  Es war völlig still. Alles, was man hörte, war das Tropfen des Wasserhahns und mein hektisches Atmen. Ich hielt die Stille nicht aus. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie mich direkt beschuldigt, mich angeschrien oder vor die Tür gesetzt hätten. Alles wäre besser gewesen als diese anklagende Stille.


  «Ich weiß, wie es für euch aussehen muss, aber ich musste es ihm erzählen», platzte ich hervor.


  Ivys Gesicht war zu einer Maske des Schreckens erstarrt, Gabriel hingegen schien sich in Stein verwandelt zu haben.


  «Es tut mir leid», fuhr ich fort. «Ich kann nichts gegen meine Gefühle für ihn tun. Er bedeutet mir zu viel.»


  Niemand antwortete.


  «Bitte, sagt etwas», flehte ich. «Was wird jetzt geschehen? Wir werden ins Königreich zurückgerufen, nicht wahr? Ich werde ihn nie wiedersehen.»


  Ich brach in Tränen und heftiges Schluchzen aus und hielt mich an der Arbeitsplatte fest, um mich selbst zu stützen. Meine Geschwister versuchten nicht, mich zu trösten. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Schließlich war es Gabriel, der die Stille brach. Er lenkte seinen stahlgrauen Blick auf mich, der Flammen zu werfen schien. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme wuterfüllt.


  «Hast du auch nur die geringste Ahnung, was du getan hast?», fragte er. «Ist dir klar, in welche Gefahr du uns alle gebracht hast?» Seine Wut schwoll an, die Zeichen waren eindeutig: Draußen kam ein rauer Wind auf, er rüttelte an den Fensterläden, und ein Glas auf der Spüle zersprang in kleine Splitter. Ivy legte Gabriel die Hände auf die Schultern. Durch ihre Berührung kam er wieder zu sich und ließ es zu, dass sie ihn zum Tisch führte, wo er sich mit dem Rücken zu mir hinsetzte. Seine Schultern bebten, als er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Wo war seine endlose Geduld geblieben?


  «Bitte», sagte ich kaum noch hörbar. «Es ist zwar keine Entschuldigung, aber ich glaube…»


  «Sprich es nicht aus!» Ivy drehte sich mit warnendem Blick zu mir um. «Sag nicht, dass du ihn liebst.»


  «Willst du, dass ich euch anlüge?», fragte ich. «Ich habe gegen meine Gefühle angekämpft, wirklich, aber er ist nicht wie andere Menschen. Er ist anders… Er versteht.»


  «Versteht?» Gabriels Stimme zitterte, hatte seine übliche Ruhe verloren. Ich hatte immer gedacht, dass ihn nichts aus der Fassung bringen konnte. «Nur eine Handvoll von Sterblichen sind im Laufe der Geschichte jemals auch nur nahe dran gewesen, das Göttliche zu verstehen. Willst du behaupten, dein Schulfreund ist einer von ihnen?»


  Ich wich zurück. Ich hatte Gabriel noch nie in diesem Ton sprechen hören.


  «Was kann ich tun?», sagte ich leise. Die Tränen liefen mir das Gesicht herunter. «Ich liebe ihn nun einmal.»


  «Das kann schon sein, aber deine Liebe ist flüchtig», sagte Gabriel abweisend. «Es ist deine Pflicht, allen Menschen Verständnis und Mitgefühl entgegenzubringen, und deine besondere Hingabe für diesen Jungen ist falsch. Ihr stammt aus verschiedenen Welten. Es ist nicht möglich. Du hast nicht nur dein Leben gefährdet, sondern auch seins.»


  «Seins?», fragte ich in Panik. «Was meinst du damit?»


  «Beruhige dich, Gabriel», sagte Ivy. Sie packte ihn an der Schulter. «Die Situation ist nun, wie sie ist, und jetzt müssen wir damit umgehen.»


  «Ich muss wissen, was geschehen wird!», rief ich. «Werden sie uns ins Königreich zurückholen? Bitte, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.»


  Ich hasste es, dass sie mich so verzweifelt sahen, so völlig außer Kontrolle, aber ich wusste, dass ich bei Xavier bleiben musste, wenn ich nicht wollte, dass meine ganze Welt zusammenbrach.


  «Ich glaube, du hast deine sämtlichen Rechte verspielt. Es gibt nur noch eins, was zu tun ist», sagte Gabriel.


  «Was?», fragte ich und versuchte, meine Stimme nicht allzu hysterisch klingen zu lassen.


  «Ich muss mit dem Bund sprechen.»


  Ich wusste, dass er den Kreis der Erzengel meinte, der nur in den heikelsten Situationen zusammengerufen wurde. Sie waren die Stärksten und Mächtigsten unserer Art – gemeinsam konnten sie die Welt in die Knie zwingen. Gabriel sah offensichtlich die Notwendigkeit, sie zur Verstärkung zu rufen.


  «Wirst du ihnen erzählen, wie es passiert ist?», fragte ich.


  «Das wird nicht nötig sein», antwortete Gabriel. «Sie werden es schon wissen.»


  «Was wird geschehen?»


  «Sie werden ihr Urteil verkünden, und wir werden es annehmen.»


  Ohne ein weiteres Wort verließ Gabriel die Küche, und kurz darauf hörten wir, wie sich die Haustür hinter ihm schloss.


  


  Das Warten war qualvoll. Ivy kochte Kräutertee und setzte sich zu mir ins Wohnzimmer, aber es war, als hätte sich eine schwarze Wolke über uns beide gesenkt. Wir waren im selben Raum, aber zwischen uns lag ein ganzer Ozean. Auch Phantom wurde unruhig, er spürte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, und vergrub sein Gesicht in meinem Schoß. Ich versuchte den Gedanken wegzuschieben, dass, je nachdem wie das Urteil ausfiel, ich auch ihn vielleicht nie wiedersehen würde.


  Wir wussten nicht, wohin Gabriel gegangen war, aber Ivy vermutete ihn an einem öden und verlassenen Ort, wo er mit den Erzengeln sprechen konnte, ohne dass Menschen störten. Es war ein bisschen, als wenn man sich per WLAN ins Internet einwählte – man musste die Stelle finden, an der die Verbindung am besten war, und je weniger Menschen in der Nähe waren, desto besser. Gabriel brauchte einen Ort, an dem er gut meditieren und die Mächte des Universums anrufen konnte.


  Ich wusste nicht viel über die anderen sechs in Gabriels Zirkel. Ich kannte nur ihren Namen und ihren Ruf. Ich fragte mich, ob irgendeiner von ihnen in meinem Fall mitfühlend sein würde.


  Michael war der Anführer des Zirkels. Er war der Prinz des Lichts, der Engel der Tugend, der Ehrlichkeit und der Erlösung. Seine Aufgabe war sehr speziell, er diente als Totenengel. Raphael war bekannt als Medizin Gottes, denn als Heiler war es seine Pflicht, sich um das körperliche Wohlbefinden seiner Schützlinge auf der Erde zu kümmern. Er galt als der warmherzigste der Erzengel. Uriel wurde auch Feuer des Herrn genannt, da er der Engel der Strafen war, einer von jenen, die Sodom und Gomorrha verwüsteten. Raguels wachte über die anderen im Zirkel und stellte sicher, dass sie sich den Regeln gemäß verhielten, die der Herr aufgestellt hatte. Der Engel der Sonne, Zerachiel, hielt Wache über Himmel und Erde. Ramiels Rolle war es, die göttlichen Visionen zu überwachen, die Auserwählte auf der Erde erlebten. Zu seinen Pflichten gehörte es auch, die Seelen zu Gericht zu führen, wenn ihre Zeit gekommen war.


  Und dann war da natürlich Gabriel. Er war als Held Gottes bekannt, als Erster Krieger des Königreichs. Aber anders als die anderen, die weit weg und entrückt waren, sah ich Gabriel als meinen Bruder, Beschützer und Freund an. Ich erinnerte mich an ein Sprichwort der Menschen über die Kraft der Blutsbande. Auf diese Art fühlte ich für Gabriel und Ivy – wir waren von gleichem Geiste. Ich hoffte, dass ich dieses Band nicht durch diese eine leichtfertige Aktion zerstört hatte.


  «Was glaubst du, was sie sagen werden?», fragte ich Ivy zum fünften Mal, und sie seufzte laut auf.


  «Ich habe wirklich keine Ahnung, Bethany.» Ihre Stimme klang weit weg. «Wir hatten klare Anweisungen, unsere Identität zu wahren. Niemand hat erwartet, dass diese Regel gebrochen wird, und daher sind die Folgen nie diskutiert worden.»


  «Du musst mich hassen», sagte ich mit gepresster Stimme.


  Sie drehte sich um und sah mich an. «Ich verstehe nicht, was du dir dabei gedacht hast», sagte sie. «Aber du bleibst trotzdem meine Schwester.»


  «Ich weiß, dass meine Tat nicht zu rechtfertigen ist.»


  «Deine Menschwerdung ist anders als unsere. Du fühlst so leidenschaftlich. Für uns ist Xavier ein Mensch wie alle anderen auch, für dich ist er etwas völlig anderes.»


  «Er ist alles für mich.»


  «Das ist ja gerade das Leichtsinnige.»


  «Ich weiß.»


  «Wenn du einen anderen zum Mittelpunkt deiner Welt machst, muss es in einer Katastrophe enden. Es gibt so viele Faktoren, die du nicht beeinflussen kannst.»


  «Ich weiß», wiederholte ich seufzend.


  «Gibt es irgendeine Chance, dass du deine Gefühle unterdrücken kannst?», fragte Ivy. «Oder steht das außer Frage?»


  Ich schüttelte den Kopf. «Es ist zu spät.»


  «Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.»


  «Warum bin ich so anders?», fragte ich nach einer Weile. «Warum habe ich diese Gefühle? Du und Gabriel, ihr könnt kontrollieren, was ihr fühlt. Mir kommt es so vor, als ob ich überhaupt keine Kontrolle hätte.»


  «Du bist jung», sagte Ivy langsam.


  «Das ist es nicht.» Ich verschränkte meine Hände. «Da muss noch etwas anderes sein.»


  «Ja», stimmte meine Schwester zu. «Du bist menschlicher als alle Engel, die ich kenne. Du hast dich sehr stark mit der Erde verbunden. Dein Bruder und ich haben Heimweh – dieser Ort ist fremd für uns. Aber du passt hierher. Es ist, als hättest du immer hergehört.»


  «Warum?», fragte ich.


  Meine Schwester schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht.» Für einen Moment nahm ich einen sehnsüchtigen Blick an ihr wahr und fragte mich, ob sie sich in einem tiefen Winkel ihres Verstandes wünschte, meine Liebe für Xavier verstehen zu können. Aber der Blick verschwand, bevor ich ihn näher studieren konnte.


  «Glaubst du, dass Gabriel mir irgendwann vergeben wird?»


  «Unser Bruder ist vollkommen anders gestrickt», erklärte Ivy. «Er ist keine Fehler gewohnt. Er sieht deine Fehler als seine eigenen an. Er wird dies als sein eigenes Versagen betrachten, nicht als deins. Kannst du das verstehen?»


  Ich nickte und hörte auf, noch mehr Fragen zu stellen. Es gab jetzt nichts mehr zu tun, als zu warten, und das konnten wir auch still.


  Die Sekunden tickten langsam vorbei, und die Minuten dehnten sich zu Stunden aus. Meine Angst wuchs und verringerte sich wieder, sie wogte auf und ab, wie Meereswellen. Ich wusste, dass ich wieder mit all meinen Brüdern und Schwestern zusammen wäre, wenn ich ins Königreich zurückkehren musste, aber ich würde trotzdem allein sein – und ich würde die Ewigkeit damit verbringen, mich nach dem zu sehnen, was ich auf Erden gehabt hatte. Das setzte allerdings voraus, dass ich überhaupt wieder ins Königreich zurückdurfte. Unser Herrscher, der gnädig und liebend war, mochte keinen Widerspruch. Vielleicht würde ich exkommuniziert werden. Ich verbot mir selbst, mir die Hölle vorzustellen. Ich hatte Geschichten darüber gehört, und das war genug. Die Legenden erzählten, dass die Sünder an ihren Augenlidern aufgehängt wurden, dass sie verbrannt, gefoltert, in Stücke gerissen und wieder zusammengesetzt wurden. Sie erzählten, dass der Ort nach verbranntem Fleisch und angesengtem Haar stank und dass in den Flüssen Blut floss. Natürlich glaubte ich das meiste nicht, aber die Vorstellung ließ mich trotzdem schaudern.


  Ich wusste, dass viele Menschen nicht glaubten, dass es einen Ort wie die Hölle gab, aber sie hatten keine Ahnung, wie sehr sie sich irrten. Engel wie ich hatten keine große Vorstellung von der Hölle, aber Näheres wollte ich auch nicht herausfinden. Als Erzengel wusste Gabriel sicher mehr über das finstere Königreich, aber er durfte nicht darüber sprechen.


  Ich sprang auf, als ich die Haustür hörte, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Einen Augenblick später stand Gabriel vor uns. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sein Gesicht wirkte sorgenvoll, aber wie gewöhnlich unergründlich. Ivy stand auf und stellte sich neben ihn, ohne sichtliche Ungeduld, das Urteil zu erfahren.


  «Was haben sie entschieden?», platzte ich heraus. Ich hielt die Spannung einfach nicht aus.


  «Der Bund bedauert es, Bethany für diese Mission ausgewählt zu haben», sagte Gabriel. Seine scharfen Augen hatten mich fest im Blick. «Man hatte sich von einem Engel mit ihrem Leumund mehr erwartet.»


  Ich spürte, wie ich zu zittern begann. Das war es also, alles war vorüber. Ich würde dahin zurückkehren, woher ich gekommen war. Einen Moment lang erwog ich, einfach wegzulaufen, wusste aber, dass das unmöglich war. Es gab keinen Ort auf der Erde, der mich verbergen konnte. Ich stand auf, senkte den Kopf und begab mich zu den Treppen.


  Gabriels Augen wurden schmal. «Was hast du vor?»


  «Ich mache mich bereit für die Abreise», antwortete ich und versuchte, alle Kraft zusammenzunehmen und ihm in die Augen zu sehen.


  «Abreise wohin?»


  «Zurück nach Hause.»


  «Bethany, du kehrst nicht nach Hause zurück. Keiner von uns tut das», sagte er. «Du hast mich noch nicht ausreden lassen. Man ist sehr enttäuscht über das, was du getan hast, aber der Beschluss des Bundes, deine Mission zu beenden, wurde zurückgewiesen.»


  Mein Kopf fuhr hoch. «Von wem?»


  «Einer höheren Macht.»


  Ich griff wie wild nach diesem Hoffnungsstrohhalm. «Du meinst, wir bleiben? Sie holen mich nicht weg?»


  «Es scheint zu viel in diese Mission investiert worden zu sein, als dass man alles nur wegen eines kleinen Rückschlags über den Haufen werfen könnte. Darum ist die Antwort ja, wir bleiben.»


  «Was ist mit Xavier?», fragte ich. «Darf ich ihn wiedersehen?»


  Gabriel wirkte gereizt, als ob die Entscheidung, die zu diesem Thema gefällt worden war, ausgesprochen belanglos war.


  «Es ist dir gestattet, den Jungen weiter zu sehen, solange wir hier sind. Da er bereits weiß, wer wir sind, würde es mehr Schaden als Nutzen bedeuten, dich von ihm fernzuhalten.»


  «Oh, vielen Dank», begann ich, aber Gabriel unterbrach mich.


  «Da ich die Entscheidung nicht getroffen habe, gebührt mir auch kein Dank.»


  Wir alle fielen in ein schmerzhaftes Schweigen, das mehrere Minuten andauerte, bis ich wagte, es zu brechen.


  «Bitte sei nicht böse auf mich, Gabriel. Natürlich hast du jedes Recht darauf, wütend zu sein, aber du musst verstehen, dass ich es nicht mutwillig getan habe.»


  «Ich habe kein Interesse daran, mir anzuhören, was du zu sagen hast, Bethany. Du hast deinen Freund, jetzt sei zufrieden.» Er drehte mir den Rücken zu. Einen Moment später fühlte ich Ivys tröstende Hand auf meiner Schulter.


  «Ich muss zum Supermarkt», sagte sie in dem Versuch, zur Normalität zurückzukehren. «Ich könnte Hilfe gebrauchen.»


  Ich schaute Gabriel an. Ich wollte wissen, ob er einverstanden war.


  «Geh mit, hilf Ivy», sagte er einvernehmlicher. Plötzlich schien ihm eine Idee zu kommen. «Wir werden heute zum Abendessen zu viert sein», gab er bekannt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Dass Xavier die Ehre haben würde, unser erster Gast beim Abendessen zu sein, machte mich misstrauisch. Ich fragte mich, welche Absicht hinter der Einladung steckte. Bis jetzt hatte Gabriel gegenüber Xavier nur Verachtung und Gleichgültigkeit gezeigt.


  «Warum lädst du ihn ein?», fragte ich.


  «Warum nicht?», antwortete Gabriel. «Er weiß jetzt über uns Bescheid, also sehe ich kein Problem. Außerdem gibt es einige Grundregeln, die wir klarstellen müssen.»


  «Zum Beispiel?»


  «Zunächst einmal die Notwendigkeit der Diskretion.»


  «Du kennst Xavier nicht. Dass er etwas ausplaudert, ist genauso unwahrscheinlich, wie dass ich etwas ausplaudere», sagte ich und erkannte die Ironie, kaum dass ich den Satz beendet hatte.


  «Das weckt nicht gerade Vertrauen, oder?», meinte Gabriel.


  «Mach dir keine Gedanken, Bethany, wir möchten ihn nur kennenlernen», sagte Ivy und tätschelte mütterlich meinen Arm. Sie blickte Gabriel demonstrativ an. «Wir wollen, dass er sich wohlfühlt. Wenn wir ihm vertrauen, wird er uns auch vertrauen.»


  «Und wenn er heute Abend schon etwas vorhat?», fragte ich abwehrend.


  «Das werden wir nicht erfahren, solange du ihn nicht fragst», antwortete Gabriel.


  «Ich habe nicht einmal mehr seine Nummer.»


  Gabriel ging zu einem Schrank im Flur und kam mit einem dicken Telefonbuch zurück, das er kurzerhand auf den Tisch fallen ließ.


  «Ich bin sicher, dass er drinsteht», sagte er finster.


  Es war offensichtlich, dass sich Gabriel seine Idee nicht ausreden lassen würde, also diskutierte ich nicht weiter und stapfte davon, um Xavier anzurufen. Dabei ging ich die Treppe so laut hoch wie möglich.


  Ich hatte Xavier noch nie angerufen, und eine unbekannte Stimme meldete sich.


  «Hallo, hier ist Claire.»


  Die Stimme klang selbstbewusst und höflich. Ich hatte heimlich gehofft, dass niemand dranging. Wenn etwas Xavier in die Flucht schlagen konnte, dann war es bestimmt ein Abend mit meiner außergewöhnlichen Familie. Ich überlegte kurz, ob ich auflegen und Gabriel sagen sollte, dass ich niemanden erreicht hatte. Aber mir war klar, dass er meine Lüge sofort merken und mich zwingen würde, noch einmal anzurufen. Oder noch schlimmer, er bestünde darauf, selber anzurufen.


  «Hallo, hier ist Bethany Church», sagte ich so kleinlaut, dass ich meine eigene Stimme kaum wiedererkannte. «Könnte ich bitte Xavier sprechen?»


  «Klar», antwortete das Mädchen. «Ich hole ihn schnell.» Ich hörte das Klacken, als sie den Hörer weglegte, und dann ihre Stimme, die durchs Haus brüllte. «Xavier! Telefon!» Ich machte ein raschelndes Geräusch aus und dann das Gezanke von Kindern. Schließlich hörte ich Schritte, und Xaviers verträumte Stimme klang durch den Hörer.


  «Hallo, hier ist Xavier.»


  «Hi, ich bin es.»


  «Hallo ich.» Seine Stimme hob sich eine Nuance. «Ist alles in Ordnung?»


  «Na ja, das hängt davon ab, wie man es betrachtet», antwortete ich.


  «Beth, was ist passiert?» Seine Stimme war auf einmal ernst.


  «Meine Familie weiß, dass du es weißt. Ich brauchte es ihnen gar nicht zu sagen.»


  «Wow, das nenne ich schnell. Wie haben sie es aufgenommen?»


  «Nicht gut», gab ich zu. «Aber dann hat sich Gabriel mit dem Bund besprochen und…»


  «Entschuldige… dem was?»


  «Das ist ein Kreis der Mächtigen – es ist zu komplex, um es jetzt zu erklären, aber sie werden hinzugezogen, wenn die Dinge, ähm, nicht wie geplant laufen.»


  «Verstehe… Und was war das Ergebnis?»


  «Na ja… eigentlich nichts.»


  «Was meinst du mit nichts?»


  «Sie haben beschlossen, dass fürs Erste alles so bleiben kann, wie es ist.»


  «Was ist mit uns? Was wird geschehen?»


  «Wie es aussieht, darf ich dich weiter treffen.»


  «Aber das sind doch gute Neuigkeiten, oder nicht?»


  «Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher. Xavier, Gabriel benimmt sich eigenartig – er möchte, dass du heute zum Abendessen kommst.»


  «Das klingt doch ganz gut.»


  Ich schwieg, denn ich teilte seinen Optimismus nicht.


  «Entspann dich, Beth, ich kriege das schon hin.»


  «Ich bin aber nicht sicher, ob ich das auch schaffe.»


  «Wir stehen das zusammen durch», sagte Xavier. «Wann soll ich da sein?»


  «Ist sieben okay?»


  «Kein Problem. Bis dann.»


  «Xavier…», sagte ich und kaute an den Fingernägeln. «Ich mache mir Sorgen. Wir werden ins kalte Wasser geworfen. Was, wenn es schiefgeht? Was, wenn er schlechte Neuigkeiten hat? Glaubst du, es wird schlechte Neuigkeiten geben?»


  «Nein, glaube ich nicht. Hör auf, dich zu stressen. Bitte – tu es für mich.»


  «Okay. Es tut mir leid. Aber unsere ganze Beziehung hängt am seidenen Faden, und bisher sind sie sehr gnädig gewesen. Aber dieses Essen kann über Sein oder Nichtsein entscheiden, und ich bin nicht sicher, warum Gabriel…»


  «Oje», seufzte Xavier. «Was hast du getan – jetzt stehe ich doch unter Stress.»


  «Das darfst du nicht! Du bist der Krisenfeste von uns!»


  Xavier lachte, und ich erkannte, dass er seine Anspannung nur vorgespielt hatte, um mir etwas deutlich zu machen: Er war nicht im Geringsten besorgt.


  «Entspann dich. Geh in die Badewanne oder genehmige dir einen Brandy.»


  «Okay.»


  «Der zweite Teil war ein Witz. Wir wissen doch beide, dass du keinen Alkohol verträgst.»


  «Du scheinst das alles sehr locker zu nehmen.»


  «Das liegt daran, dass ich locker bin. Du machst dir zu viele Gedanken. Es wird alles gut werden, ehrlich. Ich werde mich sogar schick machen, um sie zu beeindrucken.»


  «Nein, nein, komm bitte, wie du bist», flehte ich ins Telefon, aber er hatte bereits aufgelegt.


  Xavier kam auf die Minute pünktlich. Er trug einen hellgrauen Nadelstreifenanzug und eine Krawatte aus blauer Seide. Er hatte irgendetwas mit seinen Haaren gemacht, es hing nicht mehr locker herunter, sondern war nach hinten gegelt. In der Hand hielt er einen Strauß langstieliger gelber Rosen in grünem Cellophan, die mit Bast zusammengebunden waren. Ich musste zweimal hinschauen, als ich die Tür öffnete. Xavier grinste, als er mein Gesicht sah.


  «Zu übertrieben?», fragte er.


  «Nein, großartig», sagte ich, aufrichtig erfreut, dass er sich solche Mühe gegeben hatte. Aber fast sofort wurde mein Gesicht wieder düster.


  «Warum guckst du dann so erschrocken?» Er zwinkerte mir selbstbewusst zu. «Sie werden mich lieben!»


  «Bitte, mach keine Witze – sie verstehen deinen Humor nicht so richtig.» Ich war kribbelig, und mir zitterten die Knie.


  «Okay – keine Witze. Soll ich anbieten, das Tischgebet zu sprechen?»


  Jetzt musste ich kichern, ich konnte nicht mehr anders.


  Obwohl ich Gastgeberin spielen und ihn ins Wohnzimmer hätte begleiten müssen, blieben wir an der Tür stehen wie zwei Verschwörer. Da ich nicht wusste, was der Abend bringen würde, sagte mir mein Instinkt, dass ich ihn so lange hinauszögern musste wie möglich. Davon abgesehen war alles, woran ich im Moment denken konnte, dass Xavier und ich zusammengehörten. Er mochte für ein zwangloses improvisiertes Abendessen etwas overdressed sein, aber mit seinen breiten Schultern, den unergründlichen blauen Augen und dem zurückgekämmten Haar war er eine ziemlich eindrucksvolle Erscheinung. Er war mein ganz persönlicher Märchenheld. Und wie bei einem Helden aus einem Märchen konnte ich darauf vertrauen, dass er nicht davonlief, wenn es hart auf hart kam. Xavier wäre standhaft und würde jede seiner Entscheidungen gut durchdenken. Wenn ich mich schon auf sonst nichts verlassen konnte, dann wenigstens darauf.


  Ivy nahm die Rolle der Gastgeberin mühelos ein. Sie war entzückt über die Blumen, machte Small Talk und gab sich während des Essens die größte Mühe, dass sich Xavier wohlfühlte. Es war nicht Ivys Sache, jemanden zu verurteilen, und ihr Herz schmolz dahin, wenn sie jemanden für aufrichtig erachtete. Xaviers Aufrichtigkeit war glaubwürdig, und das war es auch, was ihm sowohl die Rolle des Schulsprechers eingebracht hatte als auch seine generelle Beliebtheit erklärte. Gabriel hingegen beäugte Xavier misstrauisch.


  Meine Geschwister hatten sich mit dem Essen viel Mühe gegeben – es gab eine köstliche Kartoffel-Lauch-Suppe, auf die gebackene Forellen und ein Blech gegrilltes Gemüse folgten. Ich wusste, dass als Nachtisch Crème brulée geplant war, weil ich sie im Kühlschrank gesehen hatte, wo sie noch in Förmchen ruhte. Ivy hatte Gabriel extra losgeschickt, um einen Flambierbrenner zu kaufen, mit dem der Zucker karamellisiert wurde. Sie hatte den Tisch auch mit unserem Silberbesteck und dem besten Porzellan gedeckt. Der Wein stand in einer Karaffe, und aus einem Kristallkrug wurde Wasser ausgeschenkt.


  Zuerst aßen wir schweigend, und die Anspannung war mit Händen zu greifen. Ivy sah von mir zu Xavier und lächelte zu viel, während Gabriel sein Essen wild zersägte, als stellte er sich vor, das Gemüse auf seinem Teller wäre Xaviers Kopf.


  «Das Essen ist großartig», sagte Xavier schließlich und lockerte seine Krawatte. Seine Wangen waren vom Wein gerötet.


  «Vielen Dank», strahlte Ivy zufrieden. «Wir wussten nicht, was du magst.»


  «Ich bin recht unkompliziert, aber das hier ist der Hammer», sagte Xavier und erntete ein weiteres breites Lächeln von meiner Schwester.


  Ich versuchte immer noch, den Zweck dieses unkonventionellen Zusammenkommens herauszufinden. Mit Sicherheit hatte Gabriel mehr als nur reines Kennenlernen auf dem Programm. Versuchte er, einen Einblick in Xaviers Persönlichkeit zu bekommen? Misstraute er ihm noch? Ich war mir nicht sicher, und Gabriel hatte mit uns noch immer nicht mehr als zwei Worte gesprochen.


  Schließlich verlor Ivy den Schwung, und die Unterhaltung verstummte vollständig. Xavier starrte so intensiv auf seinen Teller, als ob das noch nicht aufgegessene Gemüse die Geheimnisse des Universums offenbaren konnte. Ich versuchte Ivy unter dem Tisch einen Tritt zu verpassen, in der Hoffnung, so das Gespräch wieder in Gang zu bringen, aber erwischte aus Versehen Xaviers Schienbein. Es ließ ihn hochschrecken, und er stieß fast sein Glas um. Ich zog meinen Fuß mit entschuldigendem Lächeln zurück und blieb still sitzen.


  «So, Xavier», sagte Ivy und legte ihre Gabel zur Seite, obwohl ihr Teller noch gut gefüllt war. «Wofür interessierst du dich so?»


  Xavier schluckte unbehaglich. «Äh… das Übliche…» Er räusperte sich. «Sport, Schule, Musik.»


  «Welchen Sport machst du?», fragte Ivy ein bisschen zu euphorisch.


  «Wasserball, Rugby, Baseball und Lacrosse», zählte Xavier auf.


  «Er ist wirklich gut», fügte ich hilfsbereit hinzu. «Ihr solltet ihn spielen sehen. Er ist sogar Kapitän der Wasserballmannschaft.» Ich konnte mich nicht mehr stoppen. «Er ist auch Schul… Aber das wisst ihr ja schon.»


  Ivy wendete sich einem sichereren Thema zu. «Wie lange lebst du schon in Venus Cove?»


  «Mein ganzes Leben lang – ich habe noch nie woanders gelebt.»


  «Hast du Geschwister?»


  «Wir sind sechs Kinder zu Hause.»


  «Das stelle ich mir schön vor, Teil einer so großen Familie zu sein.»


  «Manchmal», stimmte Xavier zu. «Manchmal ist es einfach nur laut. Man hat nicht viel Privatsphäre.»


  Gabriel wählte diesen Moment, um taktlos zu unterbrechen. «Apropos Privatsphäre, ich glaube, du hast vor kurzem eine interessante Entdeckung gemacht?»


  «Interessant ist nicht das richtige Wort», antwortete Xavier und schien von dem plötzlichen Angriff nicht im Geringsten überrascht zu sein.


  «Welches Wort würdest du dann verwenden?»


  «Eher so etwas wie ‹überwältigend›.»


  «Wie auch immer du es nennen willst, wir müssen einiges klarstellen.»


  «Ich werde niemandem davon erzählen, falls es das ist, was Sie befürchten», antwortete Xavier sofort. «Ich möchte Beth genauso schützen wie Sie.»


  «Bethany hat eine sehr hohe Meinung von dir», sagte Gabriel. «Ich hoffe, ihre Zuneigung ist nicht unverdient.»


  «Alles, was ich sagen kann, ist, dass Beth mir sehr wichtig ist und ich auf sie achtgeben werde.»


  «Wo wir herkommen, wird man nicht nach seinen Worten beurteilt», sagte Gabriel.


  Xaviers Gesicht blieb ungerührt. «Dann werden Sie abwarten und mich nach meinen Taten beurteilen müssen.»


  Auch wenn er keinen Versuch machte, die Atmosphäre zu entspannen, konnte ich an Gabriels Blick sehen, dass er überrascht war, wie gut Xavier mit der Situation umging. Er hatte sich nicht einschüchtern lassen, wobei sein bester Schutz seine Ehrlichkeit war. Jeder konnte sehen, dass Xavier von seinen moralischen Überzeugungen geleitet wurde. Sogar Gabriel musste das anerkennen.


  «Wissen Sie, wir beide haben etwas Entscheidendes gemeinsam», fuhr Xavier fort. «Wir beide lieben Beth.»


  Eine tiefe Stille legte sich über den Raum. Gabriel und Ivy hatten eine solche Eröffnung nicht erwartet und waren sprachlos. Vielleicht hatten sie gedanklich die Stärke von Xaviers Gefühlen für mich unterschätzt. Selbst ich konnte kaum glauben, dass er diese Worte laut ausgesprochen hatte. Ich strengte mich an, die Fassung zu wahren und ruhig weiterzuessen, aber ich konnte das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete, nicht unterdrücken und griff unter dem Tisch nach Xaviers Hand. Gabriel schaute betont in die andere Richtung, aber ich drückte Xaviers Hand nur noch fester. Das Wort Liebe hallte in meinem Kopf, es dröhnte, als hätte es jemand über einen Lautsprecher gebrüllt. Er liebte mich. Xavier Woods war es egal, dass ich leichenblass war, dass ich seine Welt nicht richtig verstand und dazu neigte, weiße Federn zu verlieren. Er wollte mich trotzdem. Er liebte mich. Ich war so glücklich, dass ich vielleicht davongeschwebt wäre, wenn Xaviers Griff mich nicht geerdet hätte.


  «In diesem Fall können wir schnell zum zweiten Tagesordnungspunkt übergehen», sagte Gabriel unbehaglich. «Bethany neigt dazu, einfach kopflos loszustürmen, und im Moment sind nur wir da, um auf sie aufzupassen.»


  Es regte mich auf, dass er über mich in der dritten Person sprach, als wäre ich gar nicht da, aber es war nicht der richtige Moment zu unterbrechen.


  «Wenn du Zeit mit ihr verbringen möchtest, müssen wir sicher sein, dass du sie beschützen kannst», fuhr Gabriel fort.


  «Hat Xavier das nicht schon bewiesen?», platzte ich ungeduldig heraus. Ich wollte die Tortur dieses Abendessens so schnell wie möglich hinter mich bringen. «Er hat mich von Mollys Party gerettet, und wenn er dabei war, ist noch nie etwas schiefgegangen.»


  «Bethany fehlt es noch am Verständnis dafür, wie die Welt funktioniert», sprach Gabriel weiter, als hätte ich nichts gesagt. «Sie hat noch viel zu lernen, und das macht sie verletzlich.»


  «Muss das so klingen, als wäre ich eine Art Vollzeit-Babysitting-Projekt?», blaffte ich.


  «Ich bin zufällig ein erfahrener Babysitter», witzelte Xavier. «Ich kann Ihnen Referenzen zeigen, wenn Sie möchten.»


  Ivy musste hinter ihrer Serviette darüber schmunzeln, aber als ich Gabriels Gesicht nach einer Gefühlsregung absuchte, konnte ich keine ausmachen.


  «Bist du sicher, dass du weißt, worauf du dich hier einlässt?», fragte Ivy und sah Xavier direkt an.


  «Nein», gab er zu. «Aber ich bin bereit, es herauszufinden.»


  «Wenn du erst einmal eine Verbindung mit uns eingegangen bist, kannst du nicht wieder zurück.»


  «Wir ziehen nicht in den Krieg», murmelte ich im Flüsterton.


  Alle ignorierten mich.


  «Ich verstehe», sagte Xavier und hielt Ivys Blick stand.


  «Das glaube ich nicht», sagte Gabriel leise. «Aber es wird der Moment kommen, an dem du es verstehst.»


  «Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?», fragte Xavier.


  «Alles zu seiner Zeit», sagte Gabriel.


  


  Endlich war ich mit Xavier allein. Er saß auf dem Rand der Badewanne, während ich mir die Zähne putzte. Ich putzte sie mir nach jedem Essen, das hatte ich mir irgendwie angewöhnt.


  «Das lief doch gar nicht übel.» Xavier lehnte sich an die Wand. «Ich habe Schlimmeres erwartet.»


  «Du meinst, sie haben dich nicht zu Tode erschreckt?»


  «Nein», sagte Xavier entschieden. «Dein Bruder ist ein bisschen heftig, aber das Essen war so lecker, dass das alles wiedergutgemacht hat.»


  Ich lachte. «Mach dir keine Gedanken wegen Gabriel, er ist immer so.»


  «Ich mache mir keine Gedanken. Er erinnert mich in gewisser Weise an meine Mutter.»


  «Sag ihm das bloß nicht», kicherte ich.


  «Ich dachte, du schminkst dich nicht?», fragte Xavier und nahm einen Eyeliner von der Ablage.


  «Ich habe ihn gekauft, um Molly glücklich zu machen», sagte ich und suchte meine Mundspüllösung. «Ich bin für sie so eine Art Projekt.»


  «Ach ja?», sagte Xavier. «Ich mag dich, wie du bist.»


  «Danke», sagte ich. «Aber dir würde er sicher gut stehen.» Ich grinste und warf ihm den Eyeliner zu.


  «Das meinst du doch nicht wirklich», sagte Xavier und duckte sich, um nicht getroffen zu werden. «Nie im Leben.»


  «Warum nicht?», schmollte ich.


  «Weil ich ein Mann bin», sagte Xavier. «Und Männer schminken sich nicht, es sei denn, sie sind Emos oder spielen in einer Boy-Band.»


  «Bitte!!!», bettelte ich.


  Seine strahlend blauen mandelförmigen Augen schienen zu funkeln. «Okay…»


  «Wirklich?», strahlte ich.


  «Nein! So viel Rückgrat habe ich gerade noch.»


  «Schön», schmollte ich. «Dann sollst du halt riechen wie ein Mädchen…»


  Bevor er mich aufhalten konnte, hatte ich ein Parfumflakon in der Hand und sprühte ihm damit auf die Brust. Er schnupperte neugierig an seinem Hemd.


  «Fruchtig», sagte er. «Mit einem Hauch von Muskat.»


  Ich brach fast zusammen vor Lachen. «Du bist albern.»


  «Ich schätze, du meinst unwiderstehlich», sagte Xavier.


  «Ja», gab ich zu. «Albern unwiderstehlich.»


  Ich beugte mich gerade vor, um ihn zu küssen, als es an der Tür klopfte. Ivy steckte ihren Kopf ins Bad, und Xavier und ich fuhren auseinander.


  «Dein Bruder schickt mich, um nach dem Rechten zu sehen», sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. «Um sicherzugehen, dass ihr nichts anstellt.»


  «Klar», polterte ich empört los, «wir wollten nur…»


  «Gerade rausgehen», fiel mir Xavier ins Wort. Ich öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er sah mich scharf an. «Es ist ihr Haus, wir spielen nach ihren Regeln», murmelte er. Als er mich aus dem Badezimmer schob, bemerkte ich, dass Ivy ihn mit neuem Respekt betrachtete.


  


  Draußen saßen wir eng umschlungen auf der Hollywoodschaukel. Xavier machte sich lange genug los, um seine Ärmel hochzukrempeln. Dann warf er für Phantom einen ausgefransten Tennisball über die Wiese. Phantom apportierte ihn, weigerte sich aber wie gewöhnlich, ihn wieder herzugeben, sodass man ihm den durchnässten Ball aus dem Kiefer ziehen musste. Xavier holte aus, um den Ball erneut zu werfen, und spülte dann seine Hände am Gartenwasserhahn ab. Ich atmete seinen frischen, holzigen Geruch ein. Alles, woran ich denken konnte, war, dass wir unsere erste Prüfung relativ unversehrt überstanden hatten. Xavier hatte zu seinem Wort gestanden und sich nicht einschüchtern lassen. Im Gegenteil, er hatte sich mit unerschütterlicher Überzeugung behauptet. Ich bewunderte ihn nicht nur mehr als je zuvor, ich genoss es auch, dass er bei mir zu Hause war, dieses Mal als offizieller Gast, nicht als Eindringling.


  «Ich könnte die ganze Nacht hier sitzen bleiben», murmelte ich in sein Hemd.


  «Weißt du, was komisch ist?», fragte er.


  «Was?»


  «Wie normal es sich anfühlt.»


  Er wickelte sich meine Haarsträhnen um seine Finger, und ich sah in diesem Bild, wie sich unsere Leben miteinander verwoben.


  «Ivy war ziemlich dramatisch, als sie meinte, dass es kein Zurück gibt», sagte ich.


  «Das ist in Ordnung, Beth. Ich möchte gar nicht, dass mein Leben an den Punkt zurückkehrt, an dem es war, bevor ich dich getroffen habe. Ich dachte, ich hätte alles, aber eigentlich habe ich etwas vermisst. Ich fühle mich jetzt wie ein völlig anderer Mensch. Es klingt vielleicht abgedroschen, aber ich habe das Gefühl, als hätte ich lange geschlafen und du hättest mich aufgeweckt…» Er stockte. «Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Was machst du mit mir?»


  «Ich mache aus dir einen Dichter», neckte ich ihn.


  «Aus mir?» Xavier stöhnte in gespielter Verzweiflung. «Poesie ist etwas für Mädchen.»


  «Du warst großartig vorhin. Ich bin stolz darauf, wie du dich behauptet hast.»


  «Danke. Vielleicht werden mich dein Bruder und deine Schwester in ein paar Jahrzehnten sogar mögen.»


  «Ich wünschte, wir hätten so viel Zeit», seufzte ich und bereute meine Worte sofort wieder. Sie waren mir einfach herausgerutscht. Ich hätte mich für meine Dummheit ohrfeigen können – was für eine perfekte Methode, die Stimmung zu zerstören.


  Xavier war sehr still, ich fragte mich, ob er mich überhaupt gehört hatte. Dann spürte ich seine warmen Finger unter meinem Kinn, und er hob mein Gesicht an, damit wir uns in die Augen sehen konnten. Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft. Als er sich wieder von mir löste, blieb der süße Nachgeschmack seiner Lippen. Er lehnte sich vor und murmelte mir ins Ohr: «Wir werden einen Weg finden. Das ist ein Versprechen.»


  «Das kannst du nicht wissen», sagte ich. «Es ist anders…»


  «Beth!» Xavier drückte mir einen Finger an die Lippen. «Ich breche meine Versprechen nicht.»


  «Aber…»


  «Kein Aber. Vertrau mir einfach.»


  


  Als Xavier gegangen war, wollte keiner von uns schlafen gehen, obwohl es schon nach Mitternacht war. Wir wussten, dass Gabriel an Schlaflosigkeit litt. Es war für ihn oder Ivy nicht ungewöhnlich, bis in die frühen Morgenstunden wach zu bleiben. Aber in dieser Nacht waren wir alle drei ruhelos und munter. Ivy schlug vor, etwas Warmes zu trinken, und holte bereits Milch aus dem Kühlschrank, als Gabriel dazwischenkam.


  «Ich habe eine bessere Idee», sagte er. «Ich glaube, wir haben uns alle ein bisschen Entspannung verdient.»


  Ivy und ich errieten sofort, was er meinte, und versuchten gar nicht erst, unsere Aufregung zu verbergen.


  «Meinst du, jetzt sofort?», fragte Ivy und ließ fast die Flasche fallen.


  «Natürlich jetzt sofort. Aber wir müssen uns beeilen, in ein paar Stunden wird es hell.»


  Ivy stieß einen frohen Schrei aus. «Bitte gib uns eine Minute, damit wir uns umziehen können. Wir sind gleich zurück!»


  Auch ich konnte meine Vorfreude kaum beherrschen. Es war die perfekte Art, mein Glücksgefühl auszudrücken – das Hoch, das ich verspürte, weil meine Beziehung zu Xavier auf dem richtigen Weg war. Es war so lange her, dass ich wirklich die Gelegenheit gehabt hatte, meine Flügel auszubreiten. Dass ich für Xavier von den Klippen gesprungen war, zählte nicht richtig. Wenn überhaupt, hatte es meinen Hunger nach dem Fliegen nur verstärkt und mich daran erinnert, wie steif und verkrampft sich meine Flügel bereits anfühlten. Ich hatte versucht, sie in meinem Zimmer auszubreiten und dort bei geschlossenen Vorhängen herumzufliegen, aber ich war bloß gegen den Deckenventilator geknallt und hatte mir die Beine an den Möbeln angestoßen. Als ich mir ein weites T-Shirt überzog, spürte ich einen Adrenalinstoß in meinem Körper. Ich würde diesen Flug vor der Morgendämmerung völlig auskosten. Ich ging nach unten, und wir begaben uns zu dritt zu dem schwarzen Jeep, der in der Garage parkte.


  Es war etwas ganz Besonderes, in der Nacht die Küstenstraße entlangzufahren, die sich wie ein langes Band vor uns ausdehnte. Die Luft war von Kiefernduft erfüllt und die Bäume tiefgrün. Das Meer sah aus wie eine glatte Fläche, wie ein violetter Mantel, der über Teile der Erde gedeckt worden war. Alle Fensterläden der Häuser waren geschlossen, und die Straßen waren so ausgestorben, als ob die Bewohner plötzlich ihre Sachen gepackt hatten und geflüchtet waren. Die Innenstadt lag ebenso verlassen vor uns. Ich hatte Venus Cove noch nie schlafend gesehen. Ich war es so gewöhnt, dass überall Menschen waren, die Fahrrad fuhren, Pommes am Pier aßen oder Schmuck bei den Kunsthandwerkern kauften, die ihre Stände auf dem Fußweg aufgebaut hatten. Aber an diesem frühen Morgen herrschte eine Stille, als wären wir die einzigen Lebewesen auf der Erde. Ich fragte mich, warum die Menschen die frühen Stunden als «unchristliche Zeit» bezeichneten, wo dies doch die beste Zeit war, mit den himmlischen Mächten in Kontakt zu treten.


  Gabriel fuhr ungefähr eine Stunde lang eine gerade Straße entlang und bog schließlich auf einen holperigen, zugewachsenen Weg ein, der sich korkenzieherartig in den Himmel zu winden schien. Ich wusste, wo wir waren. Gabriel war mit uns auf dem Weg zu den White Mountains, die nach dem Schnee benannt waren, der manchmal die Bergspitzen bedeckte, obwohl sie so nahe am Meer lagen. Man konnte die Silhouette der Berge von Venus Cove aus sehen, sie stachen wie bleiche graue Monolithen gegen den nächtlichen Sternenhimmel ab.


  Oben in den Bergen hing Nebel, und je höher wir fuhren, desto dichter wurde er. Als Gabriel die Straße nicht länger erkennen konnte, hielt er an, und wir stiegen aus. Die enge gewundene Straße führte noch weiter nach oben. Wir waren vollständig von hohen, geraden Tannen umgeben, die den Himmel fast komplett verdeckten. An den Spitzen der Äste hingen Perlen aus Tau, und wir konnten in der kalten Luft unseren Atem sehen. Wir verließen die Straße und verschwanden im dichten Wald. Der Boden unter unseren Füßen war mit nassen Zweigen und Baumrinde übersät und dämpfte unsere Schritte. Moosbewachsene Äste und kleine Farnwedel strichen uns ins Gesicht. Das Mondlicht fiel an manchen Stellen in dünnen Strahlen durch den Baldachin aus Bäumen, wie kleine Scheinwerfer, die unseren Weg beleuchteten. Trotz der Dunkelheit verspürte niemand von uns Angst. Wir wussten, dass die Berge absolut menschenleer waren. Niemand würde uns hier finden.


  Ivy war die Erste, die ihre Jacke ablegte. Sie stand mit dem Gesicht zu uns, ihr Rücken war gestreckt, und sie hatte den Kopf so zurückgelegt, dass ihr das helle Haar wie ein goldener Wasserfall über Gesicht und Schultern hinabfiel. Sie leuchtete im Mondlicht wie eine Lampe, und ihre wohlgeformte Gestalt sah aus wie Marmor, weiß und makellos. Ihr Körper hatte perfekte Formen, alle Gliedmaßen waren so lang und elegant wie bei einem jungen Baum.


  «Wir treffen uns oben», sagte sie aufgeregt wie ein Kind. Sie schloss kurz die Augen, atmete tief ein und rannte dann so eilig und behände durch die Bäume, dass ihre Füße kaum den Boden berührten. Sie wurde immer schneller, bis wir sie nur noch verschwommen wahrnahmen. Dann stieg sie auf einmal in die Luft auf. Es sah atemberaubend artistisch aus – Ivy wirkte graziös wie ein Schwan, der durch die Lüfte flog. Ihre Flügel, schmal, aber kräftig, zerschnitten das weite T-Shirt, das sie trug, und ragten in Richtung Himmel wie lebende Wesen. Diese Flügel, die so fest wie Stein aussahen, wenn sie nicht bewegt wurden, schimmerten im vollen Flug wie Satin.


  Ich begann zu laufen und fühlte, wie meine eigenen Flügel zu pulsieren begannen und sich ihren Weg durch den Käfig aus Kleidern bahnten. Als sie ausgebreitet waren, schlugen sie immer schneller, und auch ich wurde in die Luft gehoben und gesellte mich zu Ivy. Wir flogen eine Weile im Gleichflug, glitten langsam aufwärts, rauschten plötzlich wieder herunter und landeten schließlich mit den Füßen auf dem Ast eines nahen Baumes. Von dort aus sahen wir mit strahlenden Gesichtern zu Gabriel hinunter. Ivy beugte sich vor und ließ sich selbst vom Baum fallen. Die Spannbreite ihrer Flügel bremste ihren Sturz, und sie schoss mit einem Juchzen wieder nach oben.


  «Worauf wartest du?», rief sie Gabriel zu, bevor sie in einer Wolke verschwand.


  Gabriel, der niemals etwas übereilt tat, legte systematisch eine Schicht nach der anderen ab und warf seine Schuhe zur Seite. Er zog sich sein T-Shirt über den Kopf, und wir sahen zu, wie sich seine Flügel entfalteten, bis der elegante Musiklehrer verschwunden war und Gabriel wie der majestätische himmlische Krieger aussah, als der er erschaffen war. Dies war der Engel, der vor Ewigkeiten eine Stadt in Staub und Asche verwandelt hatte. Sein ganzer Körper glänzte wie poliertes Kupfer. Sogar wenn er flog, hatte er einen anderen Stil als wir, vollkommen ruhig, strukturierter und meditativer.


  Über den Baumspitzen war ich vom Nebel und den Wolken eingehüllt. Wassertropfen setzten sich auf meinem Rücken fest, und ich nahm ihre Kälte wie ein Beißen war. Meine Flügel schlugen heftig und trugen mich höher. Ich ließ alle Gedanken und Sorgen fallen und drehte und wendete meinen Körper, umkreiste die Bäume. Ich fühlte, wie sich die Energie Bahn brach, die so lange aufgestaut gewesen war. Ich sah Gabriel mitten in der Luft anhalten, um sich zu vergewissern, dass ich nicht die Kontrolle verloren hatte. Ivy erblickte ich nur ab und zu wie einen blassen Schein durch den Nebel hindurch.


  Die meiste Zeit über beschränkte sich unsere Kommunikation auf ein Minimum. Dies war unsere ganz persönliche Zeit, in der wir uns wieder vollkommen fühlten und die Freiheit umarmten, die es nur im Königreich des Himmels gab. Das Einssein, das wir verspürten, war mit Worten nicht auszudrücken. Unsere Menschlichkeit fiel von uns ab, als wir unser wahres Selbst wiederfanden.


  Lange flogen wir so, bis Gabriel ein melodisches Summen anstimmte, das wie eine Oboe klang, und wir wussten, dass dies das Signal war herunterzukommen.


  Als wir in den Jeep stiegen, glaubte ich, dass ich unmöglich würde schlafen können, wenn wir nach Hause kamen. Ich war zu sehr in Hochstimmung und war sicher, dass es Stunden dauern würde, bis ich wieder herunterkam. Aber ich irrte mich. Die Autofahrt auf der kurvigen Straße zurück war so eintönig, dass ich zusammengerollt wie eine Katze auf dem Rücksitz einschlief, lange bevor Haus Byron in Sicht kam.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    17 Die Ruhe vor dem Sturm

  


  Meine Beziehung zu Xavier schien nach dem Abendessen mit meiner Familie nur noch enger zu werden. Endlich durften wir ohne Angst vor Strafe unsere Gefühle zeigen. Wir begannen, das Gleiche zu denken und uns synchron zu bewegen, wie ein Wesen mit zwei Körpern. Obwohl wir bewusst versuchten, nicht den Kontakt zu allen anderen um uns herum zu verlieren, konnten wir manchmal einfach nicht anders. Wir legten sogar bestimmte Zeiten fest, die wir mit anderen verbringen wollten, aber wenn es so weit war, schienen die Minuten dahinzukriechen, und die Situation kam uns so künstlich herbeigeführt vor, dass wir innerhalb von einer Stunde zwangsläufig wieder aufeinander zutrieben.


  Während der Mittagspause saßen Xavier und ich gewöhnlich allein an einem Tisch im hinteren Teil der Cafeteria. Ab und zu kamen Leute vorbei und machten Witze oder fragten «Woodsy» irgendetwas über einen Schwimmwettkampf, aber nur selten setzte sich jemand zu uns. Es wurden auch keine Kommentare über unserer Beziehung gemacht. Stattdessen umkreisten uns die anderen in respektvollem Abstand. Falls sie spürten, dass wir ein Geheimnis teilten, dann waren sie jedenfalls anständig genug, ihre Neugier zu zügeln.


  


  «Lass uns rausgehen», sagte Xavier und nahm seine Bücher.


  «Nicht, bevor du dein Essay fertig hast.»


  «Ich bin fertig.»


  «Du hast drei Sätze geschrieben.»


  «Drei gründlich durchdachte Sätze», widersprach Xavier. «Qualität statt Quantität, erinnerst du dich?»


  «Ich will nur sichergehen, dass du bei der Sache bleibst. Ich möchte nicht schuld daran sein, dass du deine Ziele aus dem Auge verlierst.»


  «Dafür ist es ein bisschen spät», scherzte Xavier. «Du lenkst mich wie verrückt ab und hast einen sehr schlechten Einfluss auf mich.»


  «Wie kannst du es wagen!», neckte ich ihn. «Es ist gar nicht möglich, dass ich auf irgendjemanden schlechten Einfluss habe.»


  «Ach ja? Und warum nicht?»


  «Weil ich die personifizierte Güte bin – ich bin reiner als rein.»


  Xavier runzelte die Stirn und grübelte scheinbar nach. «Hmmm», sagte er nach einer Weile. «Dagegen müssen wir etwas unternehmen.»


  «Du suchst nur eine Ausrede, um keine Hausaufgaben machen zu müssen!»


  «Vielleicht ist es eher so, dass ich noch den Rest meines Lebens habe, um irgendwelchen Zielen nachzustreben. Aber wer weiß, wie viel Zeit ich mit dir habe.»


  Ich spürte, wie die Leichtigkeit aus unserem Gespräch wich, nachdem diese Worte ausgesprochen waren. Normalerweise umgingen wir das Thema – es führte meist nur zu Irritationen, wie es Dinge, die wir nicht beeinflussen können, oft tun.


  «Lass uns nicht darüber nachdenken.»


  «Wie sollte ich nicht darüber nachdenken? Hält dich dieser Gedanke nachts nicht wach?»


  Das Gespräch schlug eine Richtung ein, die mir nicht behagte.


  «Natürlich denke ich darüber nach», sagte ich. «Aber ich sehe keinen Grund, deshalb unsere gemeinsame Zeit zu vergeuden.»


  «Ich habe einfach das Gefühl, dass wir etwas tun sollten», sagte er wütend. Ich wusste, dass sich seine Wut nicht gegen mich richtete. Die Tatsache, dass niemand da war, dem man die Schuld geben konnte, machte die Sache noch schwerer. «Zumindest sollten wir es versuchen.»


  «Es gibt nichts, was wir tun könnten», sagte ich ruhig. «Ich glaube, dir ist nicht klar, womit du es hier zu tun hast. Du kannst die Mächte des Universums nicht einfach manipulieren.»


  «Was ist mit dem freien Willen? Oder ist das nur ein Mythos?»


  «Hast du das vergessen? Ich bin nicht wie du, daher gelten diese Regeln nicht für mich.»


  «Aber vielleicht sollten sie das.»


  «Vielleicht… aber was sollen wir dagegen tun, einen Antrag stellen?»


  «Das ist nicht witzig, Beth. Möchtest du nach Hause zurückkehren?», fragte Xavier, seinen Blick fest auf meinen gerichtet.


  Ich wusste, dass er nicht Haus Byron meinte.


  «Ich kann nicht glauben, dass du mir diese Frage überhaupt stellen musst.»


  «Warum beschäftigt dich das Ganze dann nicht so wie mich?»


  «Glaubst du, ich würde zögern, wenn ich irgendeinen Weg für mich sähe hierzubleiben?», rief ich. «Glaubst du, ich ließe freiwillig das Wichtigste in meinem Leben hinter mir?»


  Xaviers türkisfarbene Augen waren dunkel, sein Mund zu einer schmalen Linie verzogen. «Sie, wer immer sie auch sind, sollten keine Kontrolle über unser Leben haben», sagte er. «Ich habe nicht vor, dich zu verlieren. Ich habe das schon einmal erlebt, und ich werde alles Menschenmögliche tun, damit das nicht wieder geschieht.»


  «Xavier…», begann ich, aber er hieß mich schweigen, indem er mir sanft seinen Finger auf die Lippen legte.


  «Beantworte mir nur eine Frage. Wenn wir bereit wären zu kämpfen, was könnten wir tun?»


  «Das weiß ich nicht.»


  «Aber es muss Wege geben – jemanden, den wir um Hilfe bitten können, etwas, das wir versuchen können, selbst wenn es wenig Aussicht auf Erfolg hat.» Ich sah ihm in die Augen und entdeckte dort eine Dringlichkeit, wie ich sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Xavier war immer so ruhig und entspannt. «Beth, ich muss es wissen», sagte er. «Gibt es eine Chance? Vielleicht wenigstens eine kleine?»


  «Vielleicht», sagte ich. «Aber ich fürchte mich davor, es herauszufinden.»


  «Ich auch, aber so dürfen wir nicht denken. Wir müssen daran glauben.»


  «Auch wenn nachher alles umsonst war?»


  «Du hast selbst gesagt, dass es eine Chance gibt.» Xavier verschränkte seine Finger mit meinen. «Mehr brauchen wir nicht.»


  


  In den letzten Wochen hatte ich ein ziemlich schlechtes Gewissen gehabt, weil ich mich so von Molly zurückgezogen hatte. Sie gab sich zwar damit zufrieden, dann Zeit mit mir zu verbringen, wenn Xavier anderweitig beschäftigt war, aber ich wusste, dass sie eigentlich neidisch auf Xaviers Monopol auf meine Zeit und meine Aufmerksamkeit war. Zum Glück war Molly realistisch: Sie vertrat die Ansicht, dass Freundschaft in den Hintergrund treten musste, wenn eine neue Beziehung begann – vor allem dann, wenn die Beziehung so intensiv war wie die von Xavier und mir. Sie schien ihre frühere Wut auf ihn überwunden zu haben, und obwohl sie weit davon entfernt war, Xavier als Freund zu betrachten, war sie doch bereit, ihn als meinen zu akzeptieren.


  Eines Nachmittags waren Xavier und ich auf dem Weg in die Stadt, als wir Ivy mit einem dunkelhaarigen älteren Schüler der Bryce Hamilton unter einer Eiche stehen sahen. Der Junge trug eine Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf, seine Hemdsärmel waren hochgekrempelt, um seine muskulösen Arme zu zeigen, und er lächelte Ivy beim Sprechen vielsagend an. Ich hatte meine Schwester noch nie so verlegen gesehen – der Junge hatte sie in die Enge getrieben. Sie umklammerte mit einer Hand ihren Einkaufskorb und streifte sich mit der anderen nervös die Haare hinter die Ohren. Es war offensichtlich, dass sie eine Möglichkeit suchte zu flüchten.


  Ich stupste Xavier an. «Was geht da drüben vor sich?»


  «Sieht so aus, als hätte Chris Bucknall endlich den Nerv gefunden, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgeht», sagte Xavier.


  «Du kennst ihn?»


  «Er ist in meiner Wasserballmannschaft.»


  «Ich glaube nicht, dass er Ivys Typ ist.»


  «Das überrascht mich nicht», sagte Xavier. «Er ist ein ziemlicher Blödmann.»


  «Was sollen wir machen?»


  «Hey, Bucknall», rief Xavier. «Kann ich kurz mit dir reden?»


  «Schlecht, Kumpel, hab gerade zu tun», antwortete der Junge.


  «Hast du schon das Neueste gehört?», fragte Xavier. «Der Coach will uns heute Nachmittag vor dem Spiel alle in seinem Büro sehen.»


  «Echt? Wieso?», sagte Chris, ohne sich umzudrehen.


  «Weiß nicht. Es geht irgendwie um die Namen für das Testspiel für die nächste Saison. Wer nicht auftaucht, darf nicht mitmachen.»


  Chris Bucknall wirkte alarmiert. «Ich muss los», sagte er zu Ivy. «Dich sehe ich später.»


  Ivy lächelte Xavier dankbar zu, als Chris davonsprintete.


  


  Mittlerweile schienen Gabriel und Ivy Xavier akzeptiert zu haben. Er drang nicht in unsere Privatsphäre, gehörte aber bald zum Inventar. Ich hatte das Gefühl, dass sie seine Gegenwart sogar schätzten. Erstens, weil er so gut auf mich aufpasste, und zweitens, weil er so nützlich war, wenn es um Technik ging. Gabriel hatte festgestellt, dass die Schüler ihn seltsam ansahen, wenn er nicht wusste, wie der DVD-Player funktionierte, und Ivy wollte über das E-Mail-Netz der Schule für ihre gemeinnützigen Aktionen werben. Beide hatten Xaviers Hilfe in Anspruch genommen. Meine Geschwister waren zwar sehr belesen, aber Technik war für sie das reinste Minenfeld, weil sie sich ständig veränderte. Gabriel hatte Xavier auch widerwillig gestattet, ihm zu zeigen, wie er seinen Kollegen an der Bryce Hamilton E-Mails schicken konnte und wie ein iPod funktionierte. Mir kam es so vor, als spräche Xavier eine ganz andere Sprache, wenn er Begriffe wie Bluetooth, Gigabyte oder WLAN benutzte. Bei jedem anderen hätte ich mich ausgeklinkt, aber ich liebte den Klang seiner Stimme, egal, worüber er sprach. Ich konnte stundenlang zusehen, wie er sich bewegte, zuhören, wie er redete, um alles in meinem Gedächtnis zu speichern.


  Abgesehen davon, dass er unser Technik-Engel geworden war, nahm Xavier seine Verantwortung als mein «Bodyguard» so ernst, dass ich ihn immer wieder daran erinnern musste, dass ich nicht aus Glas war und recht gut zurechtgekommen war, bevor er auftauchte. Doch da Gabriel und Ivy ihn damit betraut hatten, auf mich aufzupassen, war Xavier fest entschlossen, sie von seiner Charakterstärke zu überzeugen. Er war es, der mich daran erinnerte, viel Wasser zu trinken, und der Fragen abbog, die neugierige Klassenkameraden über meine Familie stellten. Er übernahm es sogar eines Tages, für mich zu antworten, als Mr.Collins mich fragte, warum ich meine Hausaufgaben nicht gemacht hatte.


  «Beth hat zurzeit sehr viele andere Verpflichtungen», erklärte er. «Sie wird die Aufgabe bis zum Ende der Woche nachreichen.»


  Ich wusste, falls ich es vergessen sollte, würde Xavier die Aufgaben für mich machen und ohne mein Wissen abgeben.


  Wenn mir jemand, der ihm nicht passte, näher kam als einen halben Meter, wurde er außerordentlich besitzergreifend.


  «O – oh.» Er sah mich an und schüttelte den Kopf, als ein Junge namens Tom Snooks mich fragte, ob ich mit ihm und seinen Freunden am Nachmittag «abhängen» wollte.


  «Was ist denn mit ihm nicht in Ordnung?», fragte ich irritiert. «Er sieht doch ganz nett aus.»


  «Er ist nichts für dich.»


  «Warum?»


  «Du fragst ziemlich viel, findest du nicht?»


  «Doch. Aber jetzt sag mir, warum.»


  «Weil er den größten Teil seiner Zeit in anderen Welten verbringt.»


  Ich starrte ihn so verblüfft an, dass er gezwungen war, sich besser zu erklären.


  «Er ist ein großer Freund vom Tütendrehen», deutete Xavier an und wartete darauf, dass es bei mir klickte. Er verdrehte die Augen, als das nicht geschah. «Du bist echt hoffnungslos.»


  Wenn ich nicht Xavier als Puffer gehabt hätte, wäre mein Leben auf der Bryce Hamilton sehr viel komplizierter gewesen. Ich neigte dazu, mich in heikle Situationen hineinzulavieren. Ich schien Schwierigkeiten anzuziehen, auch wenn ich alles versuchte, sie zu vermeiden. Als ich eines Tages auf dem Weg zum Englischunterricht den Parkplatz überquerte, war es wieder einmal so weit.


  «Hi, Süße!»


  Ich drehte mich um. Die Stimme gehörte einem schlaksigen großen Jungen mit blondem Haar und starker Akne. Er war bei mir in Bio, aber er kam nur selten. Ich hatte ihn schon gesehen, wie er hinter den Müllcontainern rauchte und Kickstarts mit seinem Auto hinlegte. Er wurde von drei anderen Jungen umringt, die allesamt gemein grinsten.


  «Hallo», sagte ich nervös.


  «Ich glaube nicht, dass wir einander schon richtig vorgestellt wurden.» Er schmunzelte. «Ich bin Kirk.»


  «Nett, dich kennenzulernen.» Ich erwiderte seinen Blick nicht. Irgendwas an seiner Art verunsicherte mich.


  «Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ziemlich süße Titten hast?», fragte Kirk. Die Jungen hinter ihm kicherten.


  «Bitte?» Ich verstand nicht, was er meinte.


  «Ich würde dich gern näher kennenlernen – wenn du weißt, was ich meine.» Kirk machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich sofort zurück. «Sei doch nicht so schüchtern, Schnecke», sagte er.


  «Ich muss in den Unterricht.»


  «Bist du sicher, dass du nicht ein paar Minuten übrig hast?», sagte er gedehnt. «Mir geht es nur um einen Quickie.» Er packte mich an der Schulter.


  «Fass mich nicht an.»


  «Ooh, kratzbürstiger, als sie aussieht!» Kirk lachte und verstärkte seinen Griff.


  «Nimm deine Hände von ihr.»


  Ich seufzte erleichtert auf, als sich Xavier vor mich stellte, groß und beruhigend. Ich drängte mich instinktiv näher an ihn und genoss die Sicherheit, die seine Gegenwart bot. Er hatte sein Haar aus dem Gesicht gestrichen. Seine vertrauten türkisfarbenen Augen waren vor Wut ganz schmal.


  «Mit dir habe ich nicht geredet», sagte Kirk und ließ die Hand sinken. «Das hier geht dich nichts an.»


  «Was sie angeht, geht auch mich an.»


  «Ach ja? Du glaubst, dass du mich aufhalten kannst?»


  «Fass sie noch einmal an, dann wirst du sehen, was passiert», warnte Xavier.


  «Jetzt mach doch keine große Sache daraus, Mann!»


  «Du wolltest es doch so.» Xavier zog seinen Blazer aus und krempelte die Ärmel hoch. Seine Schulkrawatte war gelockert, und ich sah das kleine Kreuz in der Kuhle an seinem Hals liegen. Der Stoff seines Schulhemdes spannte über seinen Muskeln. Seine Brust war etwas breiter als die von Kirk, und ich sah, wie der andere Junge schnell versuchte, seine Kraft abzuschätzen.


  «Lass sein, Kumpel», riet ihm einer seiner Freunde und senkte die Stimme. «Das ist Xavier Woods.»


  Das schien Kirk abzuschrecken.


  «Wie auch immer.» Er spuckte auf den Boden, warf mir einen schmutzigen Blick zu und stolzierte davon.


  Xavier legte mir einen Arm um die Schultern, und ich drückte mich an ihn und atmete seinen reinen, holzigen Duft ein.


  «Manchen Leuten muss man einfach Benehmen beibringen», sagte er verächtlich.


  «Hättest du dich wirklich für mich geprügelt?»


  «Natürlich.» Er zögerte nicht.


  «Aber sie waren zu viert.»


  «Beth, ich würde es mit Megatrons Armee aufnehmen, um dich zu beschützen.»


  «Mit wem?»


  Xavier schüttelte den Kopf und lachte.


  «Ich vergesse immer wieder, dass wir verschiedene Ausgangslagen haben. Sagen wir einfach, ich habe keine Angst vor vier kleinen Pennern.»


  


  Xavier wusste nicht viel über Engel, aber dafür über Menschen. Er wusste viel besser als ich, was sie wollten, und konnte daher besser beurteilen, wem man trauen durfte und wen man lieber auf Distanz hielt. Ich wusste, dass sich Ivy und Gabriel immer noch Gedanken darüber machten, welche Folgen unsere Beziehung haben konnte, aber ich spürte, dass Xavier mir Kraft gab und mir half, an mich selbst zu glauben. Das stärkte mich für meine Rolle in unserer Mission, wie auch immer sie aussah. Auch wenn er nicht wirklich begriff, was wir hier auf der Erde taten, achtete er immer darauf, mich nicht davon abzulenken. Allerdings grenzte seine Sorge um mein Wohlergehen schon an Besessenheit, da er sich auch um die kleinsten Dinge Gedanken machte, wie zum Beispiel mein Energielevel.


  «Du musst dir um mich keine Sorgen machen», erinnerte ich ihn eines Tages in der Cafeteria. «Auch wenn Gabriel das anders sieht: Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.»


  «Ich tue nur meine Pflicht», antwortete er. «Apropos, hast du heute Mittag etwas gegessen?»


  «Ich habe keinen Hunger. Gabriel macht uns immer ein üppiges Frühstück.»


  «Hier, iss das», befahl er und schob mir einen Fitnessriegel über den Tisch zu. Als Sportler schien er immer einen unendlichen Nachschub davon zu haben. Das Etikett verriet mir, dass dieses Exemplar Cashewnüsse, Kokosnuss, Aprikosen und Körner enthielt.


  «Das kann ich nicht essen, da ist Vogelfutter drin.»


  «Das sind Sesamkörner, sie speichern unglaublich viel Energie. Ich will nicht, dass du schlappmachst.»


  «Warum sollte ich auch?»


  «Weil dein Blutzuckerspiegel mit Sicherheit ziemlich unten ist – also hör auf zu diskutieren.»


  Manchmal war es einfacher, nicht mit Xavier zu diskutieren, wenn er fest entschlossen war, auf mich aufzupassen.


  «Ist gut, Mama», sagte ich und biss in die zähe Masse. «Übrigens schmeckt das wie Pappe.»


  Ich lehnte meinen Kopf an seine starken sonnengebräunten Arme, wie immer erfüllt von seiner Stärke.


  «Müde?», fragte er.


  «Phantom hat die ganze Nacht geschnarcht, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn vor die Tür zu setzen.»


  Xavier seufzte und tätschelte meinen Kopf. «Manchmal schneidest du dir echt ins eigene Fleisch. Glaub ja nicht, dass ich nicht bemerkt habe, dass du von dem Riegel nur einen einzigen Bissen genommen hast. Iss jetzt auf.»


  «Xavier, bitte, wenn dich jemand hört.»


  Er hob den Riegel auf und schwenkte ihn durch die Luft, wobei er mit dem Mund pfeifende Geräusche machte. «Es wird noch viel peinlicher werden, wenn wir anfangen, Flugzeug zu spielen.»


  «Was soll das heißen?»


  «Das ist ein Spiel, mit dem Mütter versuchen, widerspenstige Kinder zum Essen zu bewegen.»


  Ich lachte, und er nutzte die Gelegenheit, den Fitnessriegel direkt in meinen Mund segeln zu lassen.


  Xavier erzählte gern Geschichten über seine Familie, und ich hörte gern zu. Wann immer er sprach, fühlte ich mich von ihm wahnsinnig angezogen. Neuerdings drehten sich seine Geschichten meist um die bevorstehende Hochzeit seiner Schwester. Ich unterbrach ihn mit vielen Fragen, ich war begierig auf die Details, die er ausließ. Welche Farbe hatten die Kleider der Brautjungfern? Wie hieß der kleine Cousin, der auserwählt war, die Ringe zu halten? Wer wollte lieber die Band als das Streichquartett? Würden die Schuhe der Braut aus weißem Satin sein? Wenn er die Antwort nicht wusste, versprach er mir, es für mich herauszufinden.


  Während ich aß, erzählte mir Xavier, dass seine Mutter und seine Schwester sich darüber in den Haaren lagen, wie die Hochzeit gefeiert werden sollte. Seine Schwester Claire wollte in einem Park getraut werden, aber seine Mutter meinte, dass das zu «primitiv» wäre. Die Woods gehörten zur Gemeinde St.Marks und waren seit vielen Jahren eng mit der Kirche verbunden. Mrs.Woods wollte, dass die Hochzeit dort gefeiert wurde. Bei der letzten Auseinandersetzung hatte sie gedroht, gar nicht zu kommen, wenn die Trauung nicht in einem Gotteshaus gefeiert wurde. Ihrer Ansicht nach waren Ehen, die nicht an einem heiligen Ort geschlossen wurden, nicht gültig. Also hatten sie einen Kompromiss gefunden – die Trauung würde in der Kirche stattfinden und der anschließende Empfang in einem Pavillon am Strand. Xavier lachte in sich hinein, als er mir die Geschichte erzählte. Die Querelen der Frauen in seiner Familie amüsierten ihn. Ich stellte mir vor, dass seine Mutter sich bestimmt gut mit Gabriel verstehen würde.


  Manchmal fühlte ich mich von diesem Teil von Xaviers Leben ausgeschlossen. Es war, als führte er ein Doppelleben, eins, das er mit seiner Familie und seinen Freunden teilte, und ein zweites, das von seiner tiefen Beziehung zu mir erfüllt war.


  «Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass wir nicht zusammengehören?», fragte ich, legte mein Kinn in die Hände und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.


  «Nein», sagte er ohne Zögern. «Dir etwa?»


  «Na ja, ich weiß, dass es nicht hätte passieren sollen. Da oben hat jemand einen ziemlichen Schnitzer gemacht.»


  «Wir sind kein Fehler», beharrte Xavier.


  «Nein, ich sage bloß, dass wir dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen haben. Es war nicht das, was für uns geplant war.»


  «Dann bin ich froh über die Verwechslung, du nicht?»


  «Was mich betrifft, ja…»


  «Aber?»


  «Aber ich möchte für dich nicht zur Last werden.»


  «Du bist keine Last. Manchmal bist du ein bisschen aufbrausend, und du nimmst keine Ratschläge an, aber eine Last bist du nie.»


  «Ich bin nicht aufbrausend.»


  «Ich vergaß hinzuzufügen, dass deine Menschenkenntnis nicht besonders gut ist, was dich selbst mit einschließt.»


  Ich verwuschelte ihm das Haar und genoss dabei das seidige Gefühl an meinen Fingern. «Glaubst du, deine Familie würde mich mögen?», fragte ich.


  «Natürlich. Im Allgemeinen vertrauen sie meinem Urteilsvermögen.»


  «Ja, aber fänden sie mich denn nicht eigenartig?»


  «Warum findest du das nicht einfach selbst heraus? Komm doch am Wochenende zu mir und lern sie kennen. Ich sollte dich sowieso fragen.»


  «Ich weiß nicht», zögerte ich. «Ich fühle mich bei neuen Leuten ziemlich unwohl.»


  «Sie sind nicht neu», sagte er. «Ich kenne sie schon mein ganzes Leben.»


  «Ich meinte, neu für mich.»


  «Sie sind ein Teil von mir, Beth. Es würde mir viel bedeuten, wenn sie dich kennenlernen könnten. Sie haben schon so viel von dir gehört.»


  «Was hast du ihnen erzählt?»


  «Nur, wie toll du bist.»


  «Ich bin gar nicht so toll, sonst wären wir nicht in dieser Lage.»


  «Völlig perfekte Mädchen haben mir noch nie gefallen. Also, wirst du kommen?»


  «Ich denke darüber nach.»


  Ich hatte gehofft, dass er mich fragen würde, und ich wollte gern zusagen, aber ein Teil von mir hatte Angst, anders zu sein als sie. Nach allem, was ich von seiner konservativen Mutter gehört hatte, fürchtete ich mich davor, von ihr beurteilt zu werden. Xavier versuchte, in meinem Gesicht zu lesen.


  «Was ist dein Problem?», fragte er.


  «Wenn deine Mutter religiös ist, dann erkennt sie vielleicht einen gefallenen Engel, wenn sie einen sieht.» Laut ausgesprochen klang es ziemlich dumm.


  «Du bist kein gefallener Engel. Musst du eigentlich so melodramatisch sein?»


  «Verglichen mit Gabriel und Ivy, bin ich ziemlich gefallen.»


  «Trotzdem glaube ich kaum, dass meine Mutter das bemerkt. Ich musste immerhin dem göttlichen Kommando gegenübertreten, erinnerst du dich? Und ich habe nicht versucht, mich aus der Affäre zu ziehen.»


  «Da hast du recht.»


  «Dann ist es also ausgemacht. Ich hole dich am Samstag gegen fünf Uhr ab. Du hast gleich Literatur – ich gehe mit dir rüber.»


  Als ich meine Bücher einpackte, begann draußen ein Gewitter, und der Donner hallte in der Cafeteria wider. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster gefallen war, verschwand. Wir hatten alle gewusst, dass das herrliche Frühlingswetter nicht andauern konnte, aber trotzdem war es eine Enttäuschung. An diesem Teil der Küste konnte der Regen lange anhalten.


  «Gleich fängt es an zu gießen», sagte Xavier und schaute in den Himmel.


  «Auf Wiedersehen, Sonne», murmelte ich.


  Ich hatte kaum ausgesprochen, als schon die ersten Tropfen fielen. Der Himmel öffnete sich, und es schüttete nur so herunter. Der Regen prasselte auf das Dach der Cafeteria. Schüler hasteten über den Hof und bedeckten die Köpfe mit ihren Schultaschen. Einige jüngere Mädchen standen im Freien, ließen sich durchweichen und lachten dabei hysterisch. Wenn sie nachher völlig durchnässt in den Unterricht kamen, würden sie ziemlichen Ärger bekommen. Ich sah Gabriel mit verstörtem Gesichtsausdruck zum Musiktrakt laufen. Der Regenschirm, den er in der Hand hielt, war von dem starken aufkommenden Wind umgeschlagen.


  «Kommst du?», fragte Xavier.


  «Lass uns hierbleiben und eine Weile dem Regen zusehen. In Literatur ist im Moment ohnehin nicht so viel los.»


  «Höre ich da die böse Beth sprechen?»


  «Ich glaube, wir müssen mal deine Definition von ‹böse› diskutieren. Kann ich nicht diese eine Stunde bei dir bleiben?»


  «Damit mich dein Bruder beschuldigt, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich? Nie im Leben. Ach übrigens, ich habe munkeln hören, dass es einen Neuen gibt, einen Austauschschüler aus London. Ich glaube, er ist in deinem Literaturkurs. Macht dich das neugierig?»


  «Nicht wirklich. Ich habe hier alles, was ich brauche.» Ich strich mit den Fingern über Xaviers Kinn und fuhr seine weichen Konturen nach.


  Xavier löste meine Finger und küsste die Fingerspitzen, bevor er sie mir nachdrücklich in den Schoß zurücklegte. «Hör zu, der Knabe könnte in deinen Aufgabenbereich fallen. Wie ich gehört habe, ist er schon von drei Schulen geflogen und ist hierher geschickt worden, um wieder auf die rechte Bahn zu kommen. Ich schätze, weil wir hier weit genug weg von allem sind, was ihn in Schwierigkeiten bringen könnte. Sein Dad ist irgendein Medienmogul oder so etwas. Jetzt interessiert?»


  «Vielleicht – ein bisschen.»


  «Dann auf zum Unterricht. Sieh ihn dir mal an. Vielleicht kannst du ihm helfen.»


  «Okay, Xavier, ich trage schon schwer genug, da brauchst du mir nicht noch ein Problem aufzubürden», antwortete ich etwas patzig.


  Xavier lächelte nur. «Ich liebe dich.»


  


  Wenn ich später auf diesen Tag zurückblickte, erinnerte ich mich an den Regen und an Xaviers Gesicht. Der Wetterumschwung markierte auch eine Veränderung in unserem Leben: eine, die keiner von uns hatte kommen sehen. Bis dahin war mein Dasein auf der Erde von kleinen Dramen und Teenager-Ängsten erfüllt gewesen, aber ich musste bald lernen, dass diese Schwierigkeiten Kinderkram waren im Vergleich zu dem, was danach geschah. Ich glaube, es lehrte uns viel über das, was im Leben wichtig war. Wir hätten es nicht verhindern können, es war von Anfang an Teil unserer Geschichte. Eigentlich waren wir darauf vorbereitet gewesen, dass der Schlag uns irgendwann treffen würde. Wir hatten ihn bloß nicht gleich so heftig erwartet.


  Der Schlag kam den weiten Weg aus England und hatte einen Namen: Jake Thorn.
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  Auch wenn Literatur mein weitaus interessantester Kurs war, stand mir nicht der Sinn danach. Ich wollte mehr Zeit mit Xavier verbringen. Von ihm getrennt zu sein verursachte mir jedes Mal körperlichen Schmerz, wie ein Krampf in der Brust. Als wir am Klassenzimmer ankamen, drückte ich seine Hand fester und zog ihn an mich. Egal, wie viel Zeit wir miteinander verbrachten, es schien nie genug zu sein – ich wollte immer noch mehr. Was ihn betraf, verspürte ich einen Heißhunger, der nie gestillt werden konnte.


  «Es wird schon nicht so schlimm sein, wenn ich ein paar Minuten zu spät komme», versuchte ich ihn zu überreden.


  «Keine Chance», sagte Xavier und löste meine Finger, die sich jetzt in seinem Hemdsärmel vergruben. «Du wirst pünktlich sein.»


  «Du bist eine richtige Gouvernante geworden», murrte ich. Er ignorierte meinen Kommentar und drückte mir die Bücher in die Arme. In letzter Zeit durfte ich selten etwas länger tragen als unbedingt notwendig. Auf alle anderen musste ich unglaublich faul wirken: Immer hatte ich Xavier an meiner Seite, der diensteifrig meine sämtlichen Habseligkeiten trug.


  Bevor er mich aufhalten konnte, hatte ich ihm die Arme um den Hals gelegt und ihn in einen Winkel zwischen den Spinden gezogen. Es war wirklich seine Schuld, was stand er auch so da mit seinem weichen Haar, das ihm über die Augen fiel, seinem Schulhemd, das halb aus der Hose hing, und dem geflochtenen Lederband an seinem leicht gebräunten Handgelenk, das aussah, als wäre es ein Teil von ihm. Wenn er nicht von mir aufgefressen werden wollte, dann hätte er sich mir nicht in den Weg stellen sollen.


  Xavier ließ seine Bücher fallen und küsste mich stürmisch zurück. Seine Hände hielten meinen Nacken, sein Körper war gegen meinen gepresst. Die wenigen Schüler, die noch zum Unterricht eilten, starrten uns ungeniert an.


  «Habt ihr kein Zuhause?», fragte jemand hinter uns, aber ich ignorierte es. In diesem Moment existierten weder Zeit noch Raum – es gab nur uns beide in unserer ganz privaten Dimension, und ich wusste nicht mehr, wo ich war, nicht einmal, wer ich war. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, wo ich aufhörte und er begann. Es erinnerte mich an eine Stelle in «Jane Eyre», wo Mr.Rochester zu Jane sagt, dass er sie so liebt, als sei sie sein eigenes Ich. Genauso fühlte es sich an, Xavier zu lieben.


  Dann riss er sich los.


  «Du bist eine ganz Schlimme, Miss Church», sagte er hastig atmend. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er sprach mit gezierter Stimme weiter. «Und ich bin machtlos, wenn du deine Reize ausspielst. Ich fürchte, jetzt kommen wir beide zu spät.»


  Zu meinem Glück war Miss Castle nicht die Art von Lehrerin, der Pünktlichkeit besonders wichtig war. Sie reichte mir einfach einen Schnellhefter, als ich hereinkam und mich in die vorderste Reihe setzte.


  «Hallo, Beth», sagte sie. «Wir besprechen gerade das dritte Trimester. Ich habe mich dazu entschlossen, Ihnen allen wieder eine Aufgabe im Bereich Kreatives Schreiben zu geben. Dieses Mal werden Sie in Partnerarbeit dichten. Sie werden zusammen ein Gedicht über die Liebe schreiben und vor der Klasse vortragen, was gut zu unserem Thema passt: die großen romantischen Dichter Wordsworth, Shelley, Keats und Byron. Hat jemand von Ihnen ein Lieblingsgedicht, das er mit uns teilen möchte, bevor wir anfangen?»


  «Ich», sagte eine wohlklingende Stimme von ganz hinten. Ich suchte die Gesichter ab. Wer hatte mit diesem deutlich britischen Akzent gesprochen? Über die Klasse fiel ehrfurchtsvolle Stille. Der Neue.


  Mutig von ihm, dachte ich, sich gleich am ersten Tag so weit aus dem Fenster zu lehnen. Entweder das, oder er war ausgesprochen eingebildet.


  «Vielen Dank, Jake», sagte Miss Castle begeistert. «Würden Sie zu mir kommen und es vortragen?»


  «Sicher.»


  Der Junge, der jetzt nach vorne trat, war nicht das, was ich erwartet hatte. Irgendwas an ihm ließ mir das Herz in die Hose rutschen. Er war groß und schlaksig, und sein glattes dunkles Haar reichte ihm bis auf die Schultern. Er hatte eine stark ausgeprägte Kieferpartie, die ihm ein hageres Aussehen verlieh. Seine Nasenspitze war leicht gebogen, und seine tiefliegenden Augen leuchteten jadegrün. Er lächelte spöttisch.


  Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, und um seinen Unterarm schlängelte sich das Tattoo einer Schlange. Es schien ihm vollkommen gleichgültig zu sein, dass er an seinem ersten Schultag keine Schuluniform trug. Genau genommen strahlte er das Selbstbewusstsein eines Menschen aus, der sich selbst über alle Regeln erhaben sah. Es war nicht zu leugnen: Er sah ausgesprochen gut aus. Aber irgendetwas an ihm verriet, dass da mehr war als nur Schönheit. War es Anmut, Gelassenheit, Charme oder etwas viel Gefährlicheres?


  Jakes lüsterner Blick schweifte durch das Klassenzimmer. Bevor ich den Kopf einziehen konnte, traf sein Blick den meinen, und wir sahen uns einen Moment lang in die Augen. Er lächelte selbstzufrieden, bevor er begann.


  «‹Annabel Lee›, eine Ballade von Edgar Allan Poe», kündigte er leise an. «Vielleicht interessiert es euch, dass Poe seine dreizehn Jahre alte Cousine Virginia geheiratet hat, als er 27 war. Sie ist zwei Jahre später an Tuberkulose gestorben.»


  Die Klasse starrte ihn wie hypnotisiert an. Als er zu sprechen begann, schien seine Stimme zu fließen wie dicker Sirup. Es war die geübte, selbstbewusste Stimme von jemandem, der für gewöhnlich seinen Willen bekam, und sie erfüllte den Raum.


  
    «Es ist lange her, da lebte am Meer,


    Ich sag euch nicht wo und wie–


    Ein Mägdelein zart, von seltener Art,


    Mit Namen Annabel Lee.


    


    Und das Mägdelein lebte für mich allein,


    Und ich lebte allein für sie.


    


    Ich war ein Kind, und sie war ein Kind,


    Meine süße Annabel Lee,


    Doch eine Liebe, so groß, so grenzenlos,


    Wie die unsere, gab es nie.


    Wir liebten uns so, dass die Engel darob


    Beneideten mich und sie.


    


    Da kam eines Tags aus den Wolken stracks


    Ein Ungewitter und spie


    Seinen Geifer aus, einen Höllengraus,


    Und traf meine Annabel Lee.


    Und es kam ein hochgeborener Lord,


    Der holte auf immer sie von mir fort


    In sein Reich am Meer und sperrte sie


    Dort ein, meine Annabel Lee.


    Ja, neidisch war die geflügelte Schar


    Im Himmel auf mich und sie,


    Und dies war der Grund, dass der Höllenmund


    Des Sturms sein Verderben spie,


    Bis sie erstarrte,


    Und der Tod sie verscharrte,


    Meine süße Annabel Lee.


    


    Doch eine Liebe, so groß, so grenzenlos,


    Wie die unsere, gab es nie.


    So liebten Ältere nie,


    So liebten Weisere nie,


    Und wären die Engel auch noch so scheel,


    Sie trennten doch nicht meine Seel’ von der Seel’


    Der lieblichen Annabel Lee.


    


    Wenn die Sterne aufgehn, so kann ich drin sehn


    Die Äuglein der Annabel Lee,


    Und noch jegliche Nacht hat mir Träume gebracht


    Von der lieblichen Annabel Lee.


    So ruh’ ich denn, bis der Morgen graut,


    Allnächtlich bei meinem Liebchen traut


    In des schäumenden Grabes Näh’,


    An der See, an der brandenden See.»

  


  Es war nicht zu übersehen, dass alle Mädchen im Raum, inklusive Miss Castle, geradezu hingerissen waren. Alle starrten ihn an, als hätte gerade ihr Ritter in glänzender Rüstung Einzug gehalten. Selbst ich musste zugeben, dass es ein beeindruckender Vortrag war. Die Art, wie er das Gedicht rezitiert hatte, war so ergreifend, als wäre Annabel Lee wirklich die Liebe seines Lebens gewesen. Einige der Mädchen sahen aus, als wollten sie sofort aufspringen und ihn über seinen Verlust hinwegtrösten.


  «Das war eine sehr beeindruckende Interpretation.» Miss Castle atmete schwer. «Wir müssen Sie im Hinterkopf behalten, wenn die Jazz- und Poetry-Nacht ansteht, Jake. Gut, meine Lieben, ich hoffe, das hat Sie für Ihre eigenen Dichtungen inspiriert. Ich möchte, dass Sie sich je zu zweit zum Brainstorming zusammentun. Die äußere Form überlasse ich vollkommen Ihnen. Lassen Sie alles zu – Sie haben völlige dichterische Freiheit!»


  Die Schüler begannen sich umzusetzen, bis alle in Paaren im Raum verteilt saßen. Auf dem Weg zurück zu seinem Platz hielt Jake vor meinem Tisch an.


  «Wollen wir zusammenarbeiten?», fragte er schmeichelnd. «Ich habe gehört, dass du auch neu bist.»


  «Ich bin schon eine ganze Weile hier», sagte ich. Der Vergleich gefiel mir nicht.


  Jake interpretierte meine Antwort als Zustimmung und glitt auf den Platz neben mir. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Hände entspannt hinter dem Kopf verschränkt.


  «Ich bin Jake Thorn», sagte er und sah mich mit Schlafzimmerblick aus seinen dunklen Augen an. Er streckte mir eine Hand entgegen.


  «Bethany Church», antwortete ich und reichte ihm zögerlich die Hand.


  Anstatt sie zu schütteln, wie ich erwartet hatte, drehte er sie um und führte sie in einer lächerlich galanten Geste an seine Lippen. «Sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen.»


  Ich musste mich beherrschen, nicht loszulachen. Erwartete er, dass ich ihn ernst nahm? Was glaubte er denn, wo er war? Ich hätte losgelacht, wenn ich mich nicht selbst dabei ertappt hätte, wie ich ihm in die Augen sah. Sie waren dunkelgrün und ihr Blick stechend. Trotzdem wirkte er müde, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mehr von der Welt gesehen hatte als die meisten in seinem Alter. Sein Blick ruhte auf mir, und ich hatte das Gefühl, dass ihm nicht die kleinste Kleinigkeit entging. Er trug einen silbernen Anhänger um den Hals: einen Halbmond, in den fremdartige Symbole graviert waren.


  Lässig trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch. «So», sagte er. «Irgendwelche Ideen?»


  Ich starrte ihn fragend an.


  «Für das Gedicht», erinnerte er mich und hob die Augenbrauen.


  «Du fängst an», erwiderte ich. «Ich denke noch nach.»


  «Sehr gut», sagte er. «Hast du Vorlieben für irgendwelche Metaphern? Regenwälder oder Regenbogen, so etwas in der Art?» Er lachte, als hätte er eine Art Insiderwitz gemacht. «Ich für meinen Teil habe eine Schwäche für Reptilien.»


  «Was soll das bedeuten?», fragte ich neugierig.


  «Eine Schwäche für etwas zu haben heißt, dass man es mag.»


  «Ich weiß, was Schwäche bedeutet, aber warum Reptilien?»


  «Dickhäutig und kaltblütig», sagte Jake und zeigte ein Lächeln.


  Er drehte sich plötzlich von mir weg, kritzelte etwas auf einen kleinen Zettel, knüllte ihn zu einem Ball zusammen und warf ihn zu den beiden Goth-Mädchen, Alicia und Alexandra, die vor uns saßen und sich eifrig schreibend über ihre Hefte gebeugt hatten. Sie sahen genervt herüber, doch ihre Gereiztheit schwand schnell, als sie sahen, wer ihr «Brieffreund» war. Sie überflogen den Brief schnell und flüsterten sich aufgeregt etwas zu. Alicia warf Jake unter ihrem dicken Pony hervor einen kurzen Blick zu und nickte fast unmerklich. Jake zwinkerte und lehnte sich, offenbar zufrieden mit dem Ergebnis, auf seinem Stuhl zurück.


  «Das Thema ist also die Liebe», fuhr er fort.


  «Was?», fragte ich verwirrt.


  «Für unser Gedicht.» Er sah mich an. «Hast du das schon wieder vergessen?»


  «Ich war nur gerade abgelenkt.»


  «Fragst du dich, was ich den Mädchen geschrieben habe?», fragte er mich hinterhältig.


  «Nein», sagte ich ein bisschen zu schnell.


  «Ich versuche einfach nur, Freunde zu finden», sagte er. Sein Gesicht war auf einmal sehr offen und ehrlich. «Es ist ziemlich hart, der Neue in der Stadt zu sein.»


  Ich verspürte eine plötzliche Aufwallung von Mitgefühl für ihn. «Ich bin sicher, dass du schnell Freunde findest», sagte ich. «Als ich ganz frisch hier war, waren alle sehr offen. Und wenn du jemanden brauchst, der dir irgendetwas zeigt, kannst du dich jederzeit an mich wenden.»


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. «Danke, Bethany. Ich werde ganz sicher auf das Angebot zurückkommen.»


  Wir suchten eine Weile schweigend nach ersten Ideen, bis Jake wieder das Wort ergriff. «Also, was macht man hier in der Gegend, wenn man ein bisschen Spaß haben will?»


  «Die meisten Leute hängen einfach mit Freunden rum, gehen an den Strand und so was», antwortete ich.


  «Nein, ich meinte, was machst du, wenn du Spaß haben willst?»


  «Oh.» Ich machte eine Pause. «Ich verbringe den Großteil meiner Zeit mit meiner Familie… und mit meinem Freund.»


  «Ah, es gibt einen Freund? Wie erbaulich!» Jake lächelte. «Nicht, dass ich überrascht bin. Natürlich hast du einen Freund – mit so einem Gesicht. Wer ist der Glückliche?»


  «Xavier Woods», sagte ich. Sein Kompliment hatte mich verlegen gemacht.


  «Komischer Name.»


  Ich starrte ihn finster an. «Der Name ist wunderschön», verteidigte ich Xavier. «Es bedeutet ‹der Glänzende›. Hast du noch nie vom heiligen Franz Xavier gehört?»


  Jake grinste. «War das nicht der, der durchgedreht und in eine Höhle gezogen ist?»


  «Ich glaube, es war eher eine bewusste Entscheidung, ganz einfach zu leben», korrigierte ich ihn.


  «Ich verstehe», sagte Jake. «Mein Fehler.»


  Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum.


  «Wie gefällt dir deine neue Heimat?», fragte Jake schließlich.


  «In Venus Cove kann man gut leben, und die Menschen sind authentisch», sagte ich. «Aber jemand wie du findet es wahrscheinlich öde.»


  «Das glaube ich nicht», sagte er und starrte mich an. «Nicht mehr – nicht, wenn es Leute wie dich gibt.»


  Es klingelte, und ich packte schnell meine Bücher zusammen. Ich konnte es nicht erwarten, Xavier zu treffen.


  «Bis bald, Bethany», sagte Jake. «Vielleicht sind wir nächstes Mal produktiver.»


  Eine plötzliche Unsicherheit überfiel mich, als ich Xavier an den Spinden traf. Aus irgendeinem Grund erfüllte mich große Unruhe, und ich wollte nichts mehr, als seine beschützenden Arme um mich zu spüren, auch wenn sie schon den Großteil des Tages in dieser Position verbracht hatten. Als er seine Bücher weglegte, tauchte ich unter seinem Arm hindurch und hängte mich an ihn wie eine Klette.


  «Wow», sagte er und schloss mich in seine Arme. «Ich freue mich auch, dich zu sehen. Bist du okay?»


  «Ja», sagte ich, vergrub mein Gesicht in seinem Hemd und atmete seinen vertrauten Geruch ein. «Ich habe dich nur vermisst.»


  «Wir waren genau eine Stunde getrennt!» Xavier lachte. «Komm, lass uns gehen.»


  Wir gingen zusammen zum Parkplatz. Gabriel und Ivy hatten Xavier gestattet, mich gelegentlich nach Hause zu fahren, was er als großen Fortschritt verbuchte. Sein Auto parkte an seinem üblichen Platz im Schatten einer Reihe von Eichen. Er öffnete mir die Tür. Ich war mir nicht sicher, was er befürchtete, wenn ich meine Tür selber öffnete. Vielleicht hatte er Angst, dass sie aus den Angeln reißen und mich unter sich begraben könnte oder dass ich mir bei dem Versuch, sie zu öffnen, das Handgelenk brach. Oder vielleicht war er einfach nur zu guten, altmodischen Manieren erzogen worden.


  Xavier drehte den Zündschlüssel nicht um, bevor ich mich angeschnallt hatte. Gabriel hatte ihm gesagt, dass ich Schmerzen empfinden und mich verletzen konnte und dass meine menschliche Gestalt Schaden erleiden konnte. Xavier beherzigte das alles, und er fuhr hochkonzentriert vom Parkplatz.


  Aber nicht einmal Xaviers vorsichtige Fahrweise konnte verhindern, was als Nächstes geschah. Als wir auf die Hauptstraße einbogen, schoss ein schwarzes Motorrad wie aus dem Nichts hervor und schnitt uns. Xavier machte eine Vollbremsung, der Chevy schlingerte nach vorn und konnte gerade noch einen Zusammenstoß verhindern. Wir schleuderten nach rechts und knallten gegen den Bordstein, ich wurde nach vorne geschleudert und von meinem Gurt schmerzhaft in den Sitz zurückgeworfen. Das Motorrad heulte die Straße herunter und zog eine Wolke aus Abgasen hinter sich her. Xavier starrte ihm sprachlos nach, bevor er sich hektisch nach mir umdrehte. Erst als er sicher war, dass ich unversehrt war, machte er seiner Wut Luft.


  «Was zum Teufel war das denn?», tobte er. «Was für ein Idiot! Hast du den Fahrer erkannt? Wenn ich jemals herausfinde, wer das war, wird sein Kopf Bekanntschaft mit einem Laternenpfahl machen!»


  «Es war schwer, unter dem Helm sein Gesicht zu erkennen», sagte ich ruhig.


  «Das kriegen wir schon heraus», knurrte Xavier. «Es gibt hier in der Gegend nicht so viele YamahaV Star 250.»


  «Woher kennst du das Modell?», fragte ich.


  «Ich bin ein Kerl. Wir mögen Motoren.»


  Xavier fuhr mich nach Hause, wobei er jedes vorbeifahrende Auto misstrauisch musterte, als ob sich der Unfall wiederholen könnte. Als wir vor Haus Byron hielten, schien er sich ein bisschen beruhigt zu haben.


  «Ich habe Limonade gemacht», sagte Ivy, als sie die Haustür öffnete. Mit ihrer Schürze sah sie so häuslich aus, dass wir beide grinsen mussten. «Warum kommst du nicht mit rein, Xavier?», fragte sie. «Du kannst deine Hausaufgaben mit Bethany zusammen machen.»


  «Oh, äh, danke, aber ich habe meiner Mutter versprochen, ein paar Dinge für sie zu erledigen», wich Xavier aus.


  «Gabriel ist nicht da.»


  «In diesem Fall – gern, danke.»


  Phantom stürmte aus der Küche, als er unsere Stimmen hörte, und stieß zur Begrüßung gegen unsere Beine.


  «Zuerst die Hausaufgaben, dann Gassi gehen», sagte ich.


  Wir breiteten unsere Bücher auf dem Esszimmertisch aus. Xavier musste ein Referat für Psychologie vorbereiten, und ich musste für Geschichte eine politische Karikatur analysieren. In der Karikatur stand König LudwigXVI. neben einem Thron und sah aus, als wäre er sehr zufrieden mit sich. Meine Aufgabe war es, die Bedeutung der Gegenstände, die ihn umgaben, zu interpretieren.


  «Wie nennt man das Ding, das er in der Hand hält?», fragte ich Xavier. «Ich kann es nicht richtig erkennen.»


  «Für mich sieht es aus wie ein Schürhaken», sagte Xavier.


  «Ich bezweifele, dass LudwigXVI. das Feuer selbst angeschürt hat. Ich glaube, es ist ein Zepter. Und was trägt er?»


  «Mmm… einen Poncho?», schlug Xavier vor.


  Ich verdrehte die Augen.


  «Mit deiner Hilfe kriege ich garantiert Topnoten.»


  In Wahrheit interessierten mich die Hausaufgaben, die ich zu erledigen hatte, und meine Noten nicht im Geringsten. Das, was ich lernen wollte, stand nicht in Schulbüchern, ich lernte es durch eigene Erfahrungen und Begegnungen. Aber Xavier war auf seine Psychologiearbeit konzentriert, und ich wollte ihn nicht noch mehr ablenken. Also senkte ich den Kopf und starrte auf meine Karikatur. Dieser Anfall von Konzentration hielt jedoch nur außerordentlich kurz an.


  «Wenn du irgendetwas in deinem Leben rückgängig machen könntest, was wäre das?», fragte ich und kitzelte Phantom mit dem puscheligen Ende meines Stiftes an der Nase. Er nahm den Stift zwischen die Zähne, wahrscheinlich hielt er ihn für eine Art kleines Pelztier, und stolzierte siegreich davon.


  Xavier ließ seinen Stift sinken und sah mich fragend an. «Du meinst nicht vielleicht: Was ist die unabhängige Variable im Stanford-Prison-Experiment?»


  «Gähn», sagte ich.


  «Ich fürchte, manche von uns sind nicht mit göttlicher Weisheit gesegnet.»


  Ich seufzte. «Ich kann nicht glauben, dass dich dieses Zeug wirklich interessiert.»


  «Tut es auch nicht. Aber ich habe keine andere Wahl, Beth», sagte er. «Ich muss aufs College gehen und einen vernünftigen Beruf lernen, wenn ich im Leben Erfolg haben möchte – das ist die Realität.» Er lachte. «Na ja, vermutlich nicht deine Realität, aber todsicher meine.»


  Darauf hatte ich keine Antwort. Bei der Vorstellung, dass Xavier älter werden und Tag für Tag bis zum Ende seines Leben die gleiche Arbeit machen würde, um seine Familie zu ernähren, hätte ich am liebsten geweint. Ich wollte, dass er ein leichtes Leben hatte, und ich wollte, dass er es mit mir verbrachte.


  «Das tut mir leid», sagte ich leise.


  Er schob seinen Stuhl näher zu mir. «Braucht es nicht», sagte er. «Besser ist das hier…» Er beugte sich vor und küsste mein Haar, bevor sein Mund nach unten wanderte, bis er mein Kinn und schließlich meine Lippen fand.


  «Ich würde am liebsten meine ganze Zeit damit verbringen, mit dir zu reden, mit dir zusammen zu sein und dich zu entdecken», sagte er. «Aber nur, weil ich in diesen verrückten Traum geraten bin, bedeutet das nicht, dass ich all meine anderen Pläne einfach fallenlassen kann, auch wenn ich das noch so gern wollte. Meine Eltern erwarten immer noch, dass ich auf eins der besten Colleges gehe.» Er runzelte die Stirn. «Das ist sehr wichtig für sie.»


  «Ist es für dich auch wichtig?», fragte ich.


  «Ich glaube schon», antwortete er. «Und habe ich denn eine Wahl?»


  Ich nickte. Ich wusste, was es bedeutete, den Erwartungen der Familie zu entsprechen.


  «Aber du musst auch das tun, was dich glücklich macht», sagte ich.


  «Dafür habe ich dich.»


  «Wie soll ich Hausaufgaben machen, wenn du immer wieder solche Sachen sagst?», beschwerte ich mich.


  «Ich habe noch mehr davon in petto», neckte mich Xavier.


  «Ach, damit verbringst du also deine Freizeit!»


  «Du hast mich ertappt. Ich mache nichts anderes, als Sätze aufzuschreiben, mit denen ich die Frauen beeindrucken kann.»


  «Frauen?»


  «Entschuldige – nur eine Frau», stellte er richtig, als ich ihn mit einem finsteren Blick bedachte. «Für eine Frau, die mehr wert ist als tausend Frauen.»


  «Ach sei still», sagte ich. «Versuch jetzt bloß nicht, dich herauszureden.»


  «Wie gnädig.» Xavier schüttelte den Kopf. «Immer barmherzig und bereit zu verzeihen.»


  «Treib es nicht auf die Spitze, Freundchen», sagte ich mit aggressivem Unterton.


  Xavier ließ den Kopf hängen.


  «Bitte verzeih… Hilfe, ich stehe unter dem Pantoffel…»


  Ich arbeitete an meiner Geschichtsaufgabe weiter, während er sein Referat fertig schrieb. Danach hatte er immer noch einen ziemlichen Berg an Hausaufgaben, aber ich stellte letztendlich doch eine zu große Ablenkung dar. Er hatte gerade seine dritte Trigonometrie-Aufgabe fertig, als ich spürte, wie seine Hand auf meinen Oberschenkel wanderte. Ich schlug sanft darauf.


  «Arbeite weiter», sagte ich, als er von seinem Blatt aufsah. «Es hat keiner gesagt, dass du aufhören darfst.»


  Er lächelte und kritzelte unten etwas auf das Antwortblatt. Die Lösung sah jetzt so aus:


  Suche x wenn (x)= 2sin3x für den Definitionsbereich–1π < x< 2π


  X= Beth


  «Hör auf mit dem Quatsch», sagte ich.


  «Das ist kein Quatsch! Nur die Wahrheit. Du bist meine Lösung für alles», antwortete Xavier. «Du bist immer das Endergebnis. X ist immer gleich Beth.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    19 Bei den Woods

  


  Der Gedanke, dass ich am Sonntag Xaviers Familie kennenlernen würde, machte mich nervös. Er hatte mich mehrmals eingeladen, und ich konnte nicht absagen, ohne dass ich unhöflich gewirkt hätte. Davon abgesehen, hätte Xavier ein Nein als Antwort nicht akzeptiert.


  Es war nicht so, dass ich sie nicht kennenlernen wollte. Ich hatte einfach schreckliche Angst davor, wie sie auf mich reagieren würden.


  Nach der Aufregung der ersten Tage machte ich mir in der Schule inzwischen keine großen Gedanken mehr darüber, was meine Mitschüler von mir hielten. Aber mit Xaviers Familie war das etwas anderes, sie waren mir nicht egal. Ich wollte, dass sie mich mochten, und ich wollte, dass sie dachten, dass Xaviers Leben durch unsere Beziehung gewonnen hatte. Kurz gesagt, ich wollte ihre Zustimmung. Molly hatte mir unendlich viele Geschichten über ihren Exfreund Kyle erzählt, den ihre Eltern so sehr abgelehnt hatten, dass sie ihn nicht ins Haus ließen. Ich war mir sicher, dass mich der Woods-Clan nicht ganz so schrecklich finden würde, aber wenn sie mich nicht mochten, konnte ihr Einfluss unter Umständen groß genug sein, um Xaviers Gefühle für mich zu beeinflussen.


  Der Samstag kam, und Xaviers Auto hielt genau wie vereinbart um zwei Minuten vor fünf in unserer Einfahrt. Wir machten uns auf den Weg zu ihm nach Hause am anderen Ende des Ortes, ungefähr zehn Minuten Fahrtzeit entfernt. Als wir in seine Straße einbogen, schwirrten mir Hunderte von düsteren Gedanken durch den Kopf. Was, wenn sie mich für krank oder drogenabhängig hielten, weil ich so blass war? Was, wenn sie der Meinung waren, ich täte Xavier nicht gut und er hätte etwas Besseres verdient? Was, wenn ich aus Versehen etwas Peinliches sagte oder tat, wie so oft, wenn ich aufgeregt war? Was, wenn seine Eltern, die schließlich Ärzte waren, bemerkten, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte? War es nicht ihr Job, so etwas zu merken? Was, wenn Claire oder Nicola meine Klamotten unmodern fanden? Ivy hatte mir geholfen, mein Outfit zusammenzustellen: ein ärmelloses dunkelblaues Kleid mit hellen Knöpfen und rundem Kragen. Molly hätte es sicher stilvoll gefunden und «sehr Chanel». Aber alles andere war noch immer ein großes Fragezeichen.


  «Kannst du dich bitte einfach entspannen?», sagte Xavier, als ich mir mit den Händen durchs Haar fuhr und mir zum zehnten Mal, seit wir das Haus verlassen hatten, das Kleid glatt strich. «Ich kann deinen Herzschlag fast bis hierher hören. Sie sind gute Menschen und Kirchgänger. Sie sind quasi verpflichtet, dich zu mögen. Und selbst falls sie das nicht tun sollten, was unmöglich ist, werden sie es dich nicht spüren lassen. Aber sie werden dich lieben – sie tun es bereits.»


  «Wie meinst du das?»


  «Ich habe ihnen so viel von dir erzählt, und sie brennen seit Ewigkeiten darauf, dich höchstpersönlich kennenzulernen», sagte Xavier. «Du kannst also aufhören, so zu tun, als würdest du dem Henker persönlich vorgestellt.»


  «Du könntest ruhig ein bisschen Mitgefühl zeigen», sagte ich gereizt. «Ich mache mir so viele Gedanken. Manchmal bist du wirklich furchtbar.»


  Xavier lachte los. «Hast du mich gerade ‹furchtbar› genannt?», fragte er.


  «Und ob ich das habe. Es interessiert dich ja nicht einmal, dass ich nervös bin.»


  «Natürlich interessiert es mich», sagte er geduldig. «Aber ich garantiere dir, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Meine Mutter ist jetzt schon dein größter Fan, und alle anderen können es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Eine Weile haben sie schon vermutet, dass ich dich erfunden habe. Ich erzähle dir das nur, damit du dich besser fühlst, weil mir das nämlich nicht egal ist, und jetzt fordere ich, dass du deine Beleidigung zurücknimmst. Ich kann mit dem Stigma, furchtbar zu sein, nicht leben.»


  «Ich nehme es zurück», sagte ich lächelnd. «Aber eine Pappnase bist du trotzdem.»


  «Mein Selbstbewusststein bekommt heute ziemliche Risse», sagte er und schüttelte den Kopf. «Erst bin ich furchtbar, dann eine Pappnase… Ich schätze, das ergibt eine furchtbare Pappnase.»


  «Ich mache mir einfach nur Gedanken.» Mein Lächeln verschwand. «Was, wenn sie mich mit Emily vergleichen? Was, wenn sie finden, dass ich nicht an sie herankomme?»


  «Beth!» Xavier nahm mein Gesicht in seine Hände und zwang mich, ihn anzusehen. «Du bist unglaublich. Das wird ihnen sofort klar sein. Und davon abgesehen – meine Mutter mochte Emily nicht.»


  «Warum nicht?»


  «Sie war ihr zu impulsiv.»


  «Inwiefern?», fragte ich verwirrt.


  «Sie hatte ein paar Probleme», sagte Xavier. «Ihre Eltern waren geschieden, sie sah ihren Vater nur selten, und manchmal tat sie Dinge, ohne groß darüber nachzudenken. Ich habe Gott sei Dank immer ein Auge auf sie gehabt, aber es hat sie in meiner Familie nicht besonders beliebt gemacht.»


  «Wenn du die Dinge ändern und sie zurückhaben könntest, würdest du es tun?», fragte ich.


  «Emily ist gestorben», sagte Xavier. «Damit war unser gemeinsames Leben beendet. Dann kamst du. Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht noch in sie verliebt, aber jetzt bin ich in dich verliebt. Und wenn sie heute wiederkäme, wäre sie immer noch mein ältester Freund, aber trotzdem wärest du meine Freundin.»


  «Es tut mir leid, Xavier», sagte ich. «Manchmal habe ich einfach nur das Gefühl, dass du mit mir zusammen bist, weil du die verloren hast, für die du bestimmt warst.»


  «Aber siehst du es denn nicht, Beth?», beharrte er. «Ich war nie dafür bestimmt, mit Emily zusammen zu sein. Es war mein Schicksal, sie zu lieben und zu verlieren. Du bist diejenige, die für mich bestimmt ist.»


  «Ich glaube, ich verstehe:» Ich nahm seine Hand und drückte sie sanft. «Danke, dass du es mir erklärt hast. Ich weiß, ich klinge wie ein Baby.»


  Xavier zwinkerte. «Ein ausgesprochen hinreißendes Baby.»


  


  Xaviers gesamtes Haus strahlte Behaglichkeit aus. Es war ein großes, relativ neues Gebäude im klassischen Stil mit niedrigen Hecken und Säulen vor einer glänzenden Haustür. Innen war alles weiß gestrichen, und der Boden war mit Parkett ausgelegt. Der vordere Teil des Hauses mit dem vornehmen Salon war Besuchern vorbehalten, im offenen hinteren Teil, von dem aus man die Terrasse und den Pool überblickte, verbrachte hingegen die achtköpfige Familie den größten Teil ihrer Zeit. Tiefe Sofas mit kuscheligen Überwürfen standen einem Flachbildschirm an der Wand gegenüber. Auf dem Esstisch lag jede Menge Mädchen-Krimskrams, und neben der Tür standen einige Paar Sneakers. Auf der anderen Zimmerseite war eine Spielecke mit Barbies, Autos und Puzzeln für die jüngeren Kinder. Eine rotbraune Katze lag zusammengerollt in einem Korb. Ich entdeckte auch eine weiße Tafel an der Wand, auf der die Familienmitglieder Nachrichten füreinander hinterlassen konnten.


  Vielleicht lag es an dem Essensgeruch, der in der Luft lag, oder den Stimmen, die sich im ganzen Haus etwas zuriefen, aber dieser Ort hatte trotz seiner Größe etwas Einladendes.


  Xavier führte mich in die große Küche, wo seine Mutter hektisch dabei war, gleichzeitig aufzuräumen und das Essen fertig zu bekommen. Sie schien alles in Höchstgeschwindigkeit zu erledigen, schaffte es aber trotzdem noch, mir ein warmes Lächeln zu schenken, als ich hereinkam. Ich konnte sofort Xaviers Gesicht in ihrem wiedererkennen. Sie hatten beide die gleiche gerade Nase und lebendige blaue Augen.


  «Du musst Beth sein», sagte sie und stellte eine Pfanne zum Schmoren auf den Herd. Dann kam sie auf mich zu und umarmte mich. «Wir haben schon so viel von dir gehört. Ich bin Bernadette – aber du kannst mich Bernie nennen, das machen alle.»


  «Wie schön, dich kennenzulernen, Bernie. Kann ich dir helfen?», fragte ich gleich.


  «Also, diesen Satz höre ich in diesem Haus nicht oft», sagte Bernie.


  Sie nahm meinen Arm und zeigte mir einen Stapel Servietten, die ich falten konnte, und Teller, die abzutrocknen waren. Xaviers Vater kam von draußen herein, wo er auf der Terrasse im Schatten eines dreieckigen Sonnensegels den Grill angezündet hatte. Er war groß und schlaksig, hatte wirre braune Haare und trug eine Brille mit runden Gläsern wie ein Professor. Es war klar, wer Xavier seine Statur vererbt hatte.


  «Du lässt sie ja schon im Haushalt arbeiten», sagte er und lachte in sich hinein. Er schüttelte mir die Hand und stellte sich selbst als Peter vor.


  Xavier drückte mir beruhigend die Schulter und ging nach draußen, um seinem Vater mit dem Grill zu helfen. Während ich mit Bernie den Tisch deckte, sah ich mich in dem wundervollen geordneten Durcheinander des Hauses um. Im Fernsehen lief ein Baseballspiel, von oben hörte ich den Klang von herumeilenden Schritten, gleichzeitig spielte jemand ein Anfängerstück auf der Klarinette. Bernie wuselte eifrig um mich herum und trug Servierteller zum Tisch. Es wirkte alles so wunderbar normal.


  «Es tut mir leid, dass hier so ein Chaos herrscht», sagte Bernie entschuldigend. «Jasmine hatte vor ein paar Tagen Geburtstag, und das war ein ziemliches Durcheinander.»


  Ich lächelte. Aufgeräumt oder nicht – ich fühlte mich überraschenderweise wie zu Hause.


  «Ich habe dir doch verboten, meine Rasierklingen anzufassen!», ertönte ein Schrei, und ich hörte jemanden die Treppe herunterlaufen.


  Xavier, der hereingekommen war, um Teller zu holen, stöhnte erschöpft auf. «Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, die Flucht zu ergreifen», murmelte er mir zu.


  «Mein Gott, du hast doch eine ganze Packung, jetzt hör auf zu jammern», antwortete eine andere Stimme.


  «Das war meine letzte, und jetzt sind überall deine widerlichen Schuppen drauf.» Eine Tür wurde zugeschlagen, und ein Mädchen tauchte auf. Sie hatte ihre braunen Locken mit einem Band zurückgebunden und trug ein rotes Tanktop und eine Radlerhose, als ob sie gerade Sport gemacht hätte. «Mom, kannst du Claire endlich davon abhalten, in mein Zimmer zu gehen?», fragte sie.


  «Ich war nicht in deinem Zimmer. Du hast sie im Bad vergessen!», rief Claire durch die Tür.


  «Warum ziehst du nicht endlich hier aus und bei Luke ein?», brüllte ihre Schwester zurück.


  «Glaub mir, das würde ich, wenn ich könnte.»


  «Ich hasse dich! Das ist so unfair!» Das Mädchen schien mich auf einmal zu bemerken, denn sie unterbrach ihre Schreierei, um mich von oben bis unten zu mustern. «Wer ist das?», fragte sie in schroffem Ton.


  «Nicola», rief Bernie entsetzt. «Wo sind deine Manieren? Das ist Beth. Beth, das ist meine Fünfzehnjährige – Nicola.»


  «Schön, dich kennenzulernen», sagte sie widerwillig. «Ich habe keine Ahnung, warum du mit dem da zusammen bist», fügte sie hinzu und nickte in Xaviers Richtung. «Er ist ein totaler Loser und macht bescheuerte Witze.»


  «Nicola macht gerade eine schlimme pubertäre Phase durch und hat ihren gesamten Sinn für Humor verloren», erklärte Xavier. «Sonst würde sie meinen Esprit zu schätzen wissen.»


  Nicola warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ich blieb davon verschont, irgendeine Antwort zu formulieren, weil jetzt Xaviers älteste Schwester, Claire, hereinkam. Ihr Haar war glatt wie Xaviers und hing ihr offen die Schultern hinab. Sie trug einen Strickpullover, schwarze Jeans und hohe Stiefel. Obwohl sie sich gerade mit ihrer Schwester angebrüllt hatte, war zu erkennen, dass sie ein freundliches Gesicht hatte.


  «Wow, Xavier, du hast uns nicht gesagt, dass Beth so umwerfend ist», sagte Claire und umarmte mich.


  «Doch, habe ich», antwortete Xavier.


  «Na ja, wir haben dir aber nicht geglaubt», sagte Claire lachend. «Hi, Beth, willkommen im Zoo.»


  «Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung», sagte ich.


  «Danke, aber im Moment ist es einfach nur stressig. Hat Xavier dir das erzählt? Erst gestern habe ich einen Anruf vom Cateringunternehmen gekriegt, dass…»


  Xavier lächelte und überließ uns unserem Gespräch. Ich musste nicht viel reden, Claire plauderte unkompliziert über die Hochzeit, und ich war mehr als glücklich, ihr zuzuhören. Ich begriff nicht ganz, warum ein so wunderbares Ereignis so kompliziert sein sollte. Wie sie sagte, war alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte, und sie war davon überzeugt, dass sie einen Spiegel zerbrochen hatte oder sonst irgendetwas, was Pech brachte.


  Bernie kam in die Küche zurück und suchte Xavier, der mit einer Zange in der Hand den Kopf durch die Terrassentür steckte.


  «Xavier, Liebling, lauf doch mal nach oben und hol die Kleinen, damit sie Beth begrüßen können. Sie schauen ‹König der Löwen›.» Bernie drehte sich zu mir um. «Das ist die einzige Möglichkeit, sie für eine halbe Stunde ruhigzustellen.»


  Xavier zwinkerte mir zu und verschwand ins Treppenhaus. Ein paar Minuten später hörte ich ihn wieder die Treppe herunterkommen, gefolgt von dem Geräusch kleiner nackter Füße, die auf den Boden patschten.


  Jasmine, Madeleine und Michael stürmten in den Raum. Sie starrten mich offen an, wie es nur kleine Kinder tun dürfen. Madeline und Michael, die Jüngsten, hatten beide blonde Haare, große braune Augen und verschmierte Gesichter – offensichtlich hatten sie Schokoladenkekse gegessen. Jasmine, die gerade neun geworden war, war ein sehr ernst blickendes Kind mit großen blauen Augen. Sie hatte lange Haare wie Alice im Wunderland, die sie mit einem Satinband zusammengebunden hatte.


  «Beth!», schrien Michael und Madeline, die schnell ihre anfängliche Schüchternheit verloren. Sie sprangen auf mich zu, nahmen mich beide an der Hand und zogen mich in die Spielecke. Bernie blickte bei diesem Überfall etwas besorgt, aber mir machte es nichts aus. Im Königreich hatte ich immer gerne Zeit mit den Seelen der Kinder verbracht, und das hier war fast das Gleiche, nur nicht ganz so geordnet.


  «Willst du mit uns spielen?», bettelten sie.


  «Jetzt nicht», sagte Bernie. «Wartet bis nach dem Essen, bevor ihr die arme Beth belästigt.»


  «Ich sitze am Tisch neben Beth», verkündete Michael.


  «Nein, ich», sagte Madeline und schubste ihn weg. «Ich habe sie zuerst gesehen.»


  «Hast du nicht!»


  «Habe ich doch.»


  «Hey, hey, ihr könnt beide neben Beth sitzen», sagte Claire, legte ihre Arme um die Kinder und kitzelte sie.


  Auf einmal bemerkte ich eine kleine Gestalt an meiner Seite. Jasmine sah mit ihren großen hellen Augen zu mir auf. «Sie sind sehr laut», sagte sie leise. «Ich habe es lieber ruhig.»


  Xavier, der sich neben mich gestellt hatte, lachte und verwuschelte ihr Haar.


  «Diese hier ist sehr nachdenklich», sagte er. «Immer in Gedanken bei den Elfen.»


  «Ich glaube an Elfen», sagte Jasmine. «Und du?»


  «Ich natürlich auch», antwortete ich und kniete mich vor sie hin. «Ich glaube an all diese Dinge, Elfen und Meerjungfrauen und Engel.»


  «Wirklich?»


  «Ja. Und unter uns gesagt, ich habe auch schon welche gesehen.»


  Jasmines Augen weiteten sich, und ihr kleiner Rosenmund stand vor Überraschung offen. «Hast du das wirklich? Ich wünschte, ich könnte sie auch sehen.»


  «Oh, aber das kannst du», sagte ich ihr. «Du musst nur sehr genau hinschauen. Manchmal entdeckst du sie an Stellen, an denen du sie am allerwenigsten erwartest.»


  Als es Zeit war zu essen, sah ich, dass Bernie und Peter ein Festessen bereitet hatten. Besorgt betrachtete ich die Platten mit gegrilltem Schweinefleisch, Würstchen und Rippchen. Xavier musste vergessen haben, ihnen zu sagen, dass ich kein Fleisch aß. Das hatte zunächst keine ethischen Gründe, es lag mehr daran, dass unsere Körper Fleisch nicht gut verarbeiten konnten. Es war schwer zu verdauen und machte uns träge. Aber auch wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich es nicht essen wollen. Schon bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um. Aber sie hatten sich solche Mühe gegeben, dass ich nicht den Mut hatte, es ihnen zu sagen. Zum Glück war das auch nicht nötig.


  «Beth isst kein Fleisch», sagte Xavier da auch schon. «Habe ich das erwähnt?»


  «Warum nicht?», fragte Nicola.


  «Schlag Vegetarier im Wörterbuch nach», sagte Xavier sarkastisch.


  «Das ist kein Problem, Süße», sagte Bernie, nahm meinen Teller und füllte ihn mit gebackenen Kartoffeln, gegrilltem Gemüse und Reissalat. «Das macht gar nichts.» Sie schaufelte weiter, obwohl der Teller schon voll war.


  «Mom…» Xavier nahm ihr den fast schon überquellenden Teller ab und stellte ihn vor mich hin. «Ich glaube, sie hat jetzt genug.»


  Als alle bedient waren, nahm Nicola ihre Gabel in die Hand, um zu essen, als Bernie sie eindringlich ansah.


  «Xavier, Liebling, würdest du das Tischgebet sprechen?»


  Nicola ließ ihre Gabel absichtlich mit einem lauten Klacken fallen.


  «Pst», sagte Jasmine, und die ganze Familie beugte die Köpfe. Claire legte Madeline und Michael eine Hand auf, um sie ruhig zu halten.


  Xavier machte das Kreuzzeichen.


  «Der Herr mache uns dankbar für alles, was wir von ihm bekommen. Mögen wir in Jesu Namen immer offen sein für die Nöte anderer. Amen.»


  Er sah auf. Sein Blick traf meinen für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er wegsah und einen Schluck Mineralwasser trank. In seinen Augen konnte ich so viel Einvernehmen sehen, eine Verbindung des Vertrauens zwischen uns, und in diesem Moment hätte ich ihn nicht noch mehr lieben können.


  «So, Beth», sagte Peter. «Xavier hat uns gesagt, dass du mit deinen Geschwistern hierher gezogen bist.»


  «Das stimmt.» Ich nickte und fühlte, wie mir das Essen im Hals stecken blieb, als ich auf die unvermeidliche Frage wartete: Was ist mit deinen Eltern? Aber sie kam nicht.


  «Ich würde sie sehr gern kennenlernen», war alles, was Bernie sagte. «Sind sie auch Vegetarier?»


  Ich lächelte. «Wir sind es alle.»


  «Wie seltsam», sagte Nicola.


  Bernie warf ihr einen wütenden Blick zu, aber Xavier lachte nur.


  «Ich glaube, du wirst feststellen, dass es sehr viele Vegetarier auf der Welt gibt, Nicola», sagte er.


  «Bist du Xaviers Freundin?», unterbrach ihn Michael, schob seine Bohnen auf dem Teller hin und her und stocherte mit der Gabel darin herum.


  «Spiel nicht mit deinem Essen», sagte Bernie, aber Michael hörte sie nicht, er sah mich an und wartete auf meine Antwort.


  Ich sah zu Xavier, unsicher, was ich vor seiner Familie sagen oder nicht sagen sollte.


  «Bin ich nicht ein Glückspilz?», sagte Xavier zu seinem kleinen Bruder.


  «O bitte, erspar uns das», begann Nicola, aber Claire stieß ihr schweigend den Ellenbogen in die Seite.


  «Ich habe auch bald eine Freundin», sagte Michael ernst, und alle lachten.


  «Dafür hast du noch viel Zeit, Kleiner», sagte sein Vater. «Kein Grund zur Eile.»


  «Ich will keinen Freund, Daddy», sagte Madeline. «Jungs sind schmutzig, und beim Essen machen sie immer nur Chaos.»


  «Ich kann mir vorstellen, dass Sechsjährige das tun», sagte Xavier grinsend. «Aber keine Sorge, sie bessern sich.»


  «Auch wenn, ich will trotzdem keinen», sagte Madeline bockig.


  «Ich auch nicht», sagte Nicola.


  «Was redest du denn da? Du hast doch einen Freund», sagte Xavier. «Auch wenn das für dich genauso ist, als wenn du Single wärst.»


  «Halt den Mund», sagte Nicola. «Und außerdem habe ich seit zwei Stunden keinen Freund mehr.»


  Keiner außer mir schien von dieser Neuigkeit besonders betroffen zu sein.


  «Oh, das sind schlechte Nachrichten», sagte ich. «Geht es dir gut?»


  Claire lachte. «Nicola und Hamish trennen sich mindestens einmal in der Woche», erklärte sie. «Am Wochenende sind sie immer wieder zusammen.»


  Nicola zog einen Schmollmund. «Dieses Mal ist es endgültig vorbei. Und danke der Nachfrage, Beth, mir geht es gut.» Sie starrte die anderen an.


  «Nicola wird eine alte Jungfer», sagte Michael und kicherte.


  «Was?», pampte sie zurück. «Woher weißt du überhaupt, was das bedeutet? Du bist gerade mal vier Jahre alt.»


  «Mommy hat das gesagt», antwortete Michael.


  Bernie hustete und erstickte fast an ihrem Essen, während Peter und Xavier in ihre Servietten lachten.


  «Vielen Dank, Michael», sagte Bernie. «Was ich meinte, war, dass du deine Art, andere Leute zu behandeln, überdenken solltest, wenn du willst, dass sie bei dir bleiben. Es ist nicht nötig, immer gleich so wütend zu werden.»


  «Ich bin nie wütend!» Nicola stellte ihr Glas so heftig auf den Tisch, dass es nur so spritzte.


  «Du hast Hamish einen Tennisball an den Kopf geworfen», sagte Claire.


  «Er hat gesagt, dass mein Kleid zu kurz ist!», schrie Nicola.


  «Ja, und?», fragte Xavier.


  «Er hätte das für sich behalten können. Das war einfach schlechtes Benehmen.»


  «Und darum hat er es verdient, dass sein Gehirn von einem Tennisball zerschmettert wird.» Xavier nickte. «Das macht absolut Sinn.»


  «Ich finde es so schön, dass endlich einmal ein Mädchen zum Abendessen da ist», sagte Bernie über den anschwellenden Streit hinweg. «Luke und Hamish sind andauernd bei uns, aber dass Beth hier ist, ist etwas ganz Besonderes.»


  «Danke», sagte ich. «Ich freue mich auch, hier zu sein.»


  Claires Handy klingelte, und sie stand auf, um den Anruf entgegenzunehmen. Sekunden später war sie zurück, die Hand über die Sprechmuschel gelegt.


  «Das ist Luke. Er ist spät dran, aber er wird bald hier sein.»


  Sie machte eine Pause. «Es wäre so viel einfacher, wenn er über Nacht bleiben könnte.»


  «Du weißt, wie dein Vater und ich darüber denken», sagte Bernie. «Die Diskussion hatten wir doch schon.»


  Claire blickte ihren Vater inständig an, doch er gab vor, in sein Abendessen vertieft zu sein.


  «Das ist nicht meine Entscheidung», murmelte er undeutlich.


  «Ist es nicht an der Zeit, die Dinge zu lockern?», sagte Xavier zu seiner Mutter. «Sie haben schon den Hochzeitstermin festgelegt, weißt du.»


  Bernie war unerbittlich. «Es ist unangemessen. Überleg nur, was wir damit für ein Beispiel setzen.»


  Xavier legte den Kopf in die Hände. «Er könnte im Gästezimmer schlafen.»


  «Möchtest du die ganze Nacht Wache halten? Nein? Das habe ich mir doch gedacht. Solange ihr Kinder unter unserem Dach lebt, schreiben wir Eltern euch die Regeln vor», antwortete Bernie.


  Xavier stöhnte, als ob er damit andeuten wollte, dass er diese Rede schon mehrfach gehört hatte.


  «Es gibt keinen Grund dafür, so zu reagieren», sagte Bernie. «Ich habe meine Kinder dazu erzogen, bestimmte Werte zu bewahren, und Sex vor der Ehe ist etwas, was diese Familie nicht billigt. Ich hoffe, du hast deine Einstellung zu diesem Thema nicht geändert, Xavier?»


  «Natürlich nicht», erklärte Xavier mit gespieltem Ernst. «Schon die Vorstellung widert mich an.»


  Seine Schwestern konnten sich nicht länger zurückhalten, und ihr Lachanfall hellte die Stimmung auf. Ihre jüngeren Geschwister stimmten sofort ein, auch wenn sie keine Ahnung hatten, worüber gelacht wurde, aber sie wollten nicht außen vor sein.


  «Es tut mir leid, Beth», sagte Claire, als sie wieder Luft bekam. «Mom hält ab und zu ihre berühmten Reden, und man kann nie voraussehen, wann das passiert.»


  «Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, Claire. Ich bin sicher, Beth versteht, was ich sage. Sie scheint sehr verantwortungsbewusst zu sein. Ist deine Familie religiös?»


  «Sehr», sagte ich lächelnd. «Ich glaube, du würdest dich sehr gut mit ihnen verstehen.»


  Für den Rest des Abends sprachen wir über weniger brisante Themen. Bernie stellte viele unaufdringliche Fragen über meine Interessen in der Schule und meine Zukunftsträume. Xavier hatte vorausgesagt, dass das Gespräch irgendwann diese Wendung nehmen würde, und ich hatte meine Antworten sehr gut vorbereitet. Claire brachte ein dickes Exemplar eines Hochzeitskatalogs an den Tisch und bat um meine Meinung zu einer endlosen Zahl von Handschuhen und der Gestaltung von Hochzeitstorten. Nicola schmollte und machte sarkastische Bemerkungen, wenn sie angesprochen wurde. Die Jüngsten setzten sich auf meinen Schoß, als es Zeit für das Dessert war, und Peter riss «Dad-Witze», wie Jasmine es nannte. Xavier saß einfach nur da. Er hatte den Arm um mich gelegt und sah sehr zufrieden aus. Ab und zu ließ er einen Kommentar fallen.


  Dieser Abend war der irdischen Normalität so nahe, wie ich es nie zuvor erlebt hatte, und ich genoss jede einzelne Minute. Xaviers Familie war trotz ihrer kleinen Dispute eine sehr innige Gemeinschaft, so liebend, so menschlich, und ich wollte mehr als alles auf der Welt das teilen, was sie hatten. Sie kannten die Schwächen und Stärken der anderen und akzeptierten einander bedenkenlos. Es erstaunte mich, wie offen sie waren und wie viel sie voneinander wussten – sogar kleine Dinge wie das Lieblingseis und den Filmgeschmack der anderen.


  «Soll ich mir den neuen Bond-Film anschauen?», fragte Nicola irgendwann am Abend.


  «Er wird dir nicht gefallen, Nicola», antwortete Xavier. «Ist zu viel Action für dich.»


  Gabriel, Ivy und ich hatten einen Bund, der auf Vertrauen basierte, aber wir kannten uns nicht wirklich auf die gleiche Weise. Das meiste, was uns beschäftigte, ging uns nur durch den Kopf und wurde nicht ausgesprochen. Vielleicht lag es daran, dass nicht von uns erwartet wurde, individuelle Persönlichkeiten zu haben, also hatten wir auch keine entwickelt. Da wir eher Zuschauer als Mitspieler waren, hatten wir keine Entscheidungen zu fällen und keine moralischen Probleme zu lösen. Eins mit dem Universum zu sein bedeutete, dass wir persönliche Beziehungen nicht brauchten. Die einzige Liebe, die wir zu verspüren hatten, war eine übergreifende, die alles Lebendige umspannte.


  Es traf mich wie ein Hammerschlag, als ich erkannte, dass ich begann, mich mehr mit den Menschen zu identifizieren als mit meiner eigenen Art. Für Menschen schien es wichtig zu sein, tiefe Beziehungen einzugehen. Sie fürchteten und ersehnten Vertrautheit gleichermaßen. In einer Familie war es unmöglich, Geheimnisse für sich zu behalten. Wenn Nicola schlechte Laune hatte, wussten das alle. Wenn ihre Mutter enttäuscht war, brauchten sie ihr nur ins Gesicht zu sehen, um Bescheid zu wissen. Etwas vorzuspielen war Zeit- und Kraftverschwendung.


  Als der Abend zu Ende ging, verspürte ich Xavier gegenüber eine enorme Dankbarkeit. Dass er mir erlaubt hatte, seine Familie zu treffen, war eins der größten Geschenke, das er mir hatte machen können.


  «Wie fühlst du dich?», fragte er, als er bei uns in die Einfahrt einbog.


  «Erschöpft», gab ich zu. «Aber glücklich.»


  In dieser Nacht dachte ich über etwas nach, was mir nie zuvor in den Sinn gekommen war. Bernies Kommentar über Sex vor der Ehe hatte in mir eine Saite berührt. Ich wusste, dass es für Xavier und mich möglich war, Sex zu haben, weil ich eine menschliche Gestalt hatte und alles Körperliche genauso erleben konnte wie die Menschen. Aber was würde die Konsequenz einer solchen Entscheidung sein?


  Ich beschloss, das Thema mit Ivy zu besprechen – aber nicht mehr heute Abend. Ich wollte meine heitere Stimmung nicht zerstören.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    20 Warnsignale

  


  Ich öffnete die Tür zum Literaturraum und sah Jake Thorn lässig auf der Kante von Miss Castles Pult sitzen. Sein Blick war fest auf ihr gerötetes Gesicht gerichtet. Keiner der beiden sah zu mir her, sie hatten mich nicht bemerkt. Jakes glänzendes dunkles Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt. Seine Wangen sahen glatt aus, und mit seinen katzengrünen Augen blickte er Miss Castle auf nahezu hypnotische Weise an, wie eine Schlange, die jederzeit zuschnappen konnte. Eine rote Rose lag auf dem Pult, und ich bemerkte seine lange, schlanke Hand, die locker auf ihrer lag. Es war vollkommen still im Raum, nur Miss Castles flacher Atem war zu hören.


  «Das ist unangebracht», flüsterte sie.


  «Laut welchem Gesetz?» Jakes Stimme war tief und selbstbewusst.


  «Vor allem laut Schulgesetz. Du bist mein Schüler.»


  Jake lachte leise. «Ich bin schon sehr erwachsen – alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu fällen.»


  «Aber was, wenn wir erwischt werden? Ich würde meinen Job verlieren, ich dürfte nie wieder als Lehrerin arbeiten, Ich würde…» Ich hörte, wie sie heftig Luft holte, als Jake ihr einen Finger an die Lippen presste und ihn dann verführerisch nach unten gleiten ließ, bis er in der Kuhle an ihrem Hals ruhte.


  «Wir können ja diskret sein.»


  Gerade als er sich vorbeugte und Miss Castle die Augen schloss, erklang hinter mir ein lauter Schlag, gefolgt von Flüchen. Ben Carter war eingetroffen und hatte aus Versehen seine Tasche gegen die Tür geschlagen. Jake sprang mit katzenartiger Anmut vom Pult, während eine nervöse Miss Castle Zettel sortierte und versuchte, ihre Haare zu glätten.


  «Hi!», grummelte Ben, als er sich an mir vorbei zu seinem Platz schob, ohne sich bewusst zu sein, welchen Kuss er gerade verhindert hatte. Er fläzte sich auf seinen Stuhl und sah auf die Uhr. «Ich bin nicht mal zu spät.»


  Als noch mehr Schüler in den Raum drängten, setzte ich mich hinter Ben und starrte intensiv auf meinen Tisch. Jemand hatte «Englisch ist der Tod. Der Tod ist Scheiße» in die Tischplatte geritzt. Ich wollte Jake nicht ansehen, ich war schockiert von dem, was ich gesehen hatte, auch wenn ich wusste, dass ich dazu kein Recht hatte. Jake war achtzehn, er konnte sich heranmachen, an wen er wollte. Aber Miss Castle war eine Lehrerin, sie hatte sicher mehr Respekt verdient. Ich schüttelte heftig den Kopf. Es ging mich absolut nichts an.


  Ich hätte wissen müssen, dass es mir nicht gelingen würde, ihn zu ignorieren. Er setzte sich auf den Platz neben mir.


  «Hallo», sagte er mit samtweicher Stimme. Seine Augen waren noch anziehender als seine Stimme. Es war schwer wegzusehen.


  


  Auf der Bryce Hamilton hatte sich manches verändert. Es war schwer, genau in Worte zu fassen, was sich verändert hatte oder wann, aber die Schule fühlte sich anders an. Aus den Einzelgängern, die wir bei unserer Ankunft angetroffen hatten, war eine Gemeinschaft geworden. Das Engagement bei Schulaktivitäten war noch nie so groß gewesen, und wenn man die Poster betrachtete, die an den Wänden hingen, gab es auch ein neues Bewusstsein für globale Probleme. Ich konnte mir die Verbesserung nicht als Verdienst anrechnen, ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich einzuleben und Xavier kennenzulernen, und hatte nicht allzu viele Gedanken an etwas anderes verschwendet. Ich wusste, dass die Veränderungen ausschließlich auf den Einfluss von Gabriel und Ivy zurückzuführen waren.


  Von Anfang an hatten die Leute Ivys Bereitschaft, anderen zu helfen, erkannt. Auch wenn sie eigentlich nichts mit der Schule zu tun hatte, suchte sie dort Unterstützung für die verschiedensten Aktionen – von Tierschutz bis Umweltaktionen. Sie warb dafür in ihrer gewöhnlichen leisen Art – sie brauchte nicht laut zu werden, um ihre Ansicht zu vertreten. Auf den Versammlungen der Bryce Hamilton informierte sie die Schüler über anstehende Spenden-Rallyes oder Benefizveranstaltungen. Egal ob eine Kuchenback- oder Autowaschaktion bevorstand oder die «Miss Venus Cove» gekürt wurde – wenn damit Geld für einen guten Zweck gesammelt wurde, steckte meistens Ivy dahinter. Sie schien ein komplettes Sozialfürsorgeprogramm für die Stadt auf die Beine gestellt zu haben, und eine kleine, aber wachsende Zahl an Freiwilligen hatte sich bereiterklärt, mittwochnachmittags mitzuhelfen. Die Schule hatte sogar ein Freiwilligenprogramm als Alternative zum Sport am Nachmittag gestartet. Dazu gehörte es, bei örtlichen Wohltätigkeitsgruppen mitzuhelfen, für ältere Menschen einzukaufen oder in der Suppenküche in Port Circe mitzuarbeiten. Zugegebenermaßen heuchelten manche Leute ihr Interesse nur, um eine Ausrede zu haben, Ivy näherzukommen, aber die meisten waren wirklich von ihrem Einsatz angesteckt worden.


  Da es aber nur noch zwei Wochen bis zum Abschlussball waren, wurden alle sozialen Projekte vorübergehend ausgesetzt. Die Stimmung der Mädchen in der Schule grenzte an Hysterie. Es war schwer zu glauben, dass die Zeit so schnell vergangen war. Es schien erst gestern gewesen zu sein, dass Molly mir den Tag im Kalender eingekreist hatte und mich für meine mangelnde Begeisterung gescholten hatte. Zu meiner eigenen Überraschung konnte ich den großen Tag jetzt genauso wenig erwarten wie alle anderen. Ich klatschte und quietschte wie der Rest der Mädchen, wann immer das Thema aufkam, und es war mir egal, wie kindisch das wirkte.


  Am Freitag traf ich mich mit Molly und den anderen Mädchen vor der Schule für unseren langgeplanten Shopping-Trip nach Port Circe. Port Circe war eine große Stadt, nur eine halbe Zugstunde entfernt Richtung Süden. Sie hatte zweihunderttausend Einwohner und war damit deutlich größer als Venus Cove, und viele der Menschen aus unserem verschlafenen Städtchen pendelten täglich zur Arbeit dorthin, während die Teenager in die Stadt fuhren, um einzukaufen oder heimlich mit gefälschten Ausweisen in die Clubs zu gehen.


  Gabriel hatte mir eine Kreditkarte überreicht, zusammen mit der Ermahnung, vernünftig zu sein und nicht zu vergessen, wie unbedeutend materielle Güter waren. Er wusste, wie gefährlich es war, eine Horde von Mädchen im Teenageralter mit einer Kreditkarte loszuschicken. Aber er hatte keinen Grund, besorgt zu sein: Die Chance, dass ich etwas fand, was mir gefiel, war sehr gering. Was Klamotten betraf, war ich sehr eigen, und ich hatte ein sehr genaues Bild davon, wie ich am Tag des Abschlussballs aussehen wollte. Mein Anspruch war ziemlich hoch. Nur für diese eine Nacht wollte ich mich wirklich so fühlen wie ein Engel auf Erden und auch so aussehen.


  Ich war nervös, als wir die High Street zum Bahnhof hinunterliefen. Meine erste Begegnung mit öffentlichen Verkehrsmitteln stand bevor. Ich freute mich darauf, war aber auch ein bisschen besorgt. Als wir am Bahnhof ankamen, folgte ich den anderen durch eine Unterführung und auf einen altmodischen Bahnsteig. Wir stellten uns am Schalter an und kauften bei einem unfreundlichen Mann mit Backenbart hinter einer Scheibe die Fahrkarten. Er schüttelte über den Lärm, den wir machten, den Kopf, und ich schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln, als ich meine Fahrkarte sorgsam in meinen Geldbeutel steckte.


  Wir setzten uns auf die Holzbänke, die den Bahnsteig herunter aufgereiht standen, und warteten auf den Expresszug um Viertel nach vier. Die Mädchen redeten alle durcheinander und tippten in Lichtgeschwindigkeit SMS, in denen sie Verabredungen mit Jungen aus der Saint Dominic’s School in Port Circe trafen. Molly verkündete, dass sie Durst hatte, und kaufte sich eine Diätlimonade am Automaten. Ich war entspannt und fühlte mich gut – bis zur Ankunft des Zuges. Er versetzte mir einen Schock.


  Es begann mit nichts weiter als einem fernen Dröhnen, wie nahender Donner. Aber das Geräusch schwoll an, und bald schon vibrierte der Bahnsteig unter meinen Füßen. Wie aus dem Nichts raste der Zug die Gleise hinunter, so schnell, dass ich mich fragte, ob der Lokführer noch anhalten konnte. Ich sprang auf und presste mich mit dem Rücken an die Wand des Wartehäuschens, als die Wagen, die nicht besonders sicher aussahen, lautstark zum Halten kamen. Die Mädchen starrten mich an.


  «Was tust du denn da?», fragte Taylah und sah sich befangen um, um sicherzustellen, dass niemand meinen Auftritt mitbekommen hatte.


  Ich betrachtete den Zug misstrauisch. «Ist es in Ordnung, dass der so laut ist?»


  Die metallenen Türen öffneten sich und spuckten einen Schwall von Menschen aus. Ich sah, dass sich eine Tür schloss und den Mantelsaum eines Mannes einklemmte, und rang nach Luft. Die Mädchen brachen in Gelächter aus. Der Mann klopfte wütend gegen die Zugtür, bis sie wieder aufging. Er stolzierte davon und warf uns im Vorbeigehen einen verärgerten Blick zu.


  «Ach, Beth», keuchte Molly und hielt sich den Bauch vor Lachen. «Man könnte meinen, du hast noch nie einen Zug gesehen.»


  Die massive Reihe miteinander verbundener Metallkisten sah für mich eher wie eine Massenvernichtungswaffe aus als wie ein vertrauenswürdiges Transportmittel.


  «Er sieht überhaupt nicht sicher aus», sagte ich.


  «Jetzt stell dich mal nicht so babyhaft an!» Molly packte mich am Handgelenk und zog mich zu einer der geöffneten Türen. «Wir verpassen noch den Zug!»


  Im Zug war es gar nicht einmal so schlimm. Molly und ihre Freundinnen warfen sich auf die freien Sitzplätze und ignorierten die Blicke der Fahrgäste, in deren Sphäre sie eingedrungen waren. Während wir in Richtung Port Circe ratterten, saß ich auf der Kante von meinem Sitz und beobachtete die Leute um mich herum. Ich war überrascht, wie groß das Spektrum der Menschen war, die von Massenverkehrsmitteln angelockt wurden: von leitenden Angestellten im Anzug zu verschwitzten Schulkindern bis zu einer alten Stadtstreicherin mit pelzgefütterten Mokassins. Es behagte mir nicht, von all diesen Leuten umgeben zu sein und bei jedem Halt beinahe vom Sitz geworfen zu werden, aber ich sagte mir selbst, dass ich für jede menschliche Erfahrung, die ich machen konnte, dankbar sein sollte. Es würde schon bald wieder vorbeigehen.


  Als wir unser Ziel erreicht hatten, schlossen wir uns der Menschenmenge an, die sich vom Bahnhof zum Zentrum von Port Circe bewegte. Das war natürlich etwas ganz anderes als das verschlafene Venus Cove. Die Straßen waren breit, rechtwinklig und von Bäumen gesäumt. Kirchtürme und Hochhäuser zeichneten sich am Horizont ab. Molly bestand darauf, dass wir uns über die stark befahrenen Straßen schlängelten, statt Zeit damit zu verschwenden, die Zebrastreifen zu suchen. Überall kauften Leute ein. Wir liefen an einem obdachlosen Mann mit weißem Bart vorbei, der auf den Stufen der Kathedrale saß. Die Falten um seine schwermütigen Augen waren die reinsten Furchen. Er hatte sich eine graue Militärdecke um die Schultern gewickelt und hielt die Hand auf. Ich suchte in meiner Tasche nach Kleingeld, aber Molly hielt mich davon ab.


  «Du kannst Fremden wie diesen nicht einfach etwas geben», sagte sie. «Das ist nicht ungefährlich. Vielleicht ist er drogenabhängig oder so.»


  «Sieht er aus wie ein Drogenabhängiger?», widersprach ich.


  Molly zuckte die Schultern und ging weiter, aber ich drehte mich um und drückte dem Mann einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand. Er fasste mich am Arm. «Gott segne dich», sagte er. Als er direkt durch mich hindurchzusehen schien, erkannte ich, dass er blind war.


  Die Mädchen beschlossen, dass wir uns aufteilten. Eine Gruppe wollte in eine kleine Boutique in einer gepflasterten Gasse nahe dem Main Square, und Molly, Taylah und ich begaben uns zu einem großen Kaufhaus mit Drehtür aus Glas und Marmorfußboden im Schachbrettmuster. Ich war froh, dem Gedränge der Straßen zu entkommen, und sah zu den Lüftungsschlitzen der Klimaanlage in der Decke auf.


  «Das ist Madisons», erklärte Molly, als spräche sie mit einem Marsmenschen. «Es hat fünf Stockwerke und verkauft so gut wie alles, was ein Mädchen so braucht.»


  «Danke, Molly, ich glaube, ich kann es mir ungefähr vorstellen. Wo ist die Damenabteilung?»


  «Da gehen wir nicht hin. Die ist nur für Loser. Wir brauchen Mademoiselle im dritten Stock. Da gibt es richtig tolle Sachen, und zwar viel billiger als in den kleinen, exklusiven Läden. Nur weil Megan vor Geld nur so stinkt…»


  Wir brauchten zwei Stunden, um die Ständer zu durchforsten, und die Hilfe einiger sehr toleranter Verkäuferinnen, bis Molly und Taylah Kleider gefunden hatten, die ihnen gefielen. Sie liefen Ständer für Ständer ab, sortierten Outfits aus, weil sie zu altbacken, zu nuttig, zu omahaft, bescheuert oder nicht sexy genug aussahen. Als ob sie vergessen hätten, dass sie das alles bereits ausführlich besprochen hatten, setzten sie eine Diskussion über die richtige Saumlänge in Gang. Direkt über dem Knie schien zu sehr nach Schulmädchen auszusehen, unter dem Knie war etwas für Omas, und halblang nur etwas für Leute, die ihre Kleider im Secondhandladen kauften. Das bedeutete, dass nur noch zwei Möglichkeiten übrig blieben: Mini oder bodenlang. Sie diskutierten dieses Thema, als handelte es sich um eine Angelegenheit von nationaler Wichtigkeit, bis sich das Gespräch auf die Fragen ausweitete, ob Rüschen oder nicht Rüschen, schulterfrei oder rückenfrei, Satin oder Seide. Ich folgte ihnen wie eine Schlafwandlerin und gab mein Bestes, durchzuhalten und nicht so erschöpft auszusehen, wie ich war.


  Nach endloser Beratung entschied sich Taylah für ein pfirsichfarbenes, kurzes, rückenfreies Taftkleid mit ausgestelltem Saum. Es sollte ihre gebräunten Beine betonen, auch wenn sie meiner Meinung nach darin wie ein laufender Windbeutel aussah.


  Ich erspähte etwas, von dem ich dachte, dass es genau Mollys Farbe war, und zeigte es ihr. Die Verkäuferin stimmte mir sofort zu. «Die Farbe wird dir großartig stehen», sagte sie zu Molly.


  «Es ist wunderschön.» Molly nickte.


  «Meint ihr?», sagte Taylah. «Dann zieh mal an!»


  Als Molly aus der Umkleidekabine kam, war es, als hätte sie sich von einem schlaksigen Schulmädchen in eine Göttin der Antike verwandelt. Sogar andere Kunden blieben stehen, um sie zu bewundern. Wir baten Molly, sich zu drehen, um sie von allen Seiten begutachten zu können. Es war ein schulterfreies Abendkleid mit Wespentaille und einem zarten Goldband über den bloßen Schultern. Der Stoff legte sich in sanften Wellen um ihren wohlgeformten Körper, bevor er wie Honig auf den Boden floss. Aber das Unglaublichste war die Farbe. Es war ein glänzender Bronzeton, der schimmerte, wenn Licht darauf fiel. Es nahm den rotbraunen Farbton von Mollys Locken auf und betonte ihren Pfirsichteint.


  «Wow…» Taylah schnappte nach Luft. «Ich glaube, wir haben dein Kleid gefunden. Du und Ryan, ihr werdet zusammen unglaublich aussehen.»


  «Moment, hat er dich gefragt?», sagte ich.


  Molly nickte. «Es hat eine Weile gedauert, aber ja.»


  «Warum hast du mir das nicht erzählt?», fragte ich.


  «Es ist nichts, sagen wir, Besonderes.»


  «Machst du Witze?», kreischte Taylah. «Du redest seit Wochen von ihm. Jetzt ist alles perfekt. Du hast alles, was du wolltest.»


  «Wahrscheinlich.» Molly nickte, aber ihr Gesicht ließ die gewohnte Begeisterung vermissen. Dachte sie an Gabriel? Ich fragte mich, ob Molly sich veränderte und der gutaussehende Ryan Robertson mit den muskulösen Oberarmen ihr einfach nicht mehr reichte.


  Für Taylah und Molly war die qualvolle Suche vorbei, und auf ihren Gesichtern zeichnete sich Erleichterung ab. Schuhe und Accessoires konnten warten, sie hatten jede ein Kleid gefunden, das ihnen perfekt stand. Ich hingegen hatte nichts gesehen, was mich auch nur halbwegs angesprochen hätte. Die Kleider sahen alle ziemlich gleich aus: entweder mit Pailletten und Schleifchen überladen oder zu nichtssagend. Ich wollte etwas, das schlicht und doch auffallend war, etwas, in dem ich aus der Masse herausstechen und Xavier den Atem nehmen würde. Der Anspruch war hoch, und mir war klar, dass ich kaum eine Chance hatte, so etwas zu finden. Ein Teil von mir schämte sich für meine neuentdeckte Eitelkeit, aber mein Wunsch, Xavier zu beeindrucken, war stärker.


  «Jetzt komm, Beth», sagte Molly und verschränkte stur die Arme. «Es muss hier irgendetwas geben, was dir gefällt! Wir gehen nicht, bevor du etwas gefunden hast.»


  Ich versuchte zu protestieren, aber jetzt, wo Molly ihr Outfit in der Tasche hatte, warf sie sich mit ganzem Herzen auf die Aufgabe, mir bei der Suche zu helfen. Auf ihr Drängen hin probierte ich ein Kleid nach dem anderen, aber keins davon fühlte sich richtig an.


  «Du bist verrückt», sagte Molly eine Stunde später. «An dir sieht alles großartig aus.»


  «Ja, du bist so schlank», sagte Taylah und lächelte gezwungen.


  «Hier ist eins», rief Molly. Sie zog ein weißes Satinkleid mit Falten heraus, die sich wie ein Fächer öffneten. «Eine Marilyn-Monroe-Nachbildung. Probier mal an!»


  «Es ist wunderschön», stimmte ich ihr zu. «Aber nicht das, was ich suche.»


  Sie seufzte und hängte das Kleid wieder an den Ständer.


  Ich verließ Madisons mit der mageren Ausbeute einer Flasche Nagellack namens Whisper Pink und einem Paar Silberkreolen. Beides war weder die Zeit noch die Mühe wert.


  Wir trafen uns mit den anderen Mädchen bei Starbucks. Zu ihren Füßen standen Tüten der verschiedensten Designer, und es hatten sich drei Jungen in gestreiften Blazern zu ihnen gesellt. Sie lehnten sich in ihren Sitzen zurück und genossen das schamlose Flirten der Mädchen.


  «Ich sterbe vor Hunger», verkündete Molly. «Für einen dieser Riesenkekse könnte ich töten.»


  Taylah drohte ihr mit dem Finger. «Bis zum Ball nur Salat!», sagte sie.


  «Du hast recht», stöhnte Molly. «Ist Kaffee erlaubt?»


  «Mit Magermilch und ohne Zucker.»


  Als ich nach Hause kam, war meine Niedergeschlagenheit kaum zu verbergen. Der Shoppingtrip war eine Pleite gewesen, und ich wusste nicht, wo ich ein Kleid herbekommen sollte. Die Geschäfte in Venus Cove hatte ich schon längst durchforstet, und alles, was noch übrigblieb, waren ein paar Secondhandläden.


  «Kein Glück gehabt?» Ivy klang nicht sonderlich überrascht. «Hattest du wenigstens Spaß?»


  «Nicht wirklich. Es war absolute Zeitverschwendung. Es gibt so wahnsinnig viele Kleider, die man anprobieren kann, bis sie anfangen, alle gleich auszusehen.»


  «Mach dir keine Sorgen – du wirst schon etwas finden. Du hast immer noch viel Zeit.»


  «Das wird nichts ändern. Das, was ich will, gibt es einfach nicht. Vielleicht sollte ich einfach nicht zum Ball gehen.»


  «Jetzt komm», sagte Ivy. «Das kannst du Xavier nicht antun. Ich habe eine Idee. Warum erzählst du mir nicht, was für ein Kleid du im Kopf hast, und ich nähe es dir?»


  «Das kann ich nicht von dir verlangen! Du hast Wichtigeres zu tun.»


  «Ich täte es aber gerne für dich», sagte Ivy. «Ich würde übrigens auch gar nicht lange dafür brauchen, und du weißt, dass ich dir genau das machen kann, was du willst.»


  Ich wusste, dass sie recht hatte. Ivy konnte innerhalb von Stunden zur perfekten Schneiderin werden. Es gab nichts, was Gabriel und Ivy nicht konnten, wenn sie Lust dazu hatten.


  «Warum setzen wir uns heute Nachmittag nicht zusammen und blättern Zeitschriften durch? Vielleicht siehst du ja irgendetwas, was dir gefällt?», fragte Ivy.


  «Ich brauche keine Zeitschriften. Ich habe das Bild in meinem Kopf.»


  Meine Schwester lächelte. «Okay, dann schließe die Augen und schick es mir.»


  Ich schloss die Augen und stellte mir den Abend vor, an dem der Abschlussball stattfand. Ich sah Xavier und mich Arm in Arm unter einem Baldachin aus märchenhaftem Licht stehen. Er trug einen Smoking und roch frisch und elegant. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Ich stand neben ihm, und vor meinem geistigen Auge sah ich das Kleid meiner Träume. Es war ein schimmerndes elfenbeinfarbenes Abendkleid mit einem Unterkleid aus weicher cremefarbener Seide mit einem Spitzen-Overlay. Das Mieder war perlenbesetzt, und eine Reihe von Satinknöpfen lief die enganliegenden Ärmel herunter. Es hatte einen U-Boot-Ausschnitt mit einem verspielten Goldkäntchen aus kleinen Rosenknospen. Der Stoff schien aus Lichtpartikeln gewoben zu sein und schimmerte leicht perlmuttfarben. An den Füßen trug ich sehr zierliche, perlenbestickte Satinslipper.


  Ich sah Ivy verlegen an. Es war keine wirklich einfache Bitte.


  «Eine meiner leichtesten Übungen», sagte meine Schwester. «Das kriege ich in null Komma nichts hin.»


  


  Am Montag saß ich in der Mittagspause alleine in der Cafeteria. Xavier hatte Wasserballtraining, und Molly und die anderen Mädchen hatten ein Treffen mit dem Abschlussball-Komitee, um die endgültige Dekoration und die Sitzordnung zu besprechen. Während ich so dasaß und in meinem welken Blattsalat herumstocherte, wurden mir neugierige Blicke zugeworfen. Wahrscheinlich waren alle überrascht, mich ohne Begleitung zu sehen. Aber ich nahm sie kaum wahr, wie gewöhnlich füllte Xavier meine Gedanken, umso mehr, da wir körperlich getrennt waren. Als ich mich selbst dabei ertappte, wie ich die Minuten ausrechnete, bevor ich ihn wiedersah, beschloss ich, dass ich meine Zeit sinnvoller verbringen konnte, und machte mich auf den Weg in die Bibliothek. Die Oberstufenbibliothek war der einzige Ort, an dem es niemand komisch fand, wenn man allein war. Ich wollte den Rest der Mittagspause nutzen, die Hintergründe der Französischen Revolution nachzuschlagen.


  Gerade hatte ich meine Bücher aus dem Spind geholt und draußen die Abkürzung durch einen engen Gang genommen, als mir jemand hinterherrief.


  «Hey, du!»


  Ich drehte mich um, sah Jake Thorn mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Backsteinmauer lehnen. Sein dunkles Haar rahmte sein blasses Gesicht ein, und seine Lippen waren zu einem spöttischen Grinsen verzogen. Er trug jetzt zwar die Schuluniform der Bryce Hamilton, aber mit einem ausgesprochen eigenen Stil: ohne Krawatte und mit hochgeschlagenem Hemdkragen. Statt eines Blazers trug er eine graue Windjacke mit Kapuze. Seine Hose hing ihm locker um die schmalen Hüften, und an den Füßen trug er weiße Schnürschuhe statt der normalen Schulschuhe. Ich bemerkte zum ersten Mal, dass er nicht nur den mysteriösen Anhänger um den Hals trug, sondern auch einen Diamantstift im Ohr. Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und blies einen Rauchkringel in die Luft.


  «Du solltest hier nicht rauchen», warnte ich ihn und fragte mich, wie jemand so öffentlich die Schulregeln brechen konnte. «Du bekommst sonst Schwierigkeiten.»


  «Wirklich?», antwortete Jake mit gespielter Besorgnis. «Soweit ich weiß, wird dieser Winkel unter der Hand ‹Raucherecke› genannt.»


  «Trotzdem führen die Lehrer hier immer noch Aufsicht.»


  «Ich habe das beobachtet, sie kommen nie bis hierher. Sie hängen viel lieber in der Nähe des Lehrerzimmers herum und zählen die Minuten, bis sie zu Kaffee und Kreuzworträtseln zurückkehren können.»


  «Ich glaube, du solltest die Zigarette lieber ausmachen, bevor es jemand mitkriegt», sagte ich.


  «Wenn du das sagst», antwortete Jake.


  Er zertrat die Kippe mit dem Absatz seines Schuhs und kickte sie in dem Moment in ein Beet, als Miss Kratz, die alte und mürrische Bibliothekarin, vorbeitrippelte. Sie beäugte uns misstrauisch.


  «Vielen Dank, Beth», sagte er, als sie außer Hörweite war. «Ich glaube, du hast mir gerade den Arsch gerettet.»


  «Gern geschehen», sagte ich und wurde bei dieser übertriebenen Dankesbekundung rot. «Es ist schwer, wenn man sich nicht auskennt. In deiner alten Schule musst du viele Freiheiten gehabt haben.»


  «Sagen wir, ich bin ein paar Risiken eingegangen. Manchmal ging das schief – daher mein Exil hier. Du weißt, die alten Römer zogen den Tod dem Exil vor. Meins ist zumindest nicht auf Dauer.»


  «Wie lange bleibst du?»


  «So lange, wie es dauert, mich zu bessern.»


  Ich lachte. «Besteht da eine Chance?»


  «Ich würde sagen, es gibt alle Chancen, es kommt nur auf den richtigen Einfluss an», sagte Jake bedeutungsvoll. Er kniff plötzlich die Augen zusammen, als ob ihm gerade ein Gedanke gekommen wäre. «Ich habe dich noch nicht oft allein gesehen. Wo ist denn dein allzeit anwesender Prince Charming? Hoffentlich nicht krank.»


  «Xavier ist beim Training», sagte ich schnell.


  «Ah, Sport – diese Erfindung von Pädagogen, verrücktspielende Hormone in Schach zu halten.»


  «Bitte?»


  «Schon gut.» Jake rieb sich nachdenklich seine Bartstoppeln am Kinn. «Sag mal, ich weiß, dass dein Freund eine Sportskanone ist, aber kann er auch gut dichten?»


  «Xavier ist in den meisten Dingen gut», prahlte ich.


  «Wirklich? Wie schön für dich», sagte Jake und hob eine Augenbraue.


  Sein Verhalten verwirrte mich, aber das würde ich ihm garantiert nicht zeigen. Ich beschloss, dass es das Sicherste war, das Thema zu wechseln. «Also, wo wohnst du eigentlich?», fragte ich. «In der Nähe der Schule?»


  «Im Moment wohne ich über dem Tattoostudio», sagte Jake. «Bis ich etwas Besseres gefunden habe.»


  «Ich dachte, du wohnst bei einer Gastfamilie», sagte ich überrascht.


  «Nein, das wäre ja wie bei langweiligen Verwandten. Ich bin lieber allein.»


  «Und deine Eltern sind damit einverstanden?» Ich fühlte mich bei der Vorstellung, dass er ganz für sich wohnte, irgendwie unbehaglich. Auch wenn er reif und welterfahren wirkte, war er immer noch ein Teenager.


  «Ich werde dir von meinen Eltern erzählen, wenn du mir von deinen erzählst.» Seine dunklen Augen brannten sich in meine wie Laser. «Ich glaube, wir haben mehr gemeinsam, als dir bewusst ist. Ach, übrigens, was machst du am Sonntagmorgen? Ich dachte, wir könnten dann vielleicht an unserem Kunstwerk arbeiten.»


  «Da bin ich in der Kirche.»


  «Natürlich.»


  «Du kannst gerne auch kommen.»


  «Danke, aber ich bin allergisch gegen Weihrauch.»


  «Wie schade.»


  «Das ist der Fluch meines Lebens.»


  «So, jetzt muss ich aber etwas tun», sagte ich und ging an ihm vorbei. Ich wusste, dass die Zeit nur so rannte.


  Er stellte sich mir ungeniert in den Weg. «Bevor du gehst – ich habe den Eröffnungssatz für unser Gedicht.»


  Er zog ein zusammengeknülltes Papier aus der Tasche und warf es mir lässig zu. «Sei nicht zu hart mit mir – es ist nur ein Anfang. Es kann danach in jede Richtung gehen, die du willst.»


  Er lächelte mir zu und schlenderte davon. Ich ging zur nächstgelegenen Bank und wickelte das Papier auseinander. Jakes Handschrift war elegant und schmal, die Buchstaben langgestreckt, ganz anders als Xaviers jungenhafte Druckschrift. Xavier hasste Schreibschrift, es dauerte ihm zu lange und sah seiner Meinung nach zu extravagant aus. Jakes Schrift war die reinste Kalligraphie, die Buchstaben schwebten über die Seite, als ob sie tanzten. Aber es waren die fünf Wörter, die er geschrieben hatte, die meinen Verstand ins Trudeln brachten:


  


  Sie hatte eines Engels Züge.
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  Was konnte Jake damit gemeint haben? Sie hatte eines Engels Züge. Die Worte brannten sich förmlich in mein Hirn. Als ob mich Jake im Bruchteil einer Sekunde entblößt und dann zitternd und frierend zurückgelassen hätte. Hatte er etwa mein Geheimnis erraten? War das seine verdrehte Art, Scherze zu machen?


  Dann machte irgendetwas in mir Klick; Ärger wallte in mir auf. Ich rannte durch die leeren Flure zurück zur Cafeteria und scannte mit den Augen die kleinen Grüppchen, die dort standen und sich unterhielten. Aber ihn konnte ich nirgendwo finden. Angst kroch aus meinem Bauch hoch, und ich wusste, dass sie mich überwältigen würde, wenn ich nichts dagegen tat. Ich musste Jake finden und ihn auf das Gedicht ansprechen, noch bevor die nächste Stunde begann, oder die Fragen würden mich die ganze Zeit quälen.


  Ich fand ihn vor seinem Schließfach.


  «Was soll das hier?», schrie ich und fuchtelte mit dem Papier unter seiner Nase herum.


  «Wie bitte?»


  «Das ist nicht lustig!»


  «Sollte es auch nicht sein.»


  «Ich bin echt nicht in der Stimmung für Spielchen. Sag mir einfach, was du damit gemeint hast.»


  «Hmmmm, kommt mir irgendwie so vor, als ob es dir nicht gefällt», sagte Jake. «Keine Sorge, wir schmeißen es einfach weg – kein Grund, sich so aufzuregen.»


  «Was hast du dir dabei gedacht, so was zu schreiben?»


  «Ich fand, es wäre vielleicht ein guter Anfang.» Er zuckte mit den Schultern. «Bin ich dir damit irgendwie zu nahe getreten oder so?»


  Ich atmete tief durch und versuchte mich daran zu erinnern, wie Miss Castle die Hausaufgabe gestellt hatte. Sie hatte uns einen kurzen Abriss der Tradition der höfischen Liebe gegeben, ein Stück von Petrarca und ein paar Shakespeare-Sonette vorgelesen. Sie hatte von der Idealisierung und Verehrung der geliebten Frau aus der Ferne gesprochen. Hatte sich Jake womöglich nur an das Thema gehalten? Plötzlich war ich wütend auf mich selbst, dass meine Phantasie derart mit mir durchgegangen war.


  «Du bist mir nicht zu nahe getreten», sagte ich und kam mir ziemlich lächerlich vor. Ärger und Angst waren ebenso schnell verpufft, wie sie entstanden waren. Es war ja nun wirklich nicht Jakes Schuld, dass er das Wort Engel in einem Liebesgedicht verwendet hatte. Ich reagierte einfach paranoid auf alle himmlischen Anspielungen und glaubte immer gleich, dass sie sich auf mich und meine Familie bezogen. Jake hatte das Wort höchstwahrscheinlich ganz arglos verwendet. Es war noch nicht einmal besonders originell; Horden von Dichtern hatten in der Geschichte schon ähnliche Vergleiche gewählt.


  «Ist schon in Ordnung», fügte ich hinzu. «Wir reden noch mal in der Klasse darüber. Tut mir leid, dass ich grad ein bisschen durchgedreht bin.»


  «Schon okay. Wir haben alle mal einen durchgedrehten Tag.»


  Er lächelte mich an, diesmal offen, ohne den arroganten Zug um die Lippen, und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm.


  «Danke, dass du es so cool nimmst», sagte ich erleichtert. Ich musste daran denken, was Molly in so einer Situation gesagt hätte.


  «So bin ich eben», sagte er.


  Er ging zu Alicia, Alexandra und Ben aus unserer Literaturklasse herüber, und ich schaute ihm hinterher. Ein paar Leute mit strähnigen Haaren und nachlässig gebundenen Krawatten drängten sich um ihn wie Groupies, und er schien sofort eine tiefsinnige Diskussion mit ihnen zu beginnen. Es freute mich für ihn, dass er eine Gruppe gefunden hatte, zu der er gehören konnte.


  Ich ging zu meinem eigenen Spind. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Erst als ich meine Bücher zusammengerafft hatte und auf Xavier wartete, spürte ich, dass mein Unbehagen eine körperliche Ursache haben musste. Ich konzentrierte mich einen Moment, um es zu lokalisieren. Die Haut auf meinem Oberarm direkt über dem Ellenbogen brannte ein bisschen, und zwar genau an der Stelle, an der mich Jake berührt hatte. Es war kein echter Schmerz, sondern fühlte sich an wie ein leichter Sonnenbrand. Aber wie konnte das sein? Er hatte seine Hand nur ganz zart auf meinen Arm gelegt, und ich hatte nichts Ungewöhnliches dabei gespürt.


  


  «Du wirkst irgendwie abwesend», bemerkte Xavier. Wir waren auf dem Weg zum Französischunterricht. Er kannte mich so gut, dass ihm aber auch nichts entging.


  «Ich hab nur gerade über den Unterricht nachgedacht.»


  «Und deshalb guckst du so traurig?»


  Entschlossen verdrängte ich Jake Thorn aus meinen Gedanken. Die merkwürdige Stelle an meinem Arm hatte sicher gar nichts mit ihm zu tun. Vermutlich hatte ich mich nur an der Schließfachtür oder an einer Tischplatte geschrammt, ohne es zu bemerken. Ich musste endlich damit aufhören, ständig so übertrieben zu reagieren.


  «Ich gucke gar nicht traurig», sagte ich leichthin. «Das ist nur mein nachdenklicher Gesichtsausdruck. Ehrlich, Xavier, kennst du mich immer noch nicht gut genug?»


  «Ich lasse wohl nach.»


  «Das reicht aber wirklich nicht aus.»


  «Ich weiß. Bestrafe mich, wenn du es für richtig hältst.»


  «Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich endlich einen Spitznamen für dich gefunden habe?»


  «Ich wusste gar nicht, dass du nach einem gesucht hast.»


  «Na ja, ich habe ernsthaft darüber nachgedacht.»


  «Und was ist dir eingefallen?»


  «Cookie», verkündete ich stolz.


  Xavier runzelte die Stirn. «Kommt gar nicht in Frage.»


  «Und was ist mit Hummelchen?»


  «Noch schlimmer.»


  «Schnuckiducki?»


  «Hättest du mal einen Schluck Zyanid?»


  «Also, manchen kann man es aber auch wirklich nicht recht machen.»


  Als wir an ein paar Mädchen vorbeikamen, die die Abendkleider in einer Promizeitschrift diskutierten, fiel mir meine andere Neuigkeit wieder ein. «Hab ich dir schon erzählt, dass Ivy mir ein Kleid näht? Hoffentlich stresst sie das nicht zu sehr.»


  «Dafür sind Schwestern da.»


  «Ich freu mich so sehr, dass wir zusammen hingehen», seufzte ich. «Das wird einfach toll.»


  «Du freust dich?», sagte Xavier. «Dabei bin ich doch derjenige, der mit einem Engel hingeht.»


  «Pst!» Ich hielt ihm spielerisch den Mund zu. «Denk dran, was wir Gabriel versprochen haben.»


  «Ist schon okay, Beth, hier hat keiner ein übermenschliches Gehör.» Er gab mir einen Kuss auf die Wange. «Und der Ball wird einfach großartig. Erzähl mir alles von deinem Kleid.»


  Ich machte einen Schmollmund und wehrte ab. «Keine Details!»


  «Ach, komm schon!»


  «Nein. Du musst bis zur Nacht der Nächte warten.»


  «Kannst du mir nicht wenigstens die Farbe verraten?»


  «Nein!»


  «Frauen können so grausam sein!»


  «Xavier?»


  «Ja, mein Engel?»


  «Würdest du ein Gedicht für mich schreiben, wenn ich dich darum bäte?»


  Xavier sah mich forschend an. «Sprichst du von Liebesgedichten?»


  «Glaub schon.»


  «Na ja, es ist sicher nicht eine meiner Stärken, aber ich kriege schon irgendwas zustande.»


  «Musst du gar nicht», lachte ich. «Ich hab nur so gefragt.»


  Xaviers Bereitschaft, alles für mich zu tun, machte mir manchmal Angst. Gab es überhaupt irgendetwas, was er nicht für mich tun würde, wenn ich ihn darum bat?


  


  Wir sollten in Französisch ein Referat halten, und als Thema hatten wir uns Paris ausgesucht, die Stadt der Liebe. Ehrlich gesagt, hatten wir kaum etwas dafür getan; Gabriel hatte uns mit allen Informationen versorgt, die wir brauchten. Wir hatten noch nicht einmal ein Buch aufschlagen oder eine Website dafür öffnen müssen. Als Mr.Collins uns aufrief, begann Xavier mit seinem Vortrag. Alle Mädchen in der Klasse hingen förmlich an seinen Lippen. Ich versuchte mich in sie hineinzuversetzen, in das Gefühl, ihn von weitem anzuschmachten, ohne ihn zu kennen. Seine glatte, gebräunte Haut, seine wunderschönen tiefblauen Augen, sein halbes Lächeln, seine starken Arme und die hellbraunen Locken, die ihm in die Stirn fielen. Er trug immer noch das silberne Kruzifix an einem Lederband um den Hals. Er war so hinreißend – und er gehörte ganz mir!


  Ich war so damit beschäftigt, ihn anzuhimmeln, dass ich mein Stichwort verpasste. Xavier räusperte sich und holte mich damit in die Realität zurück, und ich begann, über die romantischen Sehenswürdigkeiten und die phantastischen Restaurants in Paris zu sprechen. Doch statt den Blickkontakt zu meinen Klassenkameraden zu suchen und sie für das Thema zu interessieren, ertappte ich mich dabei, wie ich Xavier immer wieder aus den Augenwinkeln anschaute. Nicht einmal für eine Minute konnte ich den Blick von ihm wenden.


  Als wir fertig waren, nahm mich Xavier spontan in die Arme.


  «Iieeh, geht doch nach Hause, wenn ihr euch ständig anfassen müsst», rief Taylah. «C’est très eklig.»


  «Ja, da hat sie recht», pflichtete ihr Mr.Collins bei und drängte sich zwischen uns. «Für ein derart unangemessenes Benehmen gibt es keine Entschuldigung.»


  «Entschuldigung, Mr.Collins», sagte Xavier und lächelte dabei. «Wir haben nur versucht, unser Thema so überzeugend wie möglich darzustellen.»


  Mr.Collins starrte uns verständnislos an, aber der Rest der Klasse lachte.


  


  Die Geschichte von unserem Französischreferat machte schnell die Runde, und Molly sprach mich bei der ersten Gelegenheit darauf an.


  «Xavier und du, ihr seid wirklich schwer verliebt, oder?», fragte sie neidisch.


  «Ja.» Ich versuchte, mein glückseliges Strahlen zu verbergen. Ich strahlte immer so, wenn ich an ihn dachte.


  «Ich kann einfach nicht glauben, dass du mit Xavier Woods zusammen bist», sagte Molly und schüttelte den Kopf. «Ich meine, versteh mich nicht falsch, du bist wirklich toll und so, aber seit Jahren sind massenweise Mädchen hinter ihm her, und er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Wir haben schon gedacht, dass er nie über Emily hinwegkommt, und dann kommst du daher und…»


  «Manchmal kann ich es selbst nicht glauben», sagte ich bescheiden.


  «Du musst zugeben, dass es ziemlich romantisch ist, wie er auf dich aufpasst. Wie ein Ritter auf einem weißen Pferd.» Molly seufzte. «Ich wünschte, mich würde mal ein Junge so behandeln.»


  «Es gibt doch haufenweise Jungs, die verrückt nach dir sind», sagte ich. «Sie laufen dir hinterher wie kleine Hundewelpen.»


  «Ja, aber das ist nicht dasselbe wie zwischen dir und Xavier», erwiderte Molly. «Ihr beide scheint wirklich zusammenzupassen. Die anderen Jungs wollen alle nur das Eine.» Sie zögerte. «Na ja, ich bin sicher, dass auch Xavier und du all diese Dinge tut, aber bei euch scheint irgendwie mehr dran zu sein.»


  «Was für Dinge denn?», fragte ich neugierig.


  «Du weißt schon, so Dinge im Schlafzimmer.» Molly kicherte. «Muss dir doch nicht peinlich sein, mir das zu erzählen, ich hab’s doch alles schon selbst gemacht – na ja, fast.»


  «Es ist mir nicht peinlich», sagte ich. «Wir haben nur noch gar nichts in dieser Richtung getan.»


  Molly riss die Augen auf. «Du meinst, Xavier und du hattet noch keinen Sex?»


  «Pssst!» Ich schlug leicht mit der Hand nach ihr. Die Leute am Nebentisch hatten sich umgewandt und guckten schon. «Nein, natürlich nicht!»


  «Sorry», sagte sie. «Das überrascht mich nur. Ich meine, ich dachte, ihr hättet schon. Aber ihr habt all die anderen Dinge getan, oder?»


  «Klar. Wir sind spazieren gegangen, haben Händchen gehalten, unser Mittagessen miteinander geteilt…»


  «Mein Gott, Beth, wie alt bist du eigentlich?», stöhnte sie. «Muss ich dir alles haarklein erklären?» Ihre Augen verengten sich. «Warte mal, hast du ihn überhaupt schon mal gesehen?»


  «Wen gesehen?»


  «Du weißt schon», sagte sie nachdrücklich. «Ihn!» Sie machte eine Handbewegung in Richtung ihres Schoßes, bis ich endlich verstand, was sie meinte.


  «Oh!», rief ich. «So was würde ich nie tun.»


  «Hat er etwa nie angedeutet, dass er mehr will?», wollte Molly wissen.


  «Nein», antwortete ich entrüstet. «Xavier interessiert sich nicht für solche Dinge.»


  «Das sagen sie alle am Anfang», sagte Molly zynisch. «Wart’s nur ab. So toll wie Xavier auch ist – am Ende wollen sie alle das Gleiche.»


  «Wollen sie das wirklich?»


  «Na klar, Honey.» Molly tätschelte meinen Unterarm. «Du solltest nur darauf vorbereitet sein.»


  Ich schwieg. Wenn es etwas gab, wovon Molly wirklich Ahnung hatte, dann waren es Jungs. Sie waren quasi ihr Spezialgebiet, und sie hatte wahrhaftig genug Erfahrung, um zu wissen, worüber sie redete. Ich fühlte mich plötzlich ganz unbehaglich. Ich hatte die ganze Zeit angenommen, dass es Xavier nicht störte, wenn ich meine Zuneigung nicht in jeder Beziehung zeigen konnte. Immerhin hatte er nie davon gesprochen oder auch nur angedeutet, dass er etwas in der Richtung erwartete. Konnte es sein, dass er seine wahren Wünsche vor mir verbarg? Nur weil er es nie erwähnt hatte, musste es ihn ja nicht kaltlassen. Er liebte mich, weil ich anders war, aber Menschen hatten nun mal bestimmte Bedürfnisse – und einige davon konnte man nicht bis in alle Ewigkeit ignorieren.


  «O mein Gott, hast du den Neuen gesehen?»


  Molly unterbrach meine Gedanken, und ich schaute hoch: Jake Thorn ging an uns vorbei, ohne in unsere Richtung zu schauen. Er durchquerte die Cafeteria und setzte sich an einen Tisch, an dem etwa fünfzehn Leute aus der Abschlussklasse saßen, die ihn allesamt bewundernd und respektvoll anstarrten.


  «Der hat ja ganz schön schnell Freunde gefunden», bemerkte ich.


  «Wundert dich das? Der Typ ist absolut heiß!»


  «Findest du?»


  «Ja, auf eine dunkle, geheimnisvolle Art. Mit dem Gesicht könnte er Calvin-Klein-Model werden.»


  Jakes Anhänger sahen alle ähnlich aus mit ihren dunklen Augenringen. Sie hielten die Köpfe meistens gesenkt und vermieden den direkten Augenkontakt mit allen, die nicht zu ihrer Clique gehörten. Jake sah so selbstzufrieden aus wie eine Katze vor der Sahneschüssel, wenn er sie ansah.


  «Er ist in meinem Literaturkurs», bemerkte ich beiläufig.


  «O mein Gott, du hast so ein Glück!», stöhnte Molly. «Und, wie ist er so? Er sieht aus wie ein Rebell.»


  «Er ist eigentlich sogar ziemlich intelligent», sagte ich.


  «Mist.» Molly schmollte. «Diese Sorte fährt nie auf mich ab. Ich krieg immer nur die Sportskanonen, die nichts auf dem Kasten haben. Aber hey, ich könnte es ja trotzdem mal versuchen.»


  «Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist», wandte ich ein.


  «Na, das ist leicht gesagt, wenn man mit Xavier Woods zusammen ist», erwiderte Molly.


  Plötzlich hörten wir einen durchdringenden Schrei aus Richtung Küche, gefolgt von panischen Stimmen und Fußgetrappel. Die Schüler tauschten nervöse Blicke aus; ein paar standen zögernd auf, um herauszufinden, was da los war. Einer von ihnen, Simon Laurence, ging zur Küchentür und erstarrte. Er schlug erschrocken die Hand vor den Mund, das Gesicht ganz grau, und sah aus, als würde er sich gleich übergeben.


  «He, was ist los?» Molly hielt Simon am Arm fest, als er an uns vorbeihastete.


  «Eine von den Köchinnen», sagte er. «Die Fritteuse ist umgekippt… sie hat sich schlimm die Beine verbrannt. Sie rufen den Notarzt.» Er wirkte ganz erschüttert und stolperte weiter.


  Ich starrte auf meinen Teller und versuchte mich darauf zu konzentrieren, heilende Energie in Richtung Küche zu schicken, oder zumindest irgendetwas, das den Schmerz lindern würde. Es funktionierte natürlich besser, wenn ich die Person sehen konnte, der ich helfen wollte, aber es hätte sicher komisch gewirkt, wenn ich plötzlich in der Küche aufgetaucht wäre. Vermutlich hätten sie mich rausgeworfen, bevor ich auch nur in die Nähe der verletzten Köchin hätte kommen können. Also blieb ich, wo ich war, und gab mein Bestes. Aber irgendetwas stimmte nicht: Ich konnte meine Energie nicht richtig kanalisieren. Jedes Mal, wenn ich es versuchte, blockierte mich etwas, und ich spürte, wie meine Energie an etwas abprallte, bevor sie die Küche erreichte. Auf halbem Wege schien sie gegen eine unsichtbare Wand zu stoßen. Es war, als ob eine andere Kraft meine eigene abwehrte, so undurchdringlich wie Beton, und meine heilende Energie zurückstieß. Vielleicht war ich nur müde? Ich versuchte es noch einmal mit aller Kraft, stieß aber nur auf noch stärkeren Widerstand.


  «Äh, Beth, was machst du denn da? Du siehst aus, als ob du unter Verstopfung leidest», sagte Molly und schreckte mich damit aus meiner Trance auf.


  Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen, und schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. «Es ist nur so warm hier drin.»


  «Ja, lass uns gehen. Wir können hier sowieso nichts tun», sagte sie, schob ihren Stuhl zurück, stand auf und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


  Ich folgte ihr nachdenklich.


  Als wir an dem Tisch vorbeikamen, an dem Jake Thorn und seine Freunde saßen, schaute Jake kurz zu mir hoch. Unsere Blicke trafen sich, und für den Bruchteil einer Sekunde versank ich in den Tiefen seiner Augen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    22 Das «S»-Wort

  


  Am Wochenende kam Molly zum ersten Mal in die Byron Street. Sie hatte schon öfter angedeutet, dass sie mich gerne mal besuchen würde, und schließlich gab ich nach und lud sie ein. Sie brauchte nicht lange, um sich ganz zu Hause zu fühlen. Sofort ließ sie sich auf das gemütliche Sofa fallen und legte die Füße hoch.


  «Das ist ja eine tolle Bude», sagte sie. «Du könntest hier großartige Partys feiern.»


  «Ich glaube nicht, dass das so bald passieren wird», sagte ich.


  Molly überhörte meinen offensichtlichen Mangel an Begeisterung und sprang auf die Füße, um ein Gemälde über dem Kamin näher zu betrachten. Es war ein abstraktes Werk mit einem Kreis in der Mitte auf weißem Hintergrund. Immer größer werdende konzentrische Kreise in Blau wurden zum Rand der Leinwand immer blasser.


  «Was soll das denn darstellen?», fragte sie zweifelnd.


  Ich betrachtete die tintenblauen Kreise auf leuchtend weißem Untergrund, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen. Der Künstler hatte damit die ultimative Wirklichkeit, die Rolle unseres Schöpfers im Universum, dargestellt. Denn Er war der Ursprung und das Zentrum aller Dinge. Von Ihm aus entfaltete sich das Netz des Lebens, aber alles war gleichzeitig unauflöslich mit Ihm verbunden. Die Kreise stellten das Ausmaß Seiner Herrschaft dar, und die weiße Fläche stand für Raum und Zeit. Seine Macht, Sein Wesen weitete sich bis hin zum Rand des Bildes und über seine Begrenzungen hinweg aus – bis es überall war. Die einzige Wirklichkeit, die niemals verneint werden konnte, war ER.


  Natürlich sagte ich Molly nichts von alldem. Es war keine Arroganz, wenn ich glaubte, dass ein Mensch das nicht verstehen würde. Die Menschen fürchteten nun mal das Leben außerhalb ihrer Welt, und obwohl sich einige von ihnen fragten, ob es wohl noch etwas dahinter gab, kamen sie niemals auch nur annähernd auf die richtige Antwort. Die Existenz des Menschen würde enden, und eines Tages würde sogar die Erde aufhören zu sein, aber das Leben würde weitergehen.


  Molly verlor schnell das Interesse an dem Gemälde und nahm stattdessen behutsam die Gitarre zur Hand, die an einen Stuhl gelehnt stand.


  «Gehört die Gabriel?»


  «Ja, und er liebt sie sehr», antwortete ich in der Hoffnung, dass Molly sie gleich wieder zurückstellen würde.


  Verstohlen sah ich mich um, ob sich Gabriel oder Ivy irgendwo befanden, aber sie ließen uns taktvoll in Ruhe. Molly hielt das Instrument vorsichtig in den Händen und strich fasziniert mit den Fingern über die straffgespannten Saiten.


  «Ich wünschte, ich wäre musikalisch. Ich hatte Klavierstunden, als ich klein war, aber nicht genügend Disziplin, um zu üben. Üben kam mir immer wie harte Arbeit vor. Ich fände es toll, wenn ich mal hören könnte, wie dein Bruder spielt.»


  «Wir können ihn ja fragen, wenn er wieder da ist. Wie wär’s mit einem Snack?»


  Die Aussicht auf Essen lenkte sie von der Gitarre ab, und ich ging mit ihr in die Küche, wo uns Ivy fürsorglich ein paar Muffins und einen Teller mit Obst hingestellt hatte. Meine Geschwister hatten den Vorfall auf der Party endlich verdaut und Molly als meine Freundin akzeptiert. Eigentlich hatten sie auch keine Wahl gehabt – ich hatte in der letzten Zeit offenbar einen starken eigenen Willen entwickelt.


  «Oh, lecker!», sagte Molly und biss herzhaft in einen Blaubeermuffin. Dann erstarrte sie plötzlich und wirkte ganz verloren. «Das hier kann man wirklich nicht als Salat bezeichnen, oder?»


  


  In diesem Augenblick erschien Gabriel in der Hintertür mit einem Surfbrett unter dem Arm, sein feuchtes T-Shirt klebte an seinem straffen Oberkörper. Er hatte mit dem Surfen begonnen, um besser mit dem Stress klarzukommen. Natürlich hatte er keinen Unterricht nehmen müssen. Warum sollte er auch, wenn die Wellen ohnehin taten, was er ihnen befahl? Gabriel war sehr aktiv in seinem menschlichen Körper; er brauchte die Bewegung, das Schwimmen, Laufen oder Gewichtheben, um seine Rastlosigkeit zu bekämpfen.


  Molly ließ ihren halbgegessenen Muffin verstohlen auf ihren Teller fallen, als Gabriel die Küche betrat.


  «Hallo, Molly», sagte er.


  Nichts konnte Gabriels Aufmerksamkeit je entgehen, und natürlich sah er den angebissenen Muffin sofort. Er musste sich fragen, was ihr den Appetit verdorben hatte. «Bethany, vielleicht können wir Molly etwas anderes anbieten», sagte er prompt in seiner überaus höflichen Art. «Sie scheint Ivys Muffins nicht zu mögen.»


  «Nein, sie sind köstlich», unterbrach ihn Molly.


  «Keine Sorge, Gabriel», sagte ich mit einem Lachen. «Molly ist auf einer Blitzdiät für den Ball.»


  Gabriel schüttelte den Kopf. «Blitzdiäten sind sehr ungesund für Mädchen deines Alters», sagte er. «Außerdem würde ich in deinem Fall keine Gewichtsabnahme empfehlen – völlig unnötig.»


  Molly starrte ihn einen Moment an, bevor sie ihre Sprache wiederfand. «Sie wollen nur nett sein», sagte sie. «Ich könnte wirklich ein paar Pfund abnehmen.» Sie kniff mit Daumen und Zeigefinger das Fleisch an ihrer Taille zusammen, um zu zeigen, was sie meinte.


  Gabriel lehnte sich gegen die Anrichte und betrachtete sie einen Moment. «Molly», sagte er schließlich, «der menschliche Körper ist schön, egal in welcher Größe oder Form, und eines Tages wirst du das verstehen.»


  «Aber einige Formen sind nun mal schöner als andere, oder?», wandte Molly ein. «Zum Bespiel Supermodels?»


  «Es gibt nichts Verführerischeres als ein Mädchen mit einem gesunden Appetit», sagte Gabriel. Sein Kommentar überraschte mich; ich hatte noch nie gehört, dass er eine Bemerkung über weibliche Anziehungskraft gemacht hätte. Er war eigentlich vollkommen immun gegen den Charme oder die Schönheit von Mädchen. Er achtete einfach nicht darauf.


  «Da bin ich komplett Ihrer Meinung!», sagte Molly und nahm ihren Muffin wieder in die Hand.


  Gabriel wirkte erfreut, dass sie ihm zustimmte, und ging aus der Küche.


  «Warten Sie! Kommen Sie auch zum Ball?», rief ihm Molly hinterher.


  Gabriel drehte sich um, und ein belustigter Ausdruck spielte um seine silbrigen Augen.


  «Ja», antwortete er. «Unglücklicherweise ist das Teil meiner Jobbeschreibung.»


  «Vielleicht gefällt es Ihnen ja», wandte sie schüchtern ein.


  «Mal sehen.»


  Obwohl sich Gabriel eigentlich gar nicht festgelegt hatte, schien Molly äußerst zufrieden mit seiner Antwort zu sein. «Wir sehen uns dann», sagte sie.


  Wir verbrachten den Rest des Nachmittags damit, Modezeitschriften durchzublättern und auf Mollys Laptop nach neuen Frisuren zu googeln, die wir nachmachen konnten. Molly war entschlossen, ihre Haare hochgesteckt zu tragen, entweder in einer Banane oder in einem Lockendutt. Ich hatte keine Ahnung, was ich wollte, aber ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen konnte. Ihr würde schon etwas einfallen.


  «Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast», platzte ich plötzlich heraus, als Molly gerade ein Foto von Gwyneth Paltrow in dem Film «Emma» ausdruckte, «über Xavier und den… äh… körperlichen Teil unserer Beziehung.»


  «O mein Gott!», quiekte Molly. «Erzähl mir alles. Wie war es? Hat es dir gefallen? Macht nichts, wenn nicht. Das erste Mal ist nie schön. Es wird mit der Zeit besser.»


  «Nein, nein, es ist nichts passiert», entgegnete ich. «Ich habe mich nur gefragt, ob ich das Thema mit Xavier besprechen sollte.»


  «Besprechen? Wozu?»


  «Um herauszufinden, wie er darüber denkt.»


  «Wenn es ihn stört, hätte er es schon längst angesprochen. Was stresst du dich so?»


  «Ich will doch nur wissen, was er will, was er erwartet, was ihn glücklich machen würde…»


  «Beth, du musst gar nichts tun, nur um einen Jungen glücklich zu machen», sagte Molly weise. «Wenn du noch nicht bereit bist, solltest du warten. Ich wünschte, ich hätte gewartet.»


  «Aber ich will mit ihm darüber reden», wandte ich ein. «Ich will nicht, dass er denkt, dass ich noch ein Kleinkind bin.»


  «Beth», Molly schloss die Website auf dem Laptop und drehte sich zu mir um. Sie hatte ihren nüchternen Ratgeber-Blick aufgesetzt. «Das ist ein Thema, über das alle Paare früher oder später sprechen müssen. Am besten bist du einfach ganz ehrlich, tu bloß nicht so, als ob du jemand anders wärst, als du wirklich bist. Er weiß doch, dass du noch keine Erfahrung hast, oder?»


  Ich nickte stumm.


  «Okay, das ist gut, dann gibt es auch keine bösen Überraschungen. Du musst ihm nur sagen, dass du darüber nachgedacht hast, und ihn fragen, wie er darüber denkt. Dann wisst ihr, wo ihr steht.»


  «Danke.» Ich grinste sie an. «Du bist doch die Beste.»


  Sie lachte. «Ich weiß. Habe ich dir übrigens schon erzählt, dass ich einen tollen Plan habe?»


  «Nein», sagte ich. «Und was ist das Ziel?»


  «Gabriel.»


  Ich seufzte innerlich. «Molly, nicht schon wieder – wir hatten das doch schon.»


  «Ich weiß, aber so jemanden wie ihn habe ich noch nie getroffen. Und die Dinge liegen jetzt anders – ich bin anders.»


  «Wie meinst du das?»


  «Na ja, ich habe etwas verstanden.» Sie grinste. «Die einzige Möglichkeit, Gabriel dazu zu bringen, mich zu mögen, ist, ein besserer Mensch zu werden. Also… hab ich mich dazu entschlossen, ein soziales Gewissen zu entwickeln, weißt du, mehr gesellschaftliches Engagement zu zeigen.»


  «Und wie genau willst du das tun?»


  «Ich werde ein paar freiwillige Stunden im Altersheim absolvieren. Du musst zugeben, dass das eine geniale Strategie ist.»


  «Du weißt aber schon, dass die meisten Menschen ihren Sozialdienst nicht machen, weil sie damit eine Strategie verfolgen», sagte ich streng. «Es sollte keine Masche sein. Gabriel würde das nicht wollen.»


  «Er weiß es aber nicht, oder? Egal, ich tu es aus den richtigen Gründen», sagte sie. «Ich weiß, dass er mich nicht so sieht, wie ich ihn sehe, aber eines Tages könnte sich das ändern. Ich kann ja schließlich nicht erwarten, dass er einfach so plötzlich seine Meinung über mich ändert. Ich muss ihm beweisen, dass ich es wert bin.»


  «Aber wie willst du ihm das beweisen, wenn du nur so tust, als ob?»


  «Vielleicht will ich mich ja wirklich ändern.»


  «Molly», fing ich an, aber sie unterbrach mich.


  «Versuch ja nicht, mir das auszureden», sagte sie. «Ich will das jetzt durchziehen und sehen, wohin es mich führt. Ich muss es versuchen.»


  Es wird zu gar nichts führen. Kann es gar nicht, dachte ich und erinnerte mich daran, wie man mich gewarnt hatte.


  «Du weißt gar nichts über Gabriel», gab ich zu bedenken. «Er ist nicht das, was du denkst. Gabriel hat so viel Gefühl in sich wie der Marmorengel dahinten im Garten.»


  «Wie kannst du so was sagen?», rief Molly. «Jeder hat Gefühle, manche Leute haben nur nicht so leichten Zugang zu ihnen. Mir macht es nichts aus zu warten.»


  «Du verschwendest deine Zeit mit Gabriel», sagte ich. «Er fühlt nicht wie normale Menschen.»


  «Okay, wenn das stimmt, dann lass ich es bleiben.»


  «Tut mir leid», sagte ich versöhnlich. «Ich wollte dich nicht ärgern. Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst.»


  «Ich weiß, dass es riskant ist, ihn zu mögen», gab Molly zu. «Aber es ist ein Risiko, das ich eingehen möchte. Übrigens ist es schon längst zu spät für mich. Wie soll ich jemals einen anderen anschauen, jetzt, wo ich ihn gesehen habe?»


  Ich schaute sie aufmerksam an. Ihr Gesichtsausdruck war so offen und ehrlich, dass ich ihr einfach glauben musste. Ihre Augen glänzten vor Sehnsucht.


  «Er hat dir aber keinen Anlass gegeben zu glauben, dass etwas zwischen euch passieren könnte, oder?», fragte ich vorsichtig.


  «Noch nicht», erwiderte sie. «Ich warte noch immer auf ein Zeichen.»


  «Warum gefällt er dir eigentlich so sehr? Weil er so gut aussieht?»


  «Zuerst war es das», erklärte Molly. «Aber jetzt ist es mehr. Immer wenn ich ihn treffe, habe ich dieses seltsame Déjà-vu – als ob ich früher einmal mit ihm zusammen gewesen wäre. Es ist ein bisschen erschreckend, aber auch verblüffend. Manchmal hab ich sogar das Gefühl zu wissen, was er gleich sagen oder tun wird.» Sie schüttelte entschlossen ihre Locken. «Also… hilfst du mir?»


  «Was kann ich denn tun?»


  «Du kannst mir bei meinem Plan helfen. Nimm mich mit, wenn du das nächste Mal nach Fairhaven fährst.»


  War Mollys Interesse am Altersheim womöglich Teil des göttlichen Plans? Wir unterstützten jeden Akt der Nächstenliebe, auch wenn die Motivation fragwürdig war.


  «Das kann ich tun, aber versprich mir, dass du dir nicht zu viel davon erhoffst.»


  Als Molly aufbrach, wurde es draußen schon dunkel. Gabriel bot höflich an, sie nach Hause zu fahren.


  «Nein, ist schon okay», sagte Molly, die ihm nicht zur Last fallen wollte. «Ich kann nach Hause laufen. Es ist nicht so weit.»


  «Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen», entgegnete Gabriel und griff nach den Jeepschlüsseln. «Um diese Zeit sollten junge Mädchen wie du nicht allein auf der Straße herumlaufen.»


  Er klang nicht so, als würde er mit sich reden lassen, also zwinkerte mir Molly zu und umarmte mich. «Ein Zeichen!», wisperte sie mir ins Ohr. Dann folgte sie Gabriel zum Auto, so sittsam und bescheiden, wie sie nur konnte.


  Oben in meinem Zimmer versuchte ich, weiter an meiner Literaturaufgabe zu arbeiten, aber plötzlich litt ich unter einer ernsthaften Schreibblockade. Ich hatte keine einzige brauchbare Idee. Ich kritzelte ein bisschen herum, aber alles kam mir so abgeschmackt vor, dass ich es in den Papierkorb warf. Jake hatte das Gedicht begonnen, also war es nicht meins, und mir wollte einfach nichts einfallen, das zu seinem Anfang gepasst hätte. Schließlich gab ich es auf und ging hinunter, um Xavier anzurufen.


  


  ***


  Wie sich herausstellte, war mein kreativer Totalausfall gar kein Problem.


  «Ich habe mir die Freiheit genommen, die erste Strophe für uns zu Ende zu schreiben», verkündete Jake, als wir am nächsten Tag nebeneinander in der Literaturstunde saßen. «Ich hoffe, es macht dir nichts aus.»


  «Nein, ich bin sogar dankbar. Kann ich es hören?»


  Mit einer schnellen Handbewegung öffnete er sein Heft exakt auf der richtigen Seite. Er las das Gedicht flüssig vor.


  
    «Sie hatte eines Engels Züge


    Ich sah mein Bild in ihrem Gesicht


    Gebunden durch der Mächt’gen Lüge


    War’n wir ein Ganzes, sie und ich.»

  


  Zögernd löste ich meinen Blick von dem Gedicht. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber Jakes Gesichtsausdruck war immer noch freundlich.


  «Grauenvoll?», fragte er, und seine tiefgründigen Augen forschten nach einer Antwort in meinem Gesicht.


  «Es ist gut», erwiderte ich schwach. «Du hast Talent für dieses Zeug.»


  «Danke», sagte er. «Ich habe mir vorgestellt, Heathcliff aus ‹Sturmhöhe› von Emily Brontë zu sein, der über Cathy schreibt. Er hat sie so sehr geliebt, dass er keine Liebe mehr für irgendjemand anderen übrig hatte.»


  «Es war eine verzehrende Liebe», nickte ich.


  Ich wandte den Blick von ihm ab, aber er ergriff meine Hand und malte mit seinem Finger Kringel auf mein Handgelenk. Seine Hände fühlten sich heiß an und brannten sich geradezu in meine Haut. Als ob er mir eine stumme Botschaft schicken wollte. Ich fühlte mich unbehaglich.


  «Du bist so schön», murmelte er. «Ich habe noch nie eine so zarte Haut gesehen, wie ein Blütenblatt. Aber vermutlich hörst du das dauernd.»


  Ich zog meine Hand weg. «Nein», sagte ich. «Das hat mir noch niemand gesagt.»


  «Es gibt noch so viel mehr, was ich dir sagen würde, wenn du mir eine Chance geben würdest.» Jake wirkte jetzt fast wie in Trance. «Ich könnte dir zeigen, was es wirklich bedeutet, jemanden zu lieben.»


  «Ich liebe jemanden», sagte ich. «Und deine Hilfe brauche ich sicher nicht.»


  «Ich könnte dich Dinge fühlen lassen, die du nie zuvor gefühlt hast.»


  «Xavier gibt mir alles, was ich will», fuhr ich ihn an.


  «Ich könnte dir ein Vergnügen bereiten, das alles bisher Denkbare übersteigt.» Jake ließ nicht locker. Seine Stimme war jetzt nur noch ein hypnotisierendes Summen.


  «Ich glaube kaum, dass Xavier das gefallen würde», entgegnete ich kalt.


  «Denk daran, was dir gefallen würde, Beth. Was Xavier angeht, scheinst du ihm viel zu viel zu erzählen. Ich würde ihm nur noch sagen, was er unbedingt wissen muss, wenn ich du wäre.»


  Seine Direktheit schockierte mich. «Du bist eben nicht ich, und ich mache es auf meine Weise. Meine Beziehung zu Xavier basiert auf Vertrauen, aber davon scheinst du ja keine Ahnung zu haben», entgegnete ich scharf, um den moralischen Abgrund zu betonen, der sich zwischen uns auftat. Dann schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf. Ein paar Schüler drehten sich um und starrten mich mit einer Mischung aus Neugier und Erwartung an. Sogar Miss Castle schaute von dem Papierstapel auf, den sie korrigierte.


  «Sei nicht sauer auf mich, Beth», sagte Jake plötzlich ganz kleinlaut. «Bitte, setz dich doch wieder hin.»


  Zögernd gehorchte ich, aber nur, weil ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen und die Bryce-Hamilton-Gerüchteküche weiter anheizen wollte.


  «Ich will mit dir nicht weiter an dieser Aufgabe arbeiten», sagte ich. «Miss Castle wird das sicher verstehen.»


  «Sei doch nicht so. Es tut mir leid. Können wir nicht einfach vergessen, was ich gesagt habe?»


  Ich schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust, aber gegen Jakes Unschuldsblick war ich machtlos.


  «Ich brauche dich als Kumpel», sagte er. «Gibst du mir noch eine Chance?»


  «Nur wenn du versprichst, dass du nie wieder so etwas zu mir sagst.»


  «Okay, okay», sagte Jake und hob abwehrend die Hände. «Ich verspreche es. Kein Wort mehr darüber.»


  Als ich Xavier nach der Stunde traf, erwähnte ich das Gespräch mit Jake mit keinem Wort. Ich nahm an, dass es ihn nur verärgern würde, und ich wollte keinen Streit. Außerdem hatten Xavier und ich auch ohne Jake schon genug Dinge, über die wir nachdenken mussten. Trotzdem hatte ich irgendwie ein komisches Gefühl, weil ich ihm etwas verschwieg. Erst rückblickend verstand ich, dass Jake genau das beabsichtigt hatte.


  


  ***


  «Kann ich mit dir reden?», fragte ich Xavier, als wir nach der Schule nebeneinander im Sand lagen.


  Wir hatten eigentlich direkt nach Hause gehen wollen, um für die anstehenden Klausuren zu lernen, aber die Aussicht auf ein kühles Eis von der Eisdiele war einfach zu verlockend gewesen. Also hatten wir Hand in Hand den Umweg über den Strand genommen. Natürlich hatte ich barfuß am Wasser entlanggehen wollen. Und natürlich hatten wir angefangen, uns gegenseitig zu jagen, bis Xavier mich schließlich erwischte und wir uns erschöpft in den Sand fallen ließen.


  Ich hatte eigentlich das Thema ansprechen wollen, das mich die ganze Zeit schon beschäftigte. Bernies Bemerkung über Sex vor der Ehe hatte es ausgelöst, und Molly hatte meine Bedenken nur noch verstärkt.


  Xavier rollte sich auf die Seite, um mich anzusehen, und wischte mir Sandkörner von der Nase. «Du kannst mit mir über alles reden.»


  «Also», fing ich unbeholfen an, «ich weiß nicht, wie ich es sagen soll… und ich will nicht, dass es irgendwie komisch klingt…»


  Xavier setzte sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. Sein Gesicht war plötzlich ganz ernst. «Willst du mit mir Schluss machen?», fragte er.


  «Was?», schrie ich auf. «Nein, natürlich nicht – im Gegenteil.»


  «Oh.» Er ließ sich wieder in den Sand gleiten und lächelte entspannt. «Dann machst du mir vermutlich gerade einen Heiratsantrag. Also, wegen des Termins…»


  «Du machst es mir nicht gerade leicht», beschwerte ich mich.


  «Sorry.» Er sah mich ernsthaft an. «Worüber wolltest du mit mir reden?»


  «Ich will wissen, was du denkst… wie du es findest…» Ich zögerte und senkte dann meine Stimme, «…das S-Wort.»


  Xavier stützte sein Kinn auf die Hand.


  «Ich bin nicht gut im Rätselraten. Du musst schon ein bisschen deutlicher werden», sagte er.


  Ich konnte es einfach nicht laut aussprechen und druckste unbehaglich herum.


  «Wie ist denn der zweite Buchstabe?» Xavier musste lachen.


  «E», antwortete ich. «Gefolgt von einem X.»


  «Ach, du willst also über Sex reden?»


  «Nein, nicht darüber reden», sagte ich. «Ich wollte nur wissen, ob… also ob du schon daran gedacht hast?»


  «Wo kommt das denn jetzt her?», fragte Xavier vorsichtig. «Das klingt irgendwie gar nicht nach dir.»


  «Na ja, ich habe mit Molly gesprochen», druckste ich herum. «Und sie fand, dass es merkwürdig ist, dass wir noch nicht… du weißt… irgendwas getan haben.»


  Xavier machte ein finsteres Gesicht. «Muss Molly unsere Beziehung eigentlich bis ins kleinste Detail kennen?»


  «Findest du mich vielleicht gar nicht anziehend?», fragte ich, und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Die Idee war mir noch gar nicht gekommen. «Stimmt etwas nicht mit mir?»


  «Hey, hey, natürlich nicht.» Xavier nahm meine Hand. «Beth… bei so vielen Jungs ist Sex das Einzige, was sie bei ihren Freundinnen hält, aber so sind wir nicht. Wir haben so viel mehr. Ich habe nie mit dir darüber geredet, weil ich nie das Gefühl hatte, dass wir darüber reden müssten.» Er sah mir in die Augen. «Es wäre sicher wundervoll, aber ich liebe dich, weil du du bist, und nicht, weil du mir etwas bietest – oder nicht.»


  «Hattest du eigentlich mit Emily eine sexuelle Beziehung?» Ich hörte ihm gar nicht zu.


  «O Gott.» Xavier ließ sich zurück in den Sand fallen. «Nicht schon wieder.»


  «Hattest du, oder hattest du nicht?»


  «Wieso ist das jetzt wichtig?»


  «Beantworte einfach die Frage!»


  «Ja, hatte ich. Bist du jetzt zufrieden?»


  «Na also. Noch eine Sache, die sie dir geben konnte und ich nicht.»


  «Beth, eine Beziehung besteht nicht nur aus körperlicher Anziehung», sagte er ruhig.


  «Aber es gehört dazu», wandte ich ein.


  «Klar – aber es ist nicht entscheidend.»


  «Aber du bist doch ein Junge, hast du denn gar keine… Bedürfnisse?», fragte ich mit gesenkter Stimme.


  Xavier lachte. «Wenn du eine Familie himmlischer Boten triffst, neigst du dazu, deine Bedürfnisse zu vergessen und die Sache im größeren Zusammenhang zu sehen.»


  «Und was, wenn ich dir sagen würde, dass ich es will?», sagte ich plötzlich, und ich war selbst überrascht, diese Worte aus meinem Mund zu hören. Was dachte ich mir nur dabei? Ich hatte doch keine Ahnung, auf was ich mich da einließ. Ich wusste nur, dass ich Xavier mehr liebte als alles andere auf der Welt und dass es mir körperliche Schmerzen verursachte, wenn ich nicht bei ihm war. Die Vorstellung gefiel mir gar nicht, dass es da etwas an ihm gab, das ich noch nicht kannte, etwas, das mir bisher verborgen geblieben war. Ich wollte alles an ihm kennenlernen, seinen Körper auswendig lernen und ihn in meine Erinnerung einbrennen. Ich wollte ihm so nah sein, wie es physisch überhaupt nur möglich war, körperlich und seelisch mit ihm verschmelzen.


  «Und?», fragte ich ihn sanft. «Würdest du ja sagen?»


  «Auf keinen Fall.»


  «Warum?!»


  «Weil ich nicht glaube, dass du dazu bereit bist.»


  «Ist das nicht immer noch meine Entscheidung?», beharrte ich. «Du kannst mich nicht aufhalten.»


  «Du wirst merken, dass man dazu immer noch zwei braucht», sagte Xavier. Er streichelte mein Gesicht. «Beth, ich liebe dich, und nichts macht mich glücklicher, als bei dir zu sein. Du bist einfach berauschend.»


  «Na, also…?»


  «Also, wenn du es wirklich tun willst, dann bin ich hundertzehnprozentig dabei, aber vorher sollten wir gut darüber nachdenken.»


  «Und wann sind wir damit fertig?»


  «Wenn du wirklich darüber nachgedacht und nicht nur mit Molly darüber geredet hast.»


  Ich seufzte. «Das hat gar nichts mit Molly zu tun.»


  «Beth, hast du schon mal überlegt, was passieren könnte, wenn wir es tun?»


  «Glaub schon.»


  «Und du willst es trotzdem tun? Das ist verrückt.»


  «Siehst du?», sagte ich sanft. «Es ist mir egal.» Ich wandte mein Gesicht gen Himmel. «Das da oben ist nicht mehr mein Zuhause. Du bist es.»


  Xavier schlang seine Arme um mich und zog mich an sich.


  «Und du bist meins, aber ich würde niemals etwas tun, was dir weh tun könnte. Wir müssen uns an die Regeln halten.»


  «Das ist ungerecht. Ich hasse es, dass sie mein Leben bestimmen.»


  «Ich weiß das, aber im Moment können wir nichts dagegen machen.»


  «Wir könnten einfach das tun, was wir wollen.»


  Ich hatte das gar nicht sagen wollen, aber die Worte rutschten mir einfach so heraus. «Wir könnten wegziehen, wir könnten vergessen, dass es noch andere Leute auf der Welt gibt.» Plötzlich merkte ich, dass ich all das viel zu lange zurückgehalten hatte. «Wir könnten uns irgendwo verstecken, wo sie uns nie finden werden.»


  «Sie werden uns finden, und ich will dich nicht verlieren, Beth», sagte Xavier mit Nachdruck. «Und wenn das bedeutet, dass wir ihre Regeln ertragen müssen, dann ist es eben so. Ich weiß, dass du sauer bist, aber denk doch mal kurz nach.»


  «Du meinst, ein paar Tage lang?»


  «Vielleicht eher ein paar Monate lang.»


  Ich seufzte, aber Xavier ließ sich nicht erweichen.


  «Ich werde nicht zulassen, dass du etwas tust, was du später bereuen wirst. Schön langsam – wir müssen es ruhig und durchdacht angehen. Meinst du, du schaffst das? Für mich?»


  Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Brust und spürte, wie mein Zorn sich langsam löste. «Für dich tue ich alles.»


  


  ***


  «Was passiert eigentlich, wenn ein Engel und ein Mensch miteinander Liebe machen?», fragte ich Ivy am selben Abend. Ich war gerade dabei, mir ein Glas Milch einzuschenken.


  Sie sah mich scharf an.


  «Warum fragst du das?», sagte sie. «Bethany, bitte sag mir, dass du das nicht getan hast und dass…»


  «Natürlich nicht», unterbrach ich sie. «Ich bin nur neugierig.»


  «Tja…», sagte meine Schwester nachdenklich. «Der Sinn unserer Existenz ist es, Gott zu dienen, indem wir den Menschen helfen, nicht, indem wir uns unter sie mischen.»


  «Ist das denn schon einmal passiert?»


  «Ja, mit katastrophalen Folgen.»


  «Das bedeutet?»


  «Das bedeutet, dass das Menschliche und das Göttliche sich nicht vereinigen sollen. Wenn es doch passiert, verliert der Engel vermutlich seine Göttlichkeit. Ein solcher Regelverstoß kann nicht gesühnt werden.»


  «Und der Mensch?»


  «Der könnte niemals mehr ein normales Leben führen.»


  «Warum?»


  «Weil das Erlebnis alles übertreffen würde, was ein Mensch zu erfahren in der Lage ist», erklärte Ivy.


  «Also wäre er für sein Leben gezeichnet?»


  «Ja», sagte Ivy, «so kann man es auch sagen; er wäre eine Art Ausgestoßener. Es wäre einfach nur grausam, so als ob man ihm kurz die Tür zu einer anderen Dimension öffnet und sie dann wieder verschließt. Engel existieren außerhalb von Zeit und Raum und können sich frei zwischen den Welten bewegen. Menschen können das nicht verstehen.»


  Auch wenn es sehr kompliziert war und ich es nicht richtig verstand, wusste ich eines ganz sicher: Ich durfte mit Xavier nichts überstürzen, sosehr ich es mir auch wünschte. Eine solche Verbindung wäre gefährlich und verboten. Himmel und Erde würden sich auf unnatürliche Weise vereinigen, und der Zusammenprall zweier Welten konnte verheerend sein.


  


  ***


  «Xavier und ich wollen noch warten», antwortete ich Molly, als sie mich in der Schulcafeteria danach fragte. Ihr Interesse an meinem Liebesleben war fast schon ungesund, fand ich. Weil ich ihr nicht sagen konnte, was mir Ivy erzählt hatte, musste ich mir etwas anderes ausdenken. «Wir müssen uns nicht gegenseitig beweisen, wie sehr wir uns lieben.»


  «Aber willst du es denn nicht?», fragte Molly. «Bist du denn gar nicht neugierig?»


  «Doch, schon, aber wir haben ja keine Eile.»


  «Ach du meine Güte, ihr beide lebt wirklich in einer Parallelwelt», lachte Molly. «Alle anderen sind ganz heiß darauf, sobald sie die Gelegenheit dazu haben.»


  «Heiß auf was?», fragte Taylah, die hinter Molly aufgetaucht war und an einem Lolli lutschte. Ich schüttelte den Kopf, um Molly zu signalisieren, dass wir das Thema wechseln sollten, aber sie achtete gar nicht auf mich.


  «Auf schmutzige Dinge», sagte sie.


  «Oh, ihr wollt endlich eure Jungfräulichkeit loswerden?», fragte Taylah und ließ sich neben uns fallen. Ich muss erschrocken ausgesehen haben, denn Molly fing an zu lachen.


  «Entspann dich, Baby, Taylah kannst du vertrauen. Vielleicht kann sie dir sogar helfen.»


  «Wenn du eine Sexfrage hast, bin ich genau die Richtige», versicherte Taylah. Ich war skeptisch. Zu Molly hatte ich Vertrauen, aber alle ihre Freunde waren ziemlich großmäulig und nicht gerade verschwiegen.


  «Ist schon okay», sagte ich. «Ist auch nicht so wichtig.»


  «Soll ich dir einen Rat geben?», fragte Taylah, der es offenbar egal war, ob ihr Rat erwünscht war oder nicht. «Tu es niemals mit jemandem, den du liebst.»


  «Was?» Ich starrte sie an. Mit ein paar Worten hatte sie mein ganzes Wertesystem über den Haufen geworfen. «Du meinst bestimmt genau das Gegenteil.»


  «O Tay, erzähl ihr doch nicht so was», sagte Molly.


  «Ernsthaft», Taylah drohte mir mit dem Finger. «Wenn du sie an jemanden verlierst, den du wirklich liebst, dann geht die ganze Sache in die Grütze.»


  «Aber warum?»


  «Na, wenn dann Schluss ist, hast du etwas ganz Besonderes weggegeben, das du niemals wiederkriegst. Wenn du es aber jemandem schenkst, der dir egal ist, tut es hinterher nicht so weh.»


  «Und was, wenn nicht Schluss ist?», fragte ich. Ein ekelhafter Kloß bildete sich in meinem Hals.


  «Vertrau mir, Beth», beharrte Taylah. «Irgendwann ist immer Schluss.»


  Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, so weit von den beiden weg zu sein wie nur möglich.


  «Bethie, hör gar nicht auf sie», sagte Molly erschrocken, als ich meinen Stuhl heftig zurückschob und aufstand. «Taylah, jetzt hast du sie verärgert.»


  «Ich bin nicht sauer», log ich und bemühte mich, ruhig zu klingen. «Ich hab nur eine Verabredung. Wir sehen uns – danke für den Rat, Taylah.»


  


  Sobald ich die Cafeteria hinter mir gelassen hatte, ging ich schneller. Ich musste unbedingt Xavier finden. Er sollte mich halten, bis ich wieder atmen konnte. Sein Geruch und seine Berührungen würden die heftige Übelkeit in mir sicher schnell lindern.


  Ich fand ihn an seinem Schließfach. Er wollte gerade zum Wasserball, und ich schlitterte direkt in ihn hinein, weil ich so dringend Zuspruch brauchte.


  «Das mit uns geht niemals zu Ende, oder?» Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. «Versprich mir, dass du niemals Schluss machen wirst.»


  «Hey, Beth, was ist denn los?» Xavier löste mich sanft, aber entschlossen von seiner Brust und schaute mir ins Gesicht. «Was ist denn passiert?»


  «Nichts», sagte ich mit zittriger Stimme. «Taylah hat nur gesagt…»


  «Na, dann muss es ja wahr sein», knurrte Xavier. «Beth, wann hörst du endlich auf, diesen Mädchen zu glauben?»


  «Sie hat gesagt, dass irgendwann immer Schluss ist», flüsterte ich. Ich spürte, dass sich Xaviers Arme anspannten. Der Gedanke war genauso schmerzhaft für ihn wie für mich. «Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn das auch uns passieren würde. Alles würde auseinanderbrechen; es gäbe dann gar nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Wenn das mit uns zu Ende geht, ist es auch mit mir zu Ende.»


  «Sag doch nicht so was», sagte Xavier. «Ich bin hier und du auch. Keiner von uns geht irgendwohin.»


  «Und du wirst mich nie verlassen?»


  «Nicht, solange ich am Leben bin.»


  «Wie kann ich wissen, dass das stimmt?»


  «Wenn ich dich anschaue, sehe ich, dass meine ganze Welt in 165Zentimeter passt. Ich lasse doch meine Welt nicht allein. Dann bliebe mir ja gar nichts mehr.»


  «Aber warum hast du ausgerechnet mich genommen?», fragte ich. Ich kannte die Antwort, wusste, wie sehr er mich liebte, aber ich musste es einfach noch einmal von ihm hören.


  «Weil du mich näher zu Gott und zu mir selbst bringst», sagte Xavier. «Wenn ich bei dir bin, verstehe ich Dinge, von denen ich nie geglaubt hätte, dass ich sie verstehen würde. Meine Gefühle für dich übersteigen alles andere. Alles um mich herum könnte auseinanderbrechen – es wäre egal, wenn du nur bei mir bist.»


  «Willst du was ganz Verrücktes hören?», flüsterte ich. «Manchmal, nachts, kann ich fühlen, dass deine Seele neben mir liegt.»


  «Das ist gar nicht so verrückt.» Xavier lächelte, und ich schmiegte mich an ihn.


  «Lass uns einen Ort suchen, nur für uns, einen Ort, wo wir uns immer finden können, wenn mal alles schiefgehen sollte», bat ich.


  «Wie zum Beispiel unter den Klippen der Shipwreck Coast?»


  «Nein, ich meine einen Ort in unseren Köpfen», sagte ich. «Einen Ort, den wir aufsuchen können, wenn wir uns verloren fühlen oder getrennt sind oder wenn wir einfach miteinander sprechen müssen. In unseren Köpfen kann diesen Ort niemand anders jemals finden.»


  «Das gefällt mir», sagte Xavier. «Sollen wir ihn den Weißen Ort nennen?»


  «Perfekt!»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    23 Ruhe in Frieden

  


  Die meisten Menschen auf der Erde glauben, dass es nur zwei Dimensionen gibt, die Dimension der Lebenden und die der Toten. Sie wissen nicht, dass es noch viel mehr gibt. Denn die Menschheit existierte schon immer neben anderen Wesen; nah genug, um sie anfassen zu können, aber unsichtbar für das ungeübte Auge. Unter ihnen gibt es das Regenbogenvolk, das sind Unsterbliche, die zwischen den Welten hin und her reisen können und aus nichts als Weisheit und Verständnis bestehen. Ein paar einzelne Menschen haben schon einen Blick auf sie erhascht, wie sie von einer Welt zur anderen wechselten. Sie erscheinen dann als Streifen glitzernden weißgoldenen Lichts oder als blasser Schimmer eines Regenbogens am Himmel. Aber die meisten glauben dann, sie seien einer optischen Täuschung aufgesessen. Nur sehr wenige können das Göttliche in diesen Erscheinungen sehen. Ich war fast sicher, dass Xavier einer dieser wenigen war.


  


  ***


  Ich traf Xavier in der Cafeteria, glitt neben ihn und nahm mir ein paar Nachos aus der Packung, die er mir hinhielt. Als sein Schenkel den meinen streifte, rieselte ein Schauer durch meinen Körper. Aber ich konnte ihn nicht genießen, denn plötzlich hörten wir wilde Flüche aus Richtung Essensausgabe. Zwei Jungs, beide ungefähr dreizehn, zankten sich um ihren Platz in der Schlange.


  «Mann, du hast dich grade vorgedrängelt!»


  «Na und, ich war schließlich schon die ganze Zeit hier.»


  «Schwachsinn! Da kannst du hier jeden fragen!»


  Weil kein Lehrer in der Nähe war, schaukelte sich ihr Streit immer weiter hoch, bis sie sich gegenseitig schubsten und beschimpften. Die jüngeren Mädchen, die hinter ihnen standen, sahen besorgt aus, denn der eine Junge nahm den anderen in den Schwitzkasten.


  Xavier sprang auf, um einzugreifen, aber dann setzte er sich wieder, denn es war ihm jemand zuvorgekommen: Lachlan Merton, ein Junge mit gebleichten blonden Haaren, der ununterbrochen die Ohrstöpsel seines iPods im Ohr hatte und in diesem Jahr noch keine einzige Hausarbeit abgegeben hatte. Normalerweise war es ihm vollkommen egal, was um ihn herum vor sich ging. Aber jetzt drängte er sich zwischen die beiden Jungs und zog sie auseinander. Wir konnten nicht hören, was er sagte, aber die beiden ließen widerwillig voneinander ab und gaben sich unter seinem Druck schließlich sogar die Hand.


  Xavier und ich sahen uns an. «Lachlan Merton benimmt sich verantwortungsvoll – na, das ist ja mal was ganz Neues», bemerkte Xavier.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir gerade Zeugen einer schleichenden Veränderung der Atmosphäre in Bryce Hamilton geworden waren. Ivy und Gabriel würden sich freuen, wenn sie davon erfuhren – immerhin zahlten sich ihre Bemühungen langsam aus. Es gab natürlich Orte, die himmlische Hilfe wesentlich nötiger hatten als Venus Cove, aber die gehörten nicht zu unserem Auftrag. Andere Boten des Lichts waren dafür zuständig. Tief in meinem Herzen war ich froh, dass ich nicht in einen Teil der Welt geschickt worden war, in dem Krieg, Armut oder Naturkatastrophen wüteten. Sie zeigten Bilder von diesen Orten im Fernsehen, und das war jedes Mal schon schlimm genug. Ich vermied es inzwischen, Nachrichtensendungen zu schauen, weil ich danach meist völlig verzweifelt war. Wie konnte ich dabei zuschauen, wie Kinder hungerten und krank wurden, weil sie kein sauberes Wasser bekamen? Wenn ich an all die Dinge dachte, die die Menschheit ertragen musste, musste ich weinen. Warum ging es manchen menschlichen Wesen so viel besser als anderen? Niemand sollte hungrig oder einsam sein dürfen oder sich gar wünschen, tot zu sein. Ich betete natürlich zu Gott, aber manchmal machte mich der Gedanke an all die Armen und Hungrigen trotzdem wütend.


  Einmal hatte ich mit Gabriel darüber gesprochen. Er hatte gesagt, ich sei noch nicht bereit, aber eines Tages würde ich es verstehen. «Kümmere dich um die Aufgaben, die man dir gegeben hat», hatte er mir geraten.


  


  Am nächsten Morgen brachen wir drei nach Fairhaven zum Altersheim auf. Wie versprochen, hatte ich dort ein paarmal bei Alice vorbei geschaut, aber meine Besuche waren seltener geworden, je mehr Freizeit ich mit Xavier verbrachte. Immerhin kamen Gabriel und Ivy regelmäßig hierher, und sie achteten immer darauf, Phantom mitzunehmen. Sie erzählten, dass er immer noch schnurstracks zu Alice lief, ohne dass man ihm den Weg zeigen musste.


  Da sich Molly ebenfalls angeboten hatte zu helfen, fuhren wir einen Umweg, um sie abzuholen. Sie war schon angezogen und bereit, obwohl es erst neun Uhr an einem Samstagmorgen war. Ich wusste, dass sie sonst fast nie vor Mittag aus dem Bett kroch. Wir waren überrascht, dass sie angezogen war wie für ein Fotoshooting, mit Jeansmini, hohen Schuhen und einer karierten Bluse. Taylah hatte bei ihr übernachtet und konnte offenbar überhaupt nicht verstehen, wie sie freiwillig einen Gossip-Girl-Marathon im Fernsehen für die Arbeit mit alten Leuten sausenlassen konnte.


  «Warum gehst du in ein Altersheim?», hörte ich ihre entsetzte Stimme aus dem Inneren des Hauses, als ich Molly die Autotür öffnete.


  «Irgendwann kommen wir alle dorthin», antwortete Molly und lächelte. Sie kontrollierte ihr Lipgloss im Wagenfenster.


  «Ich nicht», schwor Taylah, trat in die Tür und winkte uns beiläufig zu. «Da stinkt es.»


  «Ich ruf dich später an», sagte Molly und setzte sich pflichtschuldig neben mich.


  «Aber Moll», quengelte Taylah, «Adam und Chris wollten uns doch heute Morgen treffen.»


  «Grüß sie von mir.»


  Taylah starrte uns hinterher, als unser Wagen aus der Einfahrt fuhr. Vermutlich fragte sie sich, wer ihre beste Freundin entführt und ihr stattdessen diese Hochstaplerin geschickt hatte.


  Die ganze Belegschaft des Altersheims schien sich zu freuen, als wir kamen. Sie hatten sich an Gabriel und Ivy gewöhnt; Mollys Besuch überraschte sie.


  «Das ist Molly», sagte Gabriel. «Sie hat netterweise angeboten, uns heute ein bisschen zu helfen.»


  «Wir freuen uns über jeden», sagte Helen, eine der Stationsschwestern. «Besonders, wenn wir so wenige sind wie heute.» Sie sah abgespannt und müde aus.


  «Ich helfe gerne aus», verkündete Molly. Sie sprach jedes einzelne Wort besonders deutlich aus, als ob Helen schwerhörig wäre. «Es ist wichtig, der Gesellschaft etwas zurückzugeben.» Sie warf einen Seitenblick auf Gabriel, aber der war damit beschäftigt, den Gitarrenkoffer zu öffnen, und hatte nicht zugehört.


  «Ihr kommt gerade rechtzeitig zum Frühstück», sagte Helen.


  «Danke, aber ich habe schon gegessen», antwortete Molly.


  Helen sah irritiert aus. «Ich meinte das Frühstück für die Bewohner. Ihr könnt beim Füttern helfen, wenn ihr wollt.»


  Wir folgten ihr durch einen schmuddeligen Flur in den schäbigen Speisesaal. Hier herrschte eine triste Stimmung, trotz der Vivaldi-CD, die irgendjemand in den alten Player geschoben hatte. Der geblümte Teppich war abgeschabt, und die Vorhänge, auf denen blasse Früchte zu sehen waren, ausgeblichen und vergilbt. Die Alten saßen auf Plastikstühlen an Resopaltischen. Für diejenigen, die sich nicht mehr aufrecht halten konnten, gab es lederbezogene Clubsessel. Überall klebten Lufterfrischer an den Wänden, aber dennoch roch es deutlich nach Ammoniak und Kohl. In einer Ecke des Raumes lief eine Tiersendung auf einem alten tragbaren Fernseher. Die Betreuerinnen falteten routiniert Servietten, räumten Geschirr ab und banden den Bewohnern, die es nicht mehr selbst konnten, Lätzchen um. Einige Gesichter wandten sich uns zu, als wir eintraten. Die anderen schienen kaum noch etwas um sich herum wahrzunehmen.


  Auf einem Wägelchen stapelten sich die Frühstückstabletts. Jede einzelne Mahlzeit war in Folie eingeschweißt. Darunter standen Plastikbecher mit Tülle und jeweils zwei Griffen, die aussahen wie Kinderbecher.


  Alice war nirgends zu sehen, also verbrachte ich die nächste halbe Stunde damit, eine Frau zu füttern, die Dora hieß. Sie saß zusammengesunken in einem Rollstuhl, man hatte ihr ein buntes Häkelplaid über die Knie gelegt. Ihr Mund war schlaff, und ihre Lider hingen, die Haut war fahl und dünn, die Hände voller Altersflecken. Über ihr Gesicht zog sich ein Netz aus feinen geplatzten Äderchen. Ich war mir nicht ganz sicher, was man in Fairhaven üblicherweise unter «Frühstück» verstand, aber das, was ich verfütterte, war ein Haufen blassgelber Matsch. Vielleicht hatte man das Essen püriert, damit sich niemand verschluckte.


  «Was ist das denn?», fragte ich Helen.


  «Rührei», sagte sie über die Schulter und schob das Wägelchen weg.


  Einer der alten Männer versuchte einen Schluck Tee aus dem Becher zu nehmen, aber seine Hände zitterten so stark, dass er die Flüssigkeit auf seinem Hemd verschüttete. Sofort war Gabriel zur Stelle. «Ich mach das schon», sagte er und tupfte die nasse Stelle mit einem Küchentuch trocken. Molly war so damit beschäftigt, ihm dabei zuzusehen, dass sie ganz vergaß, ihren Schützling zu füttern, der mit offenem Mund dasaß und auf den nächsten Löffel wartete.


  Als Dora satt war, ging ich zu Mabel, die den Ruf hatte, besonders widerspenstig zu sein. Sie schob den Löffel weg, den ich ihr hinhielt, und kniff die Lippen zusammen.


  «Haben Sie denn keinen Hunger?», fragte ich.


  «Oh, mach dir über Mabel keine Gedanken», sagte Helen. «Sie wartet auf Gabriel. Wenn er hier ist, lässt sie sich von niemand anderem füttern.»


  «Okay», sagte ich. «Ich habe Alice noch gar nicht gesehen. Wo ist sie denn?»


  «Wir haben sie in ein Einzelzimmer verlegt», antwortete Helen. «Ich fürchte, sie hat ziemlich nachgelassen, seit du sie das letzte Mal besucht hast. Sie sieht nur noch ganz schlecht und hat sich immer noch nicht von einer Lungenentzündung erholt. Ihr Zimmer ist ganz hinten – die erste Tür rechts. Ich bin sicher, dass es ihr sehr guttun wird, dich zu sehen.» Warum hatten mir Gabriel und Ivy nichts davon gesagt? War ich so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass sie dachten, es interessiere mich nicht? Angst kroch in mir hoch, als ich auf Alice’ Zimmer zusteuerte.


  Phantom war mir vorausgelaufen und wartete schon schwanzwedelnd vor ihrer Tür. Als ich sie öffnete und wir eintraten, erkannte ich die Frau im Bett kaum wieder. Sie ähnelte der Alice, die ich kannte, nicht im Geringsten. Die Krankheit hatte ihr Gesicht gezeichnet und sie vollkommen verändert. Ihr Körper wirkte so zerbrechlich wie der eines Vögelchens, und das dünne, ungekämmte Haar stand ihr wild vom Kopf ab. Die bunten Strickjäckchen waren verschwunden. Sie trug nur ein schlichtes weißes Nachthemd.


  Als ich ihren Namen sagte, öffnete sie nicht einmal ihre Augen, streckte aber die Hand nach mir aus. Sofort nutzte Phantom die Gelegenheit und stieß seine Nase in die Handfläche. Dann nahm ich ihre Hand in meine.


  «Bist du das, Phantom?», fragte Alice mit heiserer Stimme.


  «Phantom und Beth», antwortete ich. «Wir sind zu Besuch gekommen.»


  «Beth…», wiederholte sie. «Wie schön, dass du gekommen bist. Ich habe dich vermisst.» Ihre Augen waren noch immer geschlossen, so als würde es sie zu sehr anstrengen, sie zu öffnen.


  «Wie geht es Ihnen?», fragte ich. «Kann ich Ihnen etwas bringen?»


  «Nein, meine Liebe, ich habe alles, was ich brauche.»


  «Es tut mir leid, dass ich so lange nicht da war. Es ist so, dass…» Mir fiel einfach keine Erklärung dafür ein, dass ich sie so lange vernachlässigt hatte.


  «Ich weiß», sagte sie. «Das Leben kommt einem immer dazwischen. Du musst dich nicht entschuldigen. Jetzt bist du hier, und das ist es, was zählt. Ich hoffe, Phantom hat sich anständig benommen.»


  Phantom bellte kurz, als er hörte, dass sein Name fiel.


  «Er ist der perfekte Gefährte.»


  «Guter Junge», sagte Alice. «Ich bin stolz auf dich.»


  «Was muss ich da hören? Sie sind krank?», fragte ich bemüht heiter. «Wir müssen Sie wieder auf die Beine bekommen!»


  «Ich bin mir gar nicht sicher, dass ich wieder auf die Beine kommen möchte. Vielleicht ist meine Zeit gekommen…»


  «Sagen Sie das nicht», unterbrach ich sie. «Sie müssen sich nur ein wenig ausruhen, und…»


  Alice’ Kopf fiel ganz plötzlich nach vorn, und sie riss ihre Augen auf. Sie schienen nichts zu fixieren, sondern starrten nur wild in den Raum hinein. «Ich weiß, wer du bist», krächzte sie.


  «Das ist gut», antwortete ich, aber ich spürte, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzog. «Es freut mich, dass Sie mich nicht vergessen haben.»


  «Du bist gekommen, um mich zu holen», sagte sie. «Noch nicht, aber bald.»


  «Wohin denn?», fragte ich. Ich wollte einfach nicht glauben, was sie mir da erzählte.


  «In den Himmel», entgegnete sie. «Ich kann dein Gesicht nicht sehen, Beth, aber ich sehe dein Licht.»


  Ich starrte sie an.


  «Du zeigst mir doch den Weg, oder?»


  Zart berührte ich ihr Handgelenk, um nach ihrem Puls zu tasten. Er zuckte schwach wie eine flackernde Kerzenflamme kurz vor dem Erlöschen. Aber meine Zuneigung zu ihr durfte mich nicht daran hindern, meinen Job zu erledigen. Ich schloss die Augen und erinnerte mich an das Wesen, das ich im Königreich gewesen war: ein Führer, ein Mentor für die Seelen, die sich auf den Übergang vorbereiteten. Meine Spezialität war es gewesen, die Seelen von Kindern zu trösten, die in die andere Dimension wechselten.


  «Wenn die Zeit kommt, werden Sie nicht allein sein.»


  «Ich fürchte mich ein wenig. Sag mir, Beth, wird es dort Dunkelheit geben?»


  «Nein, Alice, nur Licht.»


  «Und was ist mit meinen Sünden? Ich war nicht immer eine Musterbürgerin, weißt du», sagte sie, und ich konnte einen Hauch von Humor hinter ihren Worten spüren.


  «Der Herr vergibt alles.»


  «Und sehe ich meine Lieben wieder?»


  «Sie werden in eine viel größere Familie aufgenommen. Sie werden eins sein mit allen Wesen dieser Welt und darüber hinaus.»


  Alice ließ sich zurück in ihre Kissen fallen. Sie sah zufrieden aus, aber auch müde. Ihre Lider flatterten.


  «Sie sollten jetzt schlafen», sagte ich.


  Ich schloss meine Finger um ihre zerbrechliche Hand, und Phantom lehnte seinen Kopf gegen ihren Arm.


  Gemeinsam saßen wir an ihrem Bett, bis sie einschlief.


  Auf der Fahrt nach Hause musste ich ständig an Alice’ Worte denken. Dem Tod von oben zuzusehen war natürlich traurig, aber ihn tatsächlich mitzuerleben zerriss einem fast das Herz. Es war ein körperlicher Schmerz, gegen den es kein Mittel gab. Ich spürte starke Gewissensbisse, wenn ich daran dachte, wie sehr ich mich von der Liebe zu Xavier von meinen Verpflichtungen hatte ablenken lassen. Der Himmel hatte unsere Beziehung gutgeheißen, zumindest fürs Erste, aber ich durfte nicht zulassen, dass sie mich ganz auffraß. Gleichzeitig wünschte ich mir nichts mehr, als ihn zu treffen und seinen tröstlichen Geruch einzuatmen. Ich fühlte mich so lebendig in seiner Gegenwart wie bei niemand anderem.


  


  Am nächsten Morgen hörten wir, dass Alice im Schlaf gestorben war. Für mich war es keine Überraschung, denn in der Nacht war ich davon aufgewacht, dass der Regen gegen mein Schlafzimmerfenster peitschte, und da hatte ich gesehen, dass ihr Geist davor schwebte. Sie lächelte und wirkte äußerst friedvoll. Alice hatte ein reiches und schönes Leben gehabt und war bereit für die Reise gewesen. Die Familie würde den Verlust am stärksten spüren. Sie hatten aus ihrer gemeinsamen Zeit nicht das Beste gemacht. Noch wussten sie es nicht, aber eines Tages würden sie eine zweite Chance bekommen.


  Ich spürte, wie ihr Geist aus dieser Welt schied, er sirrte fast vor Aufregung und Erwartung. Sie hatte keine Angst mehr, sie war nur noch gespannt auf das, was vor ihr lag. In Gedanken reichte ich ihr zum letzten Mal die Hand.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    24 Nur menschlich

  


  Am Tag von Alice’ Beerdigung war es bewölkt. Der Himmel hatte die Farbe von Zinn, und die Erde war feucht vom Nieselregen, der in der Nacht gefallen war. Nur ein paar Trauergäste standen um das Grab herum, die Betreuer von Fairhaven und Pfarrer Mel eingeschlossen. Ihr Grab lag auf einer kleinen, rasenbedeckten Anhöhe unter einem Ahornbaum. Sie hätte sich sicher gefreut, wenn sie gewusst hätte, was ihre letzte Ruhestätte für eine schöne Aussicht hatte.


  Alice’ Hinscheiden rüttelte etwas in mir wach. Es richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Zweck unserer Mission, und ich beschloss, noch mehr Stunden für den sozialen Dienst freizuschaufeln. Es war nur eine kleine Geste für das große Ganze, und ich kam mir fast albern dabei vor, zumal wir ja eigentlich da waren, um die Welt vor den gefallenen Engeln und ihren dunklen Mächten zu retten. Aber es gab mir zumindest ein wenig das Gefühl, etwas beizutragen, und es half mir, mich auf das zu konzentrieren, was wichtig war. Xavier begleitete mich oft. Seine Familie hatte jahrelang freiwilligen Dienst für die Kirche geleistet, es war also nichts Neues für ihn.


  «Du musst nicht jedes Mal mitkommen», sagte ich eines Abends, als wir auf die Bahn warteten, die uns zu den Suppenküchen in Castle Heads bringen sollte.


  «Ich weiß», sagte er. «Aber ich will mitkommen. Ich finde Sozialdienst wichtig.»


  «Aber du hast so viel mehr zu tun als ich. Ich will nicht, dass du noch mehr Stress bekommst.»


  «Mach dir keine Sorgen. Ich weiß schon, wie ich mir meine Zeit einteilen muss.»


  «Hast du morgen nicht eine mündliche Prüfung in Französisch?»


  «Nein, wir haben eine mündliche Prüfung in Französisch – deshalb habe ich dies hier gekauft.» Er zog ein Schulbuch aus seinem Rucksack. «Wir können auf dem Weg ein bisschen üben.»


  Wir fanden ein leeres Abteil, in dem nur ein runzeliger alter Mann saß, der eingenickt war und auf sein Hemd sabberte. Zwischen seinen Füßen stand eine braune Papiertüte mit einer Flasche darin.


  Wir hatten erst ein paar Minuten in dem Französischlehrbuch gelesen, als Xavier plötzlich aufsah. «Der Himmel muss ganz schön groß sein», bemerkte er so leise, dass ich ihn diesmal nicht warnte, in der Öffentlichkeit über dieses Thema zu sprechen. «Wie viel Raum braucht man für all die Seelen? Dieses Konzept der Unendlichkeit will mir einfach nicht in den Kopf.»


  «Genau genommen gibt es sieben verschiedene Bereiche im Himmel», platzte ich heraus. Es war zwar absolut gegen unsere Regeln, aber ich wollte mein Wissen so gern mit Xavier teilen.


  Xavier seufzte und lehnte sich in seinem Sitz zurück.


  «Und das, wo ich es gerade anfing zu begreifen. Wie kann es sieben geben?»


  «Im Ersten Himmel gibt es nur den Thron», erklärte ich. «Und die Engel, die das Wort des Herrn verkünden. Der Vater, der Sohn und der Heilige Geist wohnen im Siebten Himmel – das ist der höchste Bereich.»


  «Aber warum ist das so?»


  «Die unterschiedlichen Bereiche haben unterschiedliche Funktionen. Es ist ein bisschen so, wie wenn man sich in einer Firma erst hocharbeiten muss, um dem Geschäftsführer die Hand schütteln zu können.»


  Xavier massierte sich die Schläfen.


  «Ich muss eine Menge lernen, oder?»


  «Es sind einfach nur verschiedene Regeln, die man behalten muss», sagte ich. «Der Zweite Himmel ist von der Erde genauso weit entfernt wie der Erste, die Engel zur Rechten sind immer herrlicher als die zur Linken, der Zugang zum Sechsten Himmel ist ziemlich kompliziert, und man muss durch die Luft reisen, um vor die Himmelstür zu gelangen – und ich weiß, dass das alles ziemlich verwirrend ist, aber du wirst schon merken, welcher Himmel welcher ist, denn die niederen Himmel sind dunkel im Vergleich zum Glanz des Siebten…»


  «Hör auf!», sagte Xavier. «Hör auf, bevor mein Kopf platzt.»


  «Sorry», sagte ich kleinlaut. «Es ist wohl doch schwer zu verdauen.»


  Xavier grinste mich an. «Vergiss bitte nicht, dass ich nur ein Mensch bin.»


  


  ***


  Xavier hatte mich eingeladen, beim letzten Spiel der Saison seines Rugbyteams zuzuschauen. Ich wusste, dass es ihm wichtig war, also ging ich mit Molly und ihren Freundinnen hin. Die Mädchen gehörten zur Bryce-Hamilton-Cheerleadergruppe, die bei Auswärtsspielen immer dabei war. Was sie so als Sportsgeist und Gemeinschaftsgefühl bezeichneten, war, wie ich vermutete, nur eine Ausrede, um Jungs in kurzen Hosen dabei zuzuschauen, wie sie auf dem Spielfeld herumrannten und schwitzten. Die Mädchen boten den Spielern außerdem während der Halbzeiten kalte Getränke an, immer in der Hoffnung, ein Kompliment oder, noch besser, eine Verabredung einzuheimsen.


  Das letzte Spiel der Saison war ein Heimspiel. Ich ging mit Molly und den Mädchen zum Spielfeld hinunter. Das ganze Rugbyteam hatte sich bereits dort versammelt. Sie trugen schwarz-rot gestreifte Trikots und wärmten sich vor dem Spiel auf. Die Gegner kamen von der Middleton-Privatschule, trugen grüngelbe Trikots und standen am anderen Ende des Feldes. Sie hörten konzentriert ihrem rotgesichtigen Trainer zu, der so aussah, als stünde er am Rande eines Herzinfarkts. Xavier winkte kurz zu mir herüber, als er mich sah, und setzte dann sein Aufwärmtraining fort. Kurz bevor das Spiel begann, drängten sich die Bryce-Hamilton-Jungs zusammen, legten die Arme um die Schultern ihrer Mitspieler und sangen irgendein Motivationsmantra von der «mächtigen rotschwarzen Armee». Sie liefen auf der Stelle, ohne sich loszulassen, und warteten auf den Anpfiff des Schiedsrichters.


  «Typisch», murmelte Molly. «Nichts bringt sie so in Wallung wie Sport.»


  Schon nach wenigen Minuten wusste ich, dass aus mir nie ein Rugbyfan werden würde. Das Spiel war mir einfach zu aggressiv. Es bestand vor allem darin, dass die Spieler ineinanderkrachten und versuchten, dem Gegner den Ball zu entreißen. Einer von Xaviers Mitspielern rannte jetzt über das Feld, den Ball sicher unter den Arm geklemmt. Er wich zwei Middleton-Spielern aus, die ihm unbarmherzig auf den Fersen waren. Als er nur noch zwei Meter vom Tor entfernt war, warf er sich nach vorn und landete der Länge nach auf dem Boden, die Arme über den Kopf gestreckt. Seine Hände, die noch immer den Ball umklammerten, waren nur ein paar Zentimeter hinter der Linie aufgekommen, und einer der Middleton-Spieler, der ihn hatte aufhalten wollen, landete direkt auf ihm. Das Bryce-Hamilton-Team brach dennoch in Jubel aus, sie halfen ihrem Spieler auf und klopften ihm anerkennend auf die Schultern, als er zur Mitte des Spielfelds zurückwankte.


  


  Ich hatte die Hände vor die Augen geschlagen, um nicht zusehen zu müssen, wie die beiden Spieler zusammenkrachten, als Molly mich anstieß. «Wer ist das denn?», fragte sie und zeigte mit dem Finger auf eine Gestalt, die am entgegengesetzten Ende des Spielfelds stand. Es war ein junger Mann in einer langen Lederjacke. Die obere Hälfte seines Gesichts versteckte ein Filzhut; Kinn und Mundpartie verbarg ein langer Schal.


  «Ich bin mir nicht sicher», antwortete ich. «Vielleicht ein Vater?»


  «Ein ziemlich merkwürdig aussehender Vater», bemerkte Molly. «Und warum steht er da so allein herum?»


  Bald hatten wir den jungen Mann vergessen und schauten dem Spiel zu. Je länger es dauerte, desto nervöser wurde ich. Die Jungs waren gnadenlos, und die meisten von ihnen sahen aus wie menschliche Panzer. Mein Puls raste, und mein Atem ging stoßweise, wann immer sich einer von ihnen Xavier näherte. Es lag nun mal in der Natur der Sache, dass das ziemlich oft passierte, und Xavier war niemand, der sich ängstlich an die Bande presste, um nur ja nicht mit jemandem in den Clinch zu geraten. Im Gegenteil: Er wollte immer mittendrin sein und war mindestens so kampflustig wie die anderen. Sowenig ich Rugby auch mochte, musste ich doch zugeben, dass er ein begabter Spieler war. Er war schnell und stark, und er spielte fair. Ich sah zu, wie er das Spielfeld entlang zum Tor lief und den Ball hineinstieß. Wenn ihn einer der Gegner packte oder zu Boden warf, war er sofort wieder auf den Beinen. Er war unermüdlich. Schließlich hörte ich auf, mir über Kratzer und blaue Flecken Sorgen zu machen. Ich dachte nicht mehr ständig über seine Sicherheit nach und war schließlich richtig stolz auf ihn. Wenn er den Ball hatte, feuerte ich ihn an und schwenkte wie wild Mollys Pompons.


  In der Halbzeit lag Bryce Hamilton drei Punkte vorn. Xavier trabte zur Bande, und ich lief ihm entgegen.


  «Danke, dass du gekommen bist», keuchte er. «Ich weiß, dass das wahrscheinlich nichts für dich ist.» Er schenkte mir sein liebenswertes, schiefes Lächeln und kippte sich den Inhalt einer Wasserflasche über den Kopf.


  «Du machst das echt toll da draußen», sagte ich und strich ihm das nasse Haar aus der Stirn. «Aber du musst vorsichtig sein, die Jungs aus dem Middleton-Team sind ja riesig.»


  «Können geht über Größe», sagte er.


  Ich untersuchte ärgerlich einen langen Kratzer an seinem Unterarm. «Wie ist das denn passiert?»


  «Das ist doch nur ein Kratzer.» Er lachte über meinen vorwurfsvollen Ton.


  «Für dich ist es vielleicht nur ein Kratzer, aber es ist ein Kratzer auf meinem Arm, den ich gefälligst unversehrt sehen will.»


  «Ist denn der ganze Körper das Eigentum von Bethany Church oder nur der Arm?»


  «Jeder einzelne Quadratzentimeter, also sei besser vorsichtig.»


  «Jawohl, Trainer.»


  «Ich meine es ernst. Ich hoffe, dass du verstehst, dass du von nun an immer auf dich aufpassen musst», sagte ich.


  «Schätzchen, Verletzungen sind unvermeidlich. Sie gehören nun mal zum Spiel. Du kannst ja hinterher Krankenschwester spielen, wenn du willst.» Er zwinkerte mir über die Schulter hinweg zu, denn jetzt ertönte das Zeichen zur zweiten Halbzeit. «Keine Sorge, ich bin unbesiegbar.»


  Ich sah ihm hinterher, wie er zu seinen Teamkollegen trabte. Der junge Mann in der Lederjacke stand unbeweglich am anderen Ende des Spielfelds. Er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben. Sein Gesicht war immer noch nicht zu erkennen.


  Zehn Minuten vor Abpfiff sah es so aus, als hätten die Bryce-Hamilton-Jungs den Sieg in der Tasche. Der Trainer der gegnerischen Mannschaft schüttelte unentwegt den Kopf und wischte sich den Schweiß von der hochroten Stirn, und seine Spieler wirkten wütend und verzweifelt. Bald gingen sie zu einer schmutzigeren Taktik über. Xavier war gerade im Besitz des Balles und stürmte über das Spielfeld, als zwei Middleton-Spieler ihn wie Güterzüge von beiden Seiten zu rammen drohten. Xavier versuchte noch, ihnen auszuweichen, um den Zusammenstoß zu vermeiden, aber die beiden anderen machten die Bewegung mit. Ich schrie auf, als einer von ihnen Xavier ein Bein stellte. Er stürzte nach vorn und ließ den Ball los. Sein Kopf prallte auf den Boden, und seine Augen schlossen sich vor Schmerz. Das Bryce-Hamilton-Team protestierte wütend, und der Schiedsrichter pfiff das Foul, aber es war zu spät.


  Zwei von den Jungs rannten zu Xavier herüber, um ihm aufzuhelfen. Er lag noch immer auf der Erde und versuchte sich aufzurichten, aber sein Fußgelenk war merkwürdig verdreht, und als er versuchte es zu belasten, verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz, und er fiel beinahe wieder hin. Seine Teamkollegen stützten ihn und brachten ihn zu einer Bank, damit er sich setzen konnte. Er wirkte ganz unsicher auf den Beinen, so als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


  Dort, wo ich stand, konnte ich nicht hören, was sie sagten. Ich sah, wie der Sanitäter, der sofort herbeigelaufen war, mit einer Taschenlampe in seine Augen leuchtete und den Kopf schüttelte. Xavier biss die Zähne zusammen und ließ enttäuscht den Kopf hängen. Ich versuchte, mich an den Mädchen vorbeizudrängeln, um zu ihm zu kommen, aber Molly hielt mich zurück.


  «Nein, Beth, die wissen schon, was sie tun. Du stehst ihnen nur im Weg.»


  Bevor ich protestieren konnte, hatte man Xavier schon auf eine Bahre gelegt und in den Krankenwagen verfrachtet, der für den Notfall immer am Spielfeldrand stand. Ich stand wie erstarrt da. Das Spiel ging nach diesem Zwischenfall weiter, als sei nichts passiert, und der Krankenwagen fuhr aus dem Stadion auf die Straße. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass der Mann in der Lederjacke ebenfalls verschwunden war.


  «Wo bringen sie ihn hin?», fragte ich.


  «Ins Krankenhaus natürlich», sagte Molly. Ihr Gesicht wurde ganz weich, als sie sah, dass ich Tränen in den Augen hatte. «Hey, es sah doch gar nicht so ernst aus – wahrscheinlich ist es nur eine Verstauchung. Sie werden sein Gelenk verbinden und ihn nach Hause schicken. Schau», sie zeigte auf die Anzeigetafel. «Wir haben immer noch sechs Punkte Vorsprung.»


  Aber ich konnte mich jetzt nicht mehr freuen und verabschiedete mich. Ich wollte nach Hause zu Gabriel und Ivy, um sie zu bitten, mich ins Krankenhaus zu fahren. In Gedanken rief ich sie herbei, für den Fall, dass sie nicht zu Hause waren. Ich war so mit meiner Sorge um Xavier beschäftigt, dass ich auf dem Parkplatz mit voller Wucht in Jake Thorn hineinlief und hinfiel.


  «Oh, da ist aber jemand in Eile», sagte er, half mir hoch und klopfte mir den Schmutz vom Mantel. «Was ist los?»


  «Xavier hatte einen Unfall auf dem Rugbyfeld», sagte ich und rieb mir mit den Fäusten die Augen, genau wie ein kleines Kind. Mir war es vollkommen egal, wie ich dabei aussah – ich wollte nur noch zu Xavier, um zu sehen, wie es ihm ging.


  «Du meine Güte», sagte Jake gedehnt. «Das ist aber ein Unglück – ist es ernst?»


  «Ich weiß es nicht», antwortete ich mit gepresster Stimme. «Sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht.»


  «Aha», entgegnete Jake. «Er ist sicher okay. Das ist nun mal das Wesen dieses Spiels.»


  «Ich hätte es wissen müssen», sagte ich wütend, mehr zu mir selbst.


  «Was hättest du wissen müssen?», fragte Jake und schaute mir forschend ins Gesicht. «Das ist doch nicht deine Schuld, oder? Jetzt wein doch nicht…»


  Er machte einen Schritt auf mich zu und nahm mich in die Arme. Seine Umarmung war ganz anders als Xaviers, und sein Körper war viel zu mager und dünn, als dass seine Nähe tröstlich gewesen wäre, aber ich schluchzte trotzdem in sein Hemd und ließ es zu, dass er mich festhielt. Ich musste mich schließlich gewaltsam von ihm losmachen, denn er hielt mich fast wie in einem Schraubstock gefangen.


  «Sorry», murmelte Jake mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen. «Wollte nur sichergehen, dass es dir gutgeht.»


  «Danke, Jake. Aber ich muss jetzt wirklich gehen», sagte ich hastig und fühlte, wie mir neue Tränen in die Augen traten.


  Ich rannte die große Treppe zum verlassenen Hauptflur der Schule hoch. Erleichterung durchflutete mich, als ich Ivy und Gabriel auf mich zukommen sah.


  «Wir haben deine Rufe gehört», sagte Ivy, als ich den Mund öffnete, um die Geschichte zu erzählen. «Wir wissen, was passiert ist.»


  «Ich muss unbedingt sofort ins Krankenhaus! Ich kann ihm helfen!», schrie ich.


  Gabriel stellte sich direkt vor mich und packte meine Schultern. «Bethany, beruhige dich! Du kannst das jetzt nicht tun, nicht jetzt, wo man sich schon um ihn kümmert.»


  «Warum nicht?»


  «Denk doch mal eine Sekunde nach, Bethany», drängte Ivy. «Man hat ihn schon ins Krankenhaus gebracht, und seine Eltern sind ebenfalls schon benachrichtigt. Wenn diese Verletzung wie durch ein Wunder heilt, was glaubst du, wie die Leute dann reagieren werden?»


  «Aber er braucht mich doch!»


  «Was er braucht, ist, dass du die Sache nüchtern angehst», entgegnete Gabriel. «Xavier ist jung und gesund. Seine Verletzung wird ganz normal ausheilen, und niemand wird Verdacht schöpfen. Wenn du den Heilungsprozess später ein bisschen beschleunigen willst, fein; aber jetzt musst du einen kühlen Kopf bewahren. Er ist nicht wirklich in Gefahr.»


  «Kann ich ihn wenigstens besuchen?», fragte ich. Es ärgerte mich, dass sie recht hatten und dass Xaviers Genesung langsam vonstattengehen musste.


  «Ja», antwortete Gabriel. «Wir gehen alle zusammen.»


  Das Krankenhaus gefiel mir gar nicht. Es sah grau und steril aus, und die Gummisohlen der Krankenschwestern quietschten auf dem Linoleum der Flure. Ich spürte Trauer und Verlust, kaum dass ich durch die automatisch schließende Eingangstür getreten war. Hier gab es Leute, die niemals wieder gesund werden würden, Unfallopfer und unheilbar Kranke. Überall waren Menschen, die ihre Mutter, ihren Vater, Ehemann, die Schwester oder sogar ihr Kind verlieren würden. Der Schmerz, der innerhalb dieser Wände hing, traf mich wie eine brennende Ohrfeige. Dies also war der Ort, von dem aus viele ihre Reise in den Himmel antraten! So vielen Seelen hatte ich den Übergang erleichtern können. Und so viele Seelen gab es hier, die es verzweifelt nach Führung und Unterstützung verlangte. Es war meine Pflicht, ihnen zu helfen. Doch sobald ich an Xavier dachte, lösten sich mein Pflichtgefühl und sogar mein schlechtes Gewissen in Luft auf, und ich konnte an nichts anderes mehr denken, als wie ich so schnell wie möglich zu ihm gelangen konnte.


  Ich ging hinter Ivy und Gabriel den Flur entlang, der im schummrig zuckenden Licht flackernder Neonröhren lag. Xavier hatte man auf die Station im fünften Stock gebracht. Seine Familie wollte gerade gehen, als wir ankamen, und stand noch auf dem Flur beisammen.


  «O Beth!», rief Bernie, als sie mich sah, und schon war ich von Xaviers Familie umringt. Sie plapperten alle durcheinander.


  «Vielen Dank, dass du gekommen bist, meine Liebe», sagte Bernie. «Nun lasst sie doch mal in Ruhe, ihr alle. Ja, es geht ihm gut, Beth, mach nicht so ein besorgtes Gesicht. Ein bisschen Aufmunterung könnte er allerdings vertragen.»


  Sie warf einen fragenden Blick auf Gabriel und Ivy, die das Durcheinander erstaunt beobachtet hatten. «Das müssen dein Bruder und deine Schwester sein.» Sie streckte ihre Hand aus, und meine Geschwister ergriffen sie. «Wir gehen jetzt. Geh nur hinein, Beth – er wird sich freuen, dich zu sehen.»


  Nur ein Bett im Krankenzimmer war belegt, und der Vorhang davor zugezogen.


  «Klopf, klopf», sagte ich sanft.


  «Beth?», sagte Xaviers Stimme dahinter. «Komm rein!» Er saß aufrecht gegen die Kissen gelehnt. Ein blaues Bändchen war um sein Handgelenk gebunden. «Warum hast du so lange gebraucht?», fügte er hinzu. Seine Augen leuchteten, als er mich ansah.


  Ich ließ mich auf den Rand seines Bettes fallen, nahm vorsichtig sein Gesicht in meine Hände und betrachtete es forschend. «So viel zum Thema Unbesiegbarkeit», sagte ich. «Wie geht’s deinem Fußgelenk?»


  Er hob vorsichtig den Eisbeutel an, und ich sah, dass das Gelenk auf seine doppelte Größe angeschwollen war. «Sie haben es geröntgt, es ist gebrochen. Sie werden einen Gips anlegen müssen, sobald die Schwellung zurückgegangen ist. Sieht so aus, als müsste ich eine Weile auf Krücken herumhumpeln.»


  «Na, das ist zwar ärgerlich, aber nicht das Ende der Welt. Dann kann ich dich zur Abwechslung ein bisschen pflegen.»


  «Es wird schon gehen», sagte Xavier. «Sie lassen mich heute Nacht zur Beobachtung hier, aber morgen kann ich schon nach Hause. Ich muss nur darauf achten, dass ich in den nächsten Wochen meinen Fuß nicht belaste…»


  «Das sind doch tolle Nachrichten», strahlte ich.


  «Da ist aber noch etwas.» Ich sah Xavier an, dass er sich unbehaglich fühlte, fast schien es ihm peinlich zu sein, Schwäche zugeben zu müssen.


  «Was denn?», fragte ich zärtlich.


  «Offenbar habe ich eine Gehirnerschütterung.» Er betonte das Wort «offenbar», als ob er es nicht wirklich ernst nähme. «Ich habe ihnen gesagt, dass es mir gutgeht, aber sie wollten nichts hören. Ich muss die nächsten Tage im Bett bleiben – ärztliche Anordnung.»


  «Das hört sich aber nicht gut an», sagte ich zweifelnd. «Geht es dir denn wirklich gut?»


  «Ja, prima», bestätigte Xavier, «ich habe nur tierische Kopfschmerzen.»


  «Ich passe auf dich auf», versprach ich, «es macht mir nichts aus.»


  «Beth, du hast da was vergessen.»


  «Ich weiß, ich weiß», sagte ich. «Du hasst es, dich wie ein Pflegefall zu fühlen – aber das kommt eben davon, wenn man so ein brutales Spiel spielt wie…»


  «Nein, Beth, du verstehst mich nicht.» Xavier versuchte, den Kopf zu schütteln, verzog dann aber das Gesicht vor Schmerz. «Am Freitag ist doch der Ball.»


  Ich spürte, wie sich die Enttäuschung vom Magen aus in meinem Körper ausbreitete.


  «Das ist mir doch egal!», sagte ich bemüht heiter. «Ich geh einfach nicht hin.»


  «Du musst aber. Du hast dich seit Wochen darauf gefreut, Ivy hat dir extra dafür ein Kleid gemacht, die Limousine ist gemietet, und alle werden auf dich warten.»


  «Aber ich will nur mit dir gehen», wandte ich ein. «Es bedeutet mir sonst nichts.»


  «Es tut mir so leid, dass das passiert ist», sagte er und ballte die Faust. «Ich bin so ein Idiot!»


  «Xavier, es war nicht deine Schuld.»


  «Ich hätte vorsichtiger sein müssen.» Plötzlich verschwand der Ärger aus seinem Gesicht, und seine Züge wurden wieder weich. «Bitte versprich mir, dass du zum Ball gehen wirst. Dann fühle ich mich nicht so schuldig. Vielleicht sind wir nicht zusammen dort, aber du kannst doch trotzdem Spaß haben. Es ist das Ereignis des Jahres, und ich will, dass du mir alles davon erzählst.»


  «Ich weiß nicht…»


  «Bitte! Tust du das für mich?»


  Ich verdrehte die Augen. «Also, wenn du mich jetzt so erpresst, kann ich ja wohl kaum nein sagen.» Ich wusste, dass Xavier die nächsten fünf Jahre lang Gewissensbisse haben würde, wenn ich seinetwegen den Ball verpasste.


  «Dann ist es abgemacht?»


  «In Ordnung, aber du musst wissen, dass ich den ganzen Abend ununterbrochen an dich denken werde.»


  Er lächelte. «Sorg dafür, dass jemand Fotos macht.»


  «Kommst du denn, bevor ich losgehe?», fragte ich. «Damit du mich noch in meinem Kleid sehen kannst?»


  «Ich werde da sein. Das will ich um nichts in der Welt verpassen.»


  «Ich hasse es, dich hierlassen zu müssen», sagte ich und ließ mich in den Stuhl neben seinem Bett sinken. «So ganz allein, ohne jede Gesellschaft.»


  «Es geht mir gut», versicherte er. «So wie ich Mum kenne, wird sie vermutlich eine Liege aufstellen und hier schlafen.»


  «Schon, aber du brauchst doch auch Beschäftigung.»


  Xavier machte eine vorsichtige Kopfbewegung zum Nachttisch hin. Ein dicker schwarzer Wälzer mit goldener Schrift lag dort. «Ich kann in der Bibel lesen und mich über die ewige Verdammnis informieren.»


  «Ist das deine Vorstellung von guter Unterhaltung?», fragte ich sarkastisch.


  «Immerhin ist es eine ziemlich spannende Geschichte – mit dem guten alten Luzifer, der die Sache ein bisschen in Schwung gebracht hat.»


  «Kennst du denn die ganze Geschichte?», fragte ich überrascht.


  «Ich weiß, dass Luzifer einer der Erzengel war», sagte er. «Er ist dann nur ziemlich weit vom Weg abgekommen.»


  «Aha. Du hast also in der Sonntagsschule gut aufgepasst», neckte ich ihn. «Wörtlich übersetzt bedeutet sein Name «Lichtträger». Im Königreich war er einst der Liebling Unseres Vaters. Er wurde geschaffen als der Schönste und Intelligenteste. Wenn es schwierig wurde, suchten alle seinen Rat, und die anderen Engel schätzten ihn sehr.»


  «Aber das reichte ihm nicht», fügte Xavier hinzu.


  «Nein», sagte ich. «Er wurde überheblich. Er hasste die Menschen und konnte nicht verstehen, wieso Unser Vater sie für sein größtes Werk hielt. Er war der Meinung, nur Engel wären etwas wert. Und schließlich plante er, Gott von Seinem Thron zu stürzen.»


  «Und dann hat man ihn des Himmels verwiesen?»


  «Genau. Unser Vater hörte seine Gedanken und warf ihn hinaus, gemeinsam mit seiner Gefolgschaft. In gewisser Weise ging Luzifers Wunsch in Erfüllung, denn er übernahm den Gegenpart Unseres Vaters, wurde zum Herrscher der Unterwelt, und alle anderen gefallenen Engel wurden Dämonen.»


  «Hast du eigentlich eine Ahnung davon, wie es da unten so ist?», fragte Xavier.


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Ich nicht, aber Gabriel weiß Bescheid. Er kannte Luzifer. Sie waren Brüder – alle Erzengel waren einst Geschwister. Aber er spricht nie darüber.»


  In diesem Moment steckten Ivy und Gabriel ihre Köpfe durch den Vorhang, und unser Gespräch war beendet.


  


  ***


  «Im Ernst?» Molly sah entsetzt aus. «Ich dachte, sie hätten ihn nur vorsichtshalber ins Krankenhaus geschafft. Er hat eine Gehirnerschütterung? Das ist ja eine Katastrophe! Jetzt musst du allein zum Ball gehen!»


  Es tat mir leid, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte. Ihre Reaktion half nicht gerade, mich aufzuheitern. Immerhin hatte der Ball eine magische Nacht für Xavier und mich werden sollen, eine Nacht, an die ich mich immer erinnern wollte. Und nun war alles ruiniert.


  «Ich will überhaupt nicht hingehen», sagte ich. «Ich gehe nur, weil Xavier es so möchte.»


  Sie seufzte. «Das ist so süß von ihm.»


  «Ich weiß, und deshalb ist es mir auch egal, dass ich ohne Begleitung gehe.»


  «Wir werden uns etwas ausdenken», sagte Molly entschlossen. «Es muss doch jemanden geben, der noch schnell einspringen kann. Lass mich mal nachdenken.»


  Ich wusste, woran sie dachte. Sie stellte sich die Ballnacht vor: All die Paare würden gemeinsam ankommen, und ein Fotograf würde Bilder von ihnen machen. Dort allein aufzutauchen wäre geradezu gesellschaftlicher Selbstmord.


  


  Aber es stellte sich heraus, dass Molly sich gar keine Mühe hätte geben müssen, eine Lösung zu finden. Noch am selben Nachmittag fand sich von allein eine.


  Ich saß wie immer mit Jake Thorn am hintersten Tisch in der Literaturklasse. Er kritzelte irgendetwas in sein Heft, und ich versuchte mich auf den letzten Vers unseres gemeinsamen Gedichts zu konzentrieren.


  «Weißt du, das ist ziemlich schwierig für mich, weil du es aus der Perspektive eines Mannes geschrieben hast», beschwerte ich mich.


  «Bitte aufrichtig um Verzeihung», versetzte Jake, wie üblich übertrieben höflich. «Aber tu dir keinen Zwang an und nimm dir jede kreative Freiheit, die du benötigst. Die erste Strophe kann ja von einem Mann an eine Frau gerichtet sein, die zweite vielleicht umgekehrt. Lass uns damit fertig werden, Beth. Ich bin durch mit dieser Aufgabe. Wenn wir das hinter uns haben, können wir über interessantere Dinge sprechen.»


  «Das kann man nicht übers Knie brechen», entgegnete ich schroff. «Was du machst, ist mir egal, aber ich will das hier gut machen.»


  «Warum? Ist ja nicht so, als ob du hier eine gute Note bräuchtest.»


  «Wie bitte? Warum nicht?»


  «Eine gute Note ist hier sowieso quasi garantiert – Miss Castle mag mich.» Er grinste und wandte sich wieder seinen Kritzeleien zu. Ich fragte nicht danach, was er da schrieb, und freiwillig wollte er offenbar nichts verraten.


  Jakes Vorschlag hatte meine Phantasie angeregt. Ich stellte mir Xavier vor, und plötzlich war es ganz leicht weiterzudichten. Ich musste mir nur sein Gesicht in Erinnerung rufen, und die Worte flossen nur so aufs Papier, als hätte mein Füller ein Eigenleben. Tatsächlich reichte mir die eine Strophe, die ich zu dichten hatte, fast nicht mehr aus. Ich hätte alle Notizbücher der Welt mit meinen Gedanken über Xavier füllen können. Ich hätte seitenlang seine Stimme, seine Haut, seinen Geruch und all die anderen Kleinigkeiten beschreiben können, die ihn ausmachten. Und so hatte ich unter Jakes verschnörkelter Schrift meine flüssige Handschrift gesetzt. Dort stand jetzt:


  
    Sie hatte eines Engels Züge


    Ich sah mein Bild in ihrem Gesicht


    Gebunden durch der Mächt’gen Lüge


    War’n wir ein Ganzes, sie und ich.


    


    In ihm sah ich die Zukunft


    In ihm sah ich den Freund


    In ihm sah ich das Schicksal


    Mein Anfang und mein End.

  


  «Das funktioniert», sagte Jake. «Vielleicht ist ja doch eine Dichterin an dir verlorengegangen.»


  «Danke», erwiderte ich. «Woran hast du denn da so konzentriert gearbeitet?»


  «Notizen… Beobachtungen», sagte er.


  «Und was hast du bisher so beobachtet?»


  «Nur, dass die Menschen leichtgläubig und vorhersehbar sind.»


  «Wirfst du ihnen das vor?»


  «Ich finde es jämmerlich.» Er klang so bitter, dass ich unwillkürlich zurückwich. «Sie sind so leicht zu durchschauen», fuhr er fort. «Das ist überhaupt keine Herausforderung.»


  «Die Menschen sind ja auch nicht zu deiner Entspannung da», protestierte ich. «Sie sind doch kein Hobby.»


  «Doch, für mich sind sie das. Die meisten sind wie ein offenes Buch… alle außer dir. Du verwirrst mich.»


  «Ich?» Ich täuschte ein Lachen vor. «Da ist absolut nichts Verwirrendes an mir. Ich bin so wie alle anderen.»


  «Nicht ganz.» Jake benahm sich wieder so rätselhaft. Langsam beunruhigte mich das.


  «Ich habe keine Ahnung, worauf du anspielst», sagte ich, aber ich musste mich wegdrehen, damit er nicht sah, wie ich rot wurde.


  «Wenn du es sagst.»


  Alicia und Alexandra kamen hinzu und warteten, dass Jake aufsah und mit ihnen sprach.


  «Ja?», sagte er ungeduldig, als er merkte, dass sie nicht vorhatten zu gehen. Ich hatte ihn noch nie in einem solch schneidenden Ton sprechen hören.


  «Sehen wir uns heute Abend?», flüsterte Alicia schüchtern.


  Jake starrte sie erbittert an. «Hast du meine Nachricht nicht bekommen?»


  «Doch.»


  «Und wo ist das Problem?»


  «Kein Problem», sagte sie demütig.


  «Dann sehen wir uns vielleicht später», sagte er ruhig.


  Die Mädchen tauschten ein verstecktes Lächeln und kehrten zu ihren Plätzen zurück. Jake zuckte die Schultern, als ich ihn verwirrt anschaute, als ob er sagen wollte, dass er über diesen Auftritt ebenso erstaunt sei wie ich.


  «Freust du dich auf Freitag?», fragte er, um das Thema zu wechseln. «Ich habe gehört, dass du in Folge eines kleinen sportlichen Missgeschicks keinen Partner für den Ball mehr hast. Echt ein Jammer, dass unser hübscher Junge nicht kommen kann.» Seine dunklen Augen glänzten, und seine Lippe kräuselte sich bedrohlich. Es sah ein bisschen so aus, als würde er die Zähne fletschen.


  «Neuigkeiten machen hier ziemlich schnell die Runde», sagte ich so neutral wie möglich, um nicht auf seine Stichelei eingehen zu müssen. «Mit wem gehst du denn?», fügte ich höflich hinzu.


  «Ich werde ebenfalls solo gehen.»


  «Warum? Was ist denn mit deinem Fanclub?»


  «Fans kann man nur in sehr kleinen Dosen ertragen.»


  Ich seufzte tief. «Das Leben ist nicht besonders fair, oder?» Ich wusste natürlich, dass diese selbstmitleidige Einstellung nicht besonders christlich war, und versuchte meistens, den Dingen eine positive Seite abzugewinnen, aber es klappte nun mal nicht immer.


  «Es müsste ja nicht so sein», sagte Jake. «Natürlich hofft man darauf, eine solche Veranstaltung am Arm eines geliebten Menschen zu besuchen, aber manchmal muss man vielleicht einfach praktisch denken, besonders wenn jener Geliebte anderweitig beschäftigt ist.»


  Seine geschraubte Sprechweise entlockte mir jetzt doch ein Lächeln.


  «Das ist schon besser», sagte er. «Trübsinn steht dir einfach nicht.» Er rekelte sich auf seinem Stuhl.


  «Bethany, ich weiß, dass ich nicht deine erste Wahl bin, aber würdest du mir die Ehre erweisen, dich zu dem Tanz begleiten zu dürfen, um dir damit aus deiner misslichen Lage zu helfen?»


  Vielleicht war es eine ehrlich gemeinte Geste, aber ich fühlte mich nicht wohl dabei, sein Angebot zu akzeptieren.


  «Ich bin nicht sicher», sagte ich. «Danke für das Angebot, aber ich muss das erst mit Xavier besprechen.»


  Jake nickte. «Natürlich. Mein Angebot steht in jedem Fall.»


  


  ***


  Als ich das Thema bei Xavier anschnitt, zögerte er keine Sekunde: «Natürlich musst du mit jemand anderem gehen!»


  Er saß zurückgelehnt auf dem Sofa, mit dem Gesicht zum Fernseher. Man sah, dass er sich furchtbar langweilte – für jemanden, der sonst so aktiv war, war Fernsehen am Tag ein schwacher Ersatz. Er trug ein graues Sweatshirt, und sein Fußgelenk hatte er auf einem Sitzhocker hochgelegt. Er wirkte rastlos und rutschte unruhig auf dem Sofa herum. Es musste wirklich hart für ihn sein, den ganzen Tag still zu sitzen. Er beschwerte sich nicht, aber ich wusste, dass sein Kopf immer noch schmerzte. «Es ist schließlich ein Ball», fuhr er mit einem aufmunternden Lächeln fort, «Du brauchst einen Tanzpartner, zumal ich ja gerade zu nichts nütze bin.»


  «Okay», sagte ich langsam. «Und was hieltest du davon, wenn Jake Thorn mein Tanzpartner wäre?»


  «Jake? Wirklich?» Xaviers Lächeln verschwand, und seine blauen Augen verengten sich kaum sichtbar. «Irgendetwas an diesem Typen gefällt mir nicht.»


  «Na ja, aber immerhin hat er sich angeboten.»


  Xavier seufzte. «Beth, jeder Junge würde sich darum reißen, mit dir zu gehen.»


  «Aber Jake ist mein Freund.»


  «Bist du dir da ganz sicher?», fragte Xavier.


  «Was soll das denn heißen?»


  «Nichts, nur dass du ihn noch gar nicht so lange kennst. Und irgendetwas an ihm kommt mir komisch vor.»


  «Xavier…» Ich nahm seine Hand und legte sie an meine Wange. «Es ist nur eine Nacht.»


  «Ich weiß, Beth», sagte er. «Und ich möchte gern, dass du den Ball so richtig genießt. Ich wünschte nur, es wäre mit jemand anders… irgendjemand anders.»


  «Es ist eigentlich völlig egal, mit wem ich hingehe, ich werde sowieso die ganze Zeit nur an dich denken», wandte ich ein.


  «Jaja, schon klar, versuch du nur, mich zu überreden», sagte Xavier, aber er lächelte jetzt. «Wenn du sicher bis, was Jake angeht, dann geh mit ihm hin. Aber tu bloß nicht so, als wäre er ich.»


  «Als ob irgendjemand dir das Wasser reichen könnte.»


  Er beugte sich vor, um mich zu küssen, und wie immer war uns ein Kuss nicht genug. Wir ließen uns auf das Sofa fallen, ich fuhr mit den Händen durch sein Haar, er umfing mich mit seinen Armen, unsere Körper schmiegten sich aneinander. Plötzlich fiel unser Blick gleichzeitig auf sein Bein, das in einem merkwürdigen Winkel aufragte, und wir brachen in Gelächter aus.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    25 Ersatz

  


  «Großartig!», sagte Jake, als ich ihm die Neuigkeit erzählte. «Wir werden ein hinreißendes Paar abgeben.»


  «Mmm», nickte ich.


  Ich hatte immer noch so ein merkwürdiges Gefühl, eine gewisse Vorahnung, die mir einen leichten Schauder über den Rücken jagte. Als ich sicher geborgen in Xaviers Armen lag, war mir die Idee, mit Jake zum Ball zu gehen, ganz gut vorgekommen, aber im kalten Tageslicht begann ich, meine Entscheidung zu bedauern. Weil ich mir das mulmige Gefühl aber nicht erklären konnte, beschloss ich, es zu ignorieren. Außerdem konnte ich jetzt nicht mehr zurück und Jake vor den Kopf stoßen.


  «Du wirst es nicht bereuen», sagte er mit seiner seidigen Stimme, als hätte er meine Gedanken gelesen. «Ich zeige dir, wie man richtig Spaß hat. Soll ich dich um sieben Uhr von zu Hause abholen?»


  Ich zögerte einen Moment, bevor ich antwortete: «Sagen wir lieber halb acht.»


  


  ***


  Mollys Unterkiefer klappte herunter, als sie hörte, dass sich meine Pläne geändert hatten.


  «Was ist denn bloß mit dir los?», sagte sie und schlug in gespielter Verzweiflung die Hände zusammen. «Du bist anscheinend so was wie ein Magnet für die heißesten Typen an der Schule. Ich kann einfach nicht glauben, dass du vorhattest, ihm eine Abfuhr zu erteilen.»


  «Er ist eben nicht Xavier», sagte ich schmollend. «Mit ihm wird es nicht dasselbe sein.»


  Langsam hörte ich mich an wie eine Schallplatte mit Sprung, aber meine Enttäuschung war einfach zu groß.


  «Aber Jake ist doch wirklich kein übler Ersatz!»


  Ich warf Molly einen strengen Blick zu, und sie seufzte ergeben.


  «Na ja, er wird’s eben tun müssen», verbesserte sie sich. «Du wirst still vor dich hin leiden müssen, mit diesem Modeltypen an deiner Seite… du hast mein volles Mitgefühl.»


  «Jetzt hör aber mal auf, Molly.»


  «Im Ernst, Beth, Jake ist doch ein toller Typ. Die halbe Schule ist verrückt nach ihm. Er kann es locker mit Xavier aufnehmen.»


  Ich schnaubte verächtlich.


  «Okay, in deinen Augen kann sich vielleicht niemand mit Xavier Woods messen, aber er wäre sicher auch nicht froh, wenn er das Gefühl haben muss, dass du keinen Spaß auf dem Ball hast.»


  Dem konnte ich nichts entgegensetzen.


  


  Weil sie wussten, dass alle im Ballfieber waren und ohnehin niemand aus der obersten Klasse erscheinen würde, hatte uns die Schule den Freitagnachmittag freigegeben. Natürlich konnte sich schon am Vormittag niemand auf den Unterricht konzentrieren. Die meisten Lehrer versuchten gar nicht erst, das aufgeregte Geplapper in den Klassen zu übertönen.


  Molly und ihre Freundinnen hatten sich am Abend zuvor richtig ins Zeug gelegt und sahen von all dem Selbstbräuner aus wie geröstete Mandeln. Sie hatten French Nails, die so lang und spitz waren wie Massenvernichtungswaffen, und frische Strähnchen im Haar. Taylahs Haare, die eigentlich kaum hätten blonder werden können, wirkten wie gepudert, so weiß waren sie.


  


  Als es um ein Uhr endlich klingelte, packte Molly mich beim Handgelenk und zog mich aus der Klasse. Sie ließ nicht locker und rannte mit mir im Schlepptau, bis wir endlich sicher angeschnallt auf dem Rücksitz von Taylahs Auto saßen. Die Mädchen wirkten alle wild entschlossen.


  «Erster Halt: Make-up», sagte Molly. Sie hatte den Kopf zwischen die beiden Vordersitze gesteckt und kommandierte: «Los geht’s.»


  Wir fuhren hinunter zur Hauptstraße und hielten vor dem «Salon Schwan», einem der Schönheitssalons im Ort. Innen duftete es nach Vanille, und an den Wänden hingen riesige Spiegel und Plakate, die das Neueste aus der Kosmetikindustrie bewarben. Man hatte den Räumen ein spezielles, naturverbundenes Styling verliehen, alles wirkte irgendwie urwüchsig. Vor den Durchgängen hingen Vorhänge aus bunten Bändern, Räucherstäbchen glommen in kleinen Schmuckhaltern, und aus den versteckten Lautsprechern perlten die entspannenden Geräusche des Regenwaldes. Im Wartezimmer hatte man bunte Sitzkissen ausgelegt und Schüsseln mit getrockneten Blüten und Früchten aufgestellt. Frischer Kräutertee stand in Karaffen auf den niedrigen Tischen bereit.


  Die beiden Mädchen, die uns begrüßten, sahen allerdings gar nicht naturverbunden aus: Sie hatten platinblondes Haar, trugen hautenge T-Shirts und dramatisches Make-up. Molly wirkte sehr vertraut mit ihnen. Sie umarmten sie sogar, als wir eintraten. Molly stellte sie uns als Melinda und Mara vor.


  «Heute ist die Nacht der Nächte!», säuselten sie. «Geht’s euch gut? Okay, Mädels, lasst uns anfangen, damit das Make-up noch Zeit hat, sich zu setzen.»


  


  Sie manövrierten uns auf hohe Drehstühle vor einer verspiegelten Wand. Ich hoffte inständig, dass wir nachher nicht so angemalt aussehen würden wie die Make-up-Mädchen.


  «Ich will den Baby-Doll-Look», schnurrte Taylah. «Glitzernden Lidschatten, hellrosa Lippen…»


  «Ich will aussehen wie Catwoman aus den Sixties, mit ganz viel Eyeliner und auf jeden Fall mit vielen falschen Wimpern», verkündete Hayley.


  «Ich will weich und rauchig aussehen», meldete sich Molly zu Wort.


  «Und ich möchte so aussehen, als ob ich gar nicht geschminkt wäre», sagte ich, als ich an der Reihe war.


  «Glaub mir, du brauchst auch keine Schminke», bestätigte Melinda, nachdem sie meine Haut begutachtet hatte.


  Die Mädchen erläuterten lang und breit ihre Pflege- und Schminkstrategien. Ich musste mich zwingen, nicht ungeduldig auf dem Stuhl herumzurutschen, denn ich verstand kein einziges Wort davon.


  «Zuerst werden wir eure Haut reinigen, indem wir eine Kräutermaske und ein mildes Peeling auftragen», erklärte Mara. «Dann kommt die Grundierung. Wir nehmen einen Formel-eins-Concealer im Farbton Ivory, um Pickelchen und Flecken abzudecken, darüber tragen wir Basis-Make-up mit Rosa- oder Gelbstich auf, je nach eurer natürlichen Teintfarbe. Danach Rouge, Lidschatten, Wimpern und Gloss!»


  «Du hast ja kein einziges Pickelchen oder Fleckchen auf deiner Haut», sagte Melinda zu mir. «Welche Creme benutzt du denn?»


  «Eigentlich gar keine», sagte ich. «Aber ich wasche mir abends immer das Gesicht.»


  Melinda verdrehte die Augen.


  «Top secret, was?»


  «Nein ehrlich, ich benutze wirklich keine Cremes.»


  «Na egal, wie du meinst.»


  «Das ist wahr, Mel», sagte Molly. «Beths Familie glaubt nicht an Kosmetik. Sie sind strenggläubig, ein bisschen wie die Amish People.»


  «Wahrscheinlich wirkt das Bibellesen auch bei Hautproblemen Wunder», knurrte Melinda.


  Wenn Melinda auch nicht richtig mit mir warmwurde, musste ich doch zugeben, dass sie beim Schminken wusste, was sie tat. Als ich am Schluss in den Spiegel sah, verschlug es mir die Sprache. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich nicht mehr so blass. Meine Wangen waren zart rosig, meine Lippen voll und rot, wenn auch ein bisschen zu glänzend für meinen Geschmack. Die Augen wirkten riesig und strahlten, umrahmt von langen, zarten Wimpern und einer dünnen schwarzen Linie, und die Lider schimmerten silbrig. Aber das Beste daran war, dass ich immer noch aussah wie ich selbst – wenn auch wie eine viel glamourösere Ausgabe von mir. Molly und die anderen Mädchen wirkten dagegen ziemlich maskenhaft und zugekleistert.


  


  Nach dem Salon Schwan gingen die anderen direkt zum Friseur, aber ich beschloss, nach Hause zu gehen und Ivy meine Haare machen zu lassen. Ich war schon ganz erschöpft von der Sitzung im Schönheitssalon; mehr davon hätte ich definitiv nicht ertragen. Außerdem vertraute ich Ivy mehr als jedem anderen.


  


  Als ich zu Hause ankam, waren Gabriel und Ivy schon fertig angezogen und zurechtgemacht. Gabriel saß in seinem Smoking am Küchentisch. Sein blondes Haar hatte er mit Gel zurückgekämmt. Er sah aus wie ein verträumter Hollywood-Schauspieler, der einen Gentleman aus dem 18.Jahrhundert spielt. Ivy stand in einem langen, smaragdfarbenen Seidenkleid am Küchenbecken und wusch ab. Sie hatte ihr fließendes Haar zu einem lockeren Knoten im Nacken zusammengesteckt. Mit ihren rosafarbenen Gummihandschuhen zur Abendrobe bot sie einen merkwürdigen Anblick, mehr wie ein Traumbild als wie ein menschliches Wesen. Sie winkte mir mit dem Schwamm, als ich zur Tür hineinkam.


  «Du siehst wunderschön aus», sagte sie. «Sollen wir hochgehen und dir die Haare machen?»


  Oben half mir Ivy zuerst in mein Kleid und zupfte es zurecht, bis es perfekt saß. Ich sah darin aus wie eine Säule aus schimmerndem Mondlicht. Dann zog ich die zarten silbernen Schuhe dazu an. Meine Schwester musste mir die Freude angesehen haben. «Schön, dass es dir gefällt», strahlte sie. «Ich weiß, dass nicht alles so gelaufen ist, wie du es dir gewünscht hast. Aber ich möchte, dass du trotzdem hinreißend aussiehst und einen wundervollen Ball genießt.»


  «Du bist die beste Schwester der Welt!», sagte ich und drückte sie an mich.


  «Nur nicht übertreiben», lachte sie. «Lass uns erst mal sehen, was wir mit deinem Haar machen können.»


  «Bitte nichts Kompliziertes», bat ich. Sie löste das Haargummi und ließ mein gelockertes Haar fallen. «Ich möchte, dass es mich… widerspiegelt.»


  «Mach dir keine Sorgen.» Sie tätschelte mir beruhigend den Kopf. «Ich weiß haargenau, was du meinst.»


  Mit ihren flinken Fingern brauchte Ivy nicht lange, mein Haar perfekt in Form zu bringen. Es fiel in weichen Wellen meinen Rücken hinab. Ivy nahm zwei Strähnen von den Seiten und flocht sie in Zöpfe, die sie wie ein Band über meinen Kopf legte und mit einer Kette aus winzigen Perlen befestigte, die wunderbar zu meinem Kleid passte.


  «Einfach perfekt», sagte ich. «Was hätte ich nur ohne dich getan.»


  


  Um Punkt sechs Uhr kam Xavier herüber, um mich in meinem Kleid zu sehen. Wenigstens für kurze Zeit würden wir so tun können, als wäre unser vollkommener Abend nicht durch ein schlechtgetimtes Rugby-Foul verdorben worden. Ich hörte, wie er am Fuß der Treppe mit Gabriel plauderte, und sofort flatterte ein ganzes Heer Schmetterlinge in meinem Bauch herum. Seltsam, dass ich so aufgeregt war – sonst fühlte sich Xaviers Gegenwart immer so leicht an wie das Atmen. Vermutlich wollte ich ihn einfach so sehr beeindrucken. Sein Gesichtsausdruck, wenn er mich in meinem Kleid sah, sollte mich davon überzeugen, dass er mich immer noch genauso stark liebte.


  Ivy besprühte mich mit Parfum, nahm meine Hand und ging mit mir zur Treppe.


  «Gehst du bitte vor?», fragte ich und schluckte trocken.


  «Natürlich», lächelte sie. «Aber ich glaube, mich will er gar nicht sehen.»


  Ich sah Ivy hinterher, wie sie anmutig die Treppe hinunterschwebte, und fragte mich, warum ich so gern gewollt hatte, dass sie zuerst ging. Niemand konnte neben ihr elegant wirken – das war einfach unmöglich, und ich brauchte es gar nicht erst zu versuchen. Am Fuß der Treppe applaudierte Xavier und machte ihr Komplimente. Gabriel stand bestimmt schon dort, um ihren Arm zu nehmen. Jetzt war ich an der Reihe. Unten warteten sie schon gespannt auf mein Erscheinen.


  «Kommst du runter, Bethany?», fragte Gabriel.


  Ich atmete tief ein und tat einen ersten wackeligen Schritt nach unten. Was, wenn Xavier das Kleid nicht gefiel? Was, wenn ich stolperte? Was, wenn er mich sah und ihm plötzlich auffiel, dass ich gar nicht das Mädchen war, das er sich erträumt hatte? Die Gedanken zuckten durch mein Hirn wie Blitze. Doch sobald ich Xavier unten stehen sah, verflogen all meine Sorgen und Hemmungen wie Staub im Wind. Sein Gesicht leuchtete in freudiger Erwartung, seine Augen weiteten sich wie zwei glänzende Seen, als er mich erblickte, und sein Mund öffnete sich leicht. Er hatte sich an das Geländer gelehnt, sein linkes Fußgelenk steckte noch immer im Gips. Und irgendwie wirkte er benommen, genau wie jemand, der gerade einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. War ich es, die die Benommenheit hervorrief, oder litt er noch immer unter seiner Gehirnerschütterung?


  Als ich unten ankam, nahm er meine Hand und half mir, die letzte Stufe zu gehen, ohne den Blick von mir zu wenden. Seine Augen wanderten über mein Gesicht und meinen Körper und schienen alles in sich aufnehmen zu wollen.


  «Und, wie findest du es?», fragte ich und biss mir dabei aufgeregt auf die Lippe.


  Xavier öffnete den Mund, schüttelte den Kopf und schloss den Mund wieder. Selbst ich konnte den Blick seiner blauen Augen nicht entschlüsseln.


  Ivy lachte. «Xavier, du bist wirklich kein Mann der großen Worte.»


  «Es ist eher so, dass Worte dafür nicht ausreichen», sagte Xavier, der sich etwas zu erholen schien. Er lächelte schief. «Sie wären allesamt eine Untertreibung. Beth, du siehst einfach unglaublich aus.»


  «Danke», murmelte ich.


  «Nein, wirklich», sagte er. «Ich kann kaum glauben, dass du wirklich bist. Ich habe das Gefühl, dass du verschwindest, wenn ich die Augen schließe. Wie sehr ich mir wünschte, heute Abend bei dir sein zu können, nur um die Gesichter zu sehen, wenn du durch die Tür gehst!»


  «Sei nicht albern», sagte ich. «Alle werden toll aussehen.»


  «Beth, hast du eigentlich in den Spiegel geschaut?», sagte Xavier. «Du strahlst Licht aus. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so sehr aussieht wie ein… na ja, wie ein Engel.»


  Er befestigte vorsichtig ein Band mit winzig kleinen Rosenknospen an meinem Handgelenk, und ich wurde rot. Eigentlich hätte ich meine Arme gern um seine Taille geschlungen, meine Finger in seinem Haar vergraben, die glatte Haut seines Gesichts berührt und seine vollkommen geschwungenen Lippen geküsst. Aber ich wollte Ivys Kunstwerk nicht zerstören, also beugte ich mich vor und gab ihm nur einen einzigen behutsamen Kuss.


  In diesem Moment klopfte es an die Haustür. Gabriel ging öffnen und kam mit Jake Thorn zurück.


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es mir nur einbildete, aber irgendwie kam es mir so vor, als ob Gabriel, der noch kurz zuvor ganz entspannt gewirkt hatte, plötzlich sehr aufrecht und gerade dastand. Seine Kiefer waren aufeinandergepresst, und ich sah, dass die Adern an seinem Hals pochten. Auch Ivy schien sich zu straffen, als sie Jake sah, und ihre regengrauen Augen hatten den glasigen Ausdruck, den sie annahmen, wenn sie Angst hatte. Das passierte nur sehr selten, deshalb war es so auffällig.


  All das war ziemlich beunruhigend, und sofort kehrten meine eigenen Zweifel in Bezug auf Jake zurück. Ich fing Xaviers Blick auf. Etwas darin sagte mir, dass er sich ebenfalls unbehaglich fühlte.


  Gabriel legte seine Hand schwer auf meine Schulter und verschwand dann in der Küche, um uns etwas zu trinken zu holen. Meine Geschwister waren Fremden gegenüber fast immer eher misstrauisch. Sie hatten sich an Xavier und Molly gewöhnt, aber andere ließen sie ungern in ihr Haus. Dennoch hatte ich ein mulmiges Gefühl, dass sie sich Jake gegenüber so extrem reserviert benahmen. Was war es, das sie an ihm wahrnahmen? Was hatte er getan, dass Engel vor ihm zurückwichen? Ivy und Gabriel würden niemals eine Szene machen und den Abend ruinieren, das wusste ich, also versuchte ich, die albernen Gedanken zu verdrängen und alles so gut wie es ging zu genießen. Xavier, der spürte, was in mir vorging, hatte sich dicht neben mich gestellt und mir als Zeichen der Unterstützung seine warme Hand auf den Rücken gelegt.


  Jake dagegen schien sich seiner Wirkung auf uns überhaupt nicht bewusst zu sein. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er einen Smoking tragen würde, stattdessen hatte er schmale schwarze Hosen und eine lederne Fliegerjacke angezogen. Wenn man sich bei ihm auf etwas verlassen konnte, dann darauf, dass er immer die unkonventionelle Variante wählen würde. Sein Aufzug würde auffallen, und genau das wollte er auch.


  «Guten Abend, ihr alle», sagte Jake und schlenderte lässig zu mir hinüber. «Hallo, Baby, du siehst toll aus.»


  «Hi, Jake.»


  Ich trat einen Schritt vor, um ihn zu begrüßen, und er nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich ein Flackern in Xaviers Blick, aber dann war es auch schon vorüber, und er reichte Jake seine Hand.


  «Schön, dich kennenzulernen», sagte er, aber seine Stimme klang ärgerlich.


  «Gleichfalls», erwiderte Jake. «Es hat ja eine Weile gedauert, bis wir einander vorgestellt wurden.»


  Im Gegensatz zu Xavier gab sich Phantom keine Mühe, höflich zu sein. Er kauerte sich auf den Boden und knurrte kehlig.


  «Hallo, alter Junge», sagte Jake, bückte sich und hielt ihm seine Hand hin.


  Phantom sprang auf, bellte zornig und fletschte die Zähne. Jake zog seine Hand zurück, und Ivy zerrte den widerstrebenden Hund am Halsband aus dem Zimmer.


  «Tut mir leid», sagte ich zu Jake. «Normalerweise ist er nicht so.»


  «Macht nichts», sagte er. Er zog eine kleine Schachtel aus der Innentasche seiner Jacke. «Das ist für dich. Ich glaube, Ansteckblumen sind ein bisschen out.»


  Xavier runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  «O danke, aber das wäre doch nicht nötig gewesen», sagte ich und nahm die Schachtel.


  Darin lagen ein Paar weißgoldene Creolen. Es war mir peinlich, dass sie so teuer aussahen.


  «Nicht der Rede wert», sagte Jake, «nur eine kleine Aufmerksamkeit.»


  Jetzt mischte sich Xavier ein. «Danke, dass du dich heute Abend um Beth kümmerst», sagte er freundlich, «Wie du siehst, bin ich ein wenig unpässlich.»


  «Es ist mir ein Vergnügen, Beth auszuhelfen», erwiderte Jake. Seine Stimme klang wie üblich ein wenig affektiert und wichtigtuerisch. «Das mit deinem Unfall tut mir leid. So ein Pech, dass es ausgerechnet vor dem großen Ball passieren musste. Aber mach dir keine Sorgen, ich sorge schon dafür, dass Beth sich amüsiert. Das ist ja wohl das Mindeste, was ein Freund tun kann.»


  «Nun, als ihr Freund wäre ich natürlich auch gern dort gewesen», sagte Xavier. «Aber ich werde es schon irgendwie wiedergutmachen.»


  Jetzt runzelte Jake die Stirn. Xavier wandte ihm den Rücken zu, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich sanft auf die Wange. Dann schlang er meinen silbernen Schal um mich.


  «Bist du bereit?», fragte er.


  Um ehrlich zu sein, wäre ich viel lieber zu Hause auf dem Sofa bei Xavier geblieben und hätte den Ball Ball sein lassen. Am liebsten hätte ich mein Kleid wieder aus- und meine Jogginghosen angezogen und mich an ihn gekuschelt. Mit ihm fühlte ich mich so sicher. Ich wollte gar nicht mehr ausgehen, und schon gar nicht am Arm eines anderen Jungen. Aber ich sagte lieber nichts. Stattdessen zwang ich mich zu einem Lächeln und nickte.


  «Pass auf sie auf», sagte Xavier zu Jake. Sein Gesicht war freundlich, aber die Warnung in seiner Stimme war kaum zu überhören.


  «Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.»


  Jake bot mir seinen Arm, und wir traten hinaus auf die Straße. Eine Limousine wartete dort auf uns. Gabriels Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er das Auto für völlig übertrieben hielt. Aber er schwieg. Unter dem Vorwand, die Träger meines Kleides richten zu wollen, flüsterte Ivy mir zu: «Wir bleiben ganz in der Nähe, falls du uns brauchst.» Das hörte sich nun wirklich ein wenig zu dramatisch an. Was sollte in einem Ballsaal mit Hunderten von Gästen schon passieren? Aber ihre Worte waren trotzdem tröstlich.


  Die Limousine sah aus wie ein Raumschiff, lang und schlank, mit verdunkelten Fenstern. Eigentlich fand ich sie eher gewöhnlich als glamourös – das Klischee von Reichtum und Luxus.


  Innen war sie noch geräumiger, als ich es mir vorgestellt hatte, mit einem riesigen Sofa aus weißem Leder, das sich auch an den Seitenwänden wiederholte. Halogenlampen, die in die Decke eingelassen waren, tauchten alles in ein unwirkliches, blauviolettes Licht. In die Trennwand zum Fahrer war eine Bar eingebaut, auf der blaue Lavalampen die Gläserreihen und bunten Flaschen beleuchteten, die die anderen Partygäste mitgebracht hatten. Über allem schwebte ein Bildschirm, auf dem gerade ein Musikvideo lief – irgendetwas über Mädchen, die nur Spaß haben wollen. Die Musik war so laut, dass alles in der Limousine vibrierte. Fast alle Plätze waren schon besetzt, als wir einstiegen – wir waren die Letzten, die abgeholt wurden. Molly lächelte breit, als sie mich sah, und statt mich zu umarmen, warf sie mir fröhlich Kusshände zu. Sie saß einfach zu weit entfernt. Ein paar von den anderen Mädchen musterten mich mit versteinertem Lächeln von oben bis unten.


  «Ein furchtbares Leiden, diese Eifersucht», flüsterte mir Jake ins Ohr. «Du bist die bei weitem Allerschönste. Du wirst bestimmt Ballkönigin.»


  «Das bedeutet mir wirklich überhaupt nichts. Außerdem hast du die anderen ja noch nicht gesehen.»


  «Brauch ich auch nicht», erwiderte Jake. «Ich setze alles auf dich.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    26 Der Ball

  


  Der Ball fand im Pavillon des Tennisclubs statt. Er stand auf einem weitläufigen Grundstück und hatte einige großzügige Räume, von denen aus man einen freien Blick auf die Bucht hatte. Der Club war ohne jeden Zweifel der schickste Veranstaltungsort in der Gegend.


  Die Limousine glitt an der hohen Steinmauer vorbei und durch das Tor aus geschmiedetem Eisen hindurch, dann ging es die Kiesauffahrt hoch, die von akkurat gepflegtem Rasen und gestutzten Hecken gesäumt war. Steinerne Springbrunnen waren auf dem Rasen verteilt; einer von ihnen hatte die Form eines majestätischen Löwen, der eine Tatze wie zum Angriff erhoben hielt. In hohem Bogen schoss das Wasser aus seiner Klaue. Es gab sogar einen kleinen See mit einem Brückchen darüber und einem Teehaus, das besser in den alten Park eines Schlosses irgendwo in Europa gepasst hätte als in eine so nüchterne Stadt wie Venus Cove. Ich war überwältigt von all dem Luxus. Jake dagegen schien völlig unbeeindruckt. Er wirkte gelangweilt wie immer, nur seine Augen schmunzelten, wann immer sich unsere Blicke trafen.


  Wir fuhren an Tennisplätzen vorbei, die unter den Scheinwerfern wie grüne Seen wirkten, und kamen dann beim Pavillon selbst an: ein riesiges, kreisrundes gläsernes Gebäude mit einem spitzen Giebel und ausladenden weißen Balkonen an der Außenwand. Ein stetiger Strom von festlich gekleideten Paaren strömte hinein, die Jungen schritten etwas steif voran, die Mädchen hielten sich an ihren Abendtäschchen fest und richteten nervös die Träger ihrer Kleider. Obwohl die Jungen in ihren Smokings alle großartig aussahen, waren sie nur Beiwerk; die Nacht gehörte eindeutig den Mädchen. Ihre Gesichter trugen alle den gleichen erwartungsvollen Ausdruck.


  Ein paar Grüppchen waren in Limousinen und Autos mit Chauffeur angekommen, andere hatten einen Doppeldecker-Partybus gemietet, der nun mit seinen aufgeregt schnatternden Passagieren die Auffahrt hinauffuhr. Man hatte das Innere des Busses so dekoriert, dass es aussah wie ein Nachtclub, komplett mit Discobeleuchtung und wummernder Musik.


  An diesem Abend ließen sich die Mädchen wie Märchenprinzessinnen die Stufen zur Eingangshalle hochführen. Zu meiner Rechten war Molly viel zu sehr damit beschäftigt, sich alles anzusehen, um sich noch mit Ryan Robertson unterhalten zu können. Zugegeben, er sah wirklich gut aus in seinem Smoking. Zu meiner Linken fotografierte Taylah ununterbrochen, um sich später auch noch an das kleinste Detail erinnern zu können. Sie beobachtete Jake heimlich aus dem Augenwinkel, wenn sie glaubte, dass wir es nicht bemerkten. Aber er fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. Sofort begannen ihre Wangen derart hochrot zu glühen, dass ich mich wunderte, dass ihr Make-up nicht schmolz und von ihrem Gesicht tropfte.


  Im Foyer stand Dr.Chester, der Direktor der Bryce Hamilton School, inmitten üppiger Blumengestecke. Er trug einen blassgrauen Anzug. Die anderen Lehrer hatten sich an strategisch günstigen Plätzen postiert, um sich die jungen Paare anzuschauen, die durch die Tür traten. Aus der Entfernung konnte ich ein paar Schweißtropfen auf Dr.Chesters runder Stirn ausmachen, aber sonst wirkte er ganz gelassen und lächelte breit. Doch sein Blick sprach Bände: Er wäre sicher lieber zu Hause in seinem Lieblingssessel geblieben, statt hier eine Horde verwöhnter Abschlussklässler zu beaufsichtigen, die entschlossen waren, dies zur denkwürdigsten Nacht ihres Lebens zu machen.


  Jake und ich schlossen uns den strahlenden Paaren an, die darauf warteten, durch die Tür treten zu können. Molly und Ryan standen direkt vor uns, und ich beobachtete jede ihrer Bewegungen ganz genau, um nur ja keinen Fehler zu machen.


  «Dr.Chester, meine Partnerin, Molly Harrison», stellte Ryan sie vor. Es klang formell und ein bisschen merkwürdig aus dem Mund eines Jungen, der sonst gern riesige Penisse mit Kreide auf den Asphalt vor dem Schuleingang malte. Aber Molly hatte ihn dazu verdonnert, sich an diesem Abend wirklich gut zu benehmen.


  Dr.Chester lächelte gutmütig und winkte das Paar hinein.


  Wir waren die Nächsten, also nahm Jake meinen Arm. «Mr.Chester, meine Partnerin, Bethany Rose Church», sagte er so galant, als stünden wir vor einem König.


  Dr.Chester schenkte mir ein warmes, anerkennendes Lächeln.


  «Woher kennst du denn meinen zweiten Vornamen?», fragte ich ihn, sobald wir im Foyer waren.


  «Hatte ich nicht erwähnt, dass ich hellsehen kann?», erwiderte er.


  Wir ließen uns von den Menschenmassen in den Ballsaal treiben. Er war prunkvoller und üppiger dekoriert, als ich es mir hätte vorstellen können. Der dicke Teppich war tiefrot, das Parkett der Tanzfläche glänzte unter den Kristalllüstern, die sich in den Glasfronten spiegelten. Kleine Lichtkaskaden tanzten über den Boden. Hinter den Fensterscheiben erstreckte sich wogend das Meer, vor dem eine kleine weiße Säule wie ein Salzstreuer stand. Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, dass das der Leuchtturm war. Die Tische hatte man über den Saal verteilt, allesamt mit weißem Leinen bedeckt und mit feinstem Porzellan versehen. Auf jedem Tisch stand in der Mitte ein Sträußchen aus blassrosa und gelben Rosenblüten, und das Leinen war mit silbernem Flitter bestreut. Alles glitzerte und glänzte. Die Band stimmte schon ihre Instrumente, und die Kellner wuselten um uns herum, in den Händen Tabletts mit alkoholfreiem Punsch.


  Ich sah Gabriel und Ivy allein am Rand des Gewimmels stehen. Sie sahen so überirdisch aus, dass es fast weh tat, sie anzusehen. Gabriels Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten, aber es war klar, dass es ihm hier nicht gefiel. Die Schüler starrten Ivy ehrfurchtsvoll schweigend an, wenn sie an ihr vorbeigingen, aber niemand wagte es, sie anzusprechen. Ich konnte erkennen, dass Gabriel den Saal mit den Augen absuchte, bis er Jake Thorn gefunden hatte. Sein Laserblick fixierte ihn einige Sekunden lang, bevor er sich abwandte.


  «Du bist an unserem Tisch!», rief Molly und umarmte mich überschwänglich von hinten. «Komm, wir setzen uns, meine Schuhe tun mir jetzt schon weh.» Ihr Blick fiel auf Gabriel. «Andererseits – ich gehe lieber erst zu deinem Bruder und sage hallo… ich will doch nicht unhöflich wirken!»


  Wir ließen Jake stehen und gingen zu Gabriel hinüber. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, studierte die Leute und sah dabei ziemlich finster aus.


  «Hi!», sagte Molly und stöckelte in ihren Riemchenschuhen mit den Bleistiftabsätzen auf ihn zu.


  «Guten Abend, Molly», erwiderte Gabriel. «Du siehst heute Abend sehr einnehmend aus.»


  Molly schaute mich unsicher an.


  «Er meint, dass du gut aussiehst», flüsterte ich, und ihr Gesicht hellte sich auf.


  «O… danke!», sagte sie. «Sie sehen ebenfalls sehr einnehmend aus. Gefällt es Ihnen hier?»


  «Gefallen ist möglicherweise nicht ganz der akkurate Ausdruck», bemerkte Gabriel. «Ich mochte Veranstaltungen dieser Art eigentlich noch nie sehr.»


  «Oh, ich weiß, was Sie meinen», pflichtete Molly ihm bei. «Dieser Ball ist meistens ziemlich langweilig. Erst auf der Afterparty wird es richtig lustig. Kommen Sie denn auch?» Gabriels steinernes Gesicht schien einen winzigen Moment lang weich zu werden, und seine Mundwinkel zuckten leicht. Aber eine Sekunde später hatte er sich wieder im Griff, und der Anflug eines Lächelns war wieder verschwunden.


  «Ich fürchte, als Lehrer ist es meine Pflicht, so zu tun, als hätte ich den Ausdruck ‹Afterparty› nicht gehört», sagte Gabriel streng. «Dr.Chester hat es verboten.»


  «Na ja, also, der gute alte Doc kann nicht wirklich etwas dagegen tun, oder?», lachte Molly.


  «Wer ist denn dein Tanzpartner?», fragte Gabriel, um das Thema zu wechseln. «Ich glaube, ich habe ihn noch nicht getroffen.»


  «Er heißt Ryan und sitzt dort drüben.»


  Molly deutete mit dem Finger auf Ryan und seinen Freund, die auf dem liebevoll gedeckten Tisch Armdrücken spielten. Gerade warf einer von ihnen aus Versehen ein Glas vom Tisch. Es rollte über den Fußboden. Gabriel sah die beiden Jungen tadelnd an.


  Molly war das sichtlich unangenehm. Sie wurde sofort rot und schaute weg. «Er ist manchmal ein bisschen unreif, aber ein netter Junge. Na, ich gehe dann mal lieber wieder zu ihm, bevor er etwas wirklich Wertvolles kaputt macht und wir rausgeworfen werden! Wir sehen uns später. Ich habe Ihnen einen Tanz reserviert.»


  Ich musste Molly fast zurück zu unserem Tisch schieben, denn sie starrte Gabriel in schamloser Verzückung über die Schulter hinweg an. Ryan schien es überhaupt nicht zu bemerken.


  Es dauerte nicht lange, da musste ich erkennen, dass ich die Veranstaltung trotz der wunderschönen Umgebung auch nicht recht genießen konnte. Die Gespräche waren oberflächlich und langweilig, und ich ertappte mich mehrmals dabei, wie ich nach einer Uhr suchte, um zu sehen, wie spät es war. Ob ich mich wohl kurz entschuldigen konnte, um Xavier anzurufen und ihm zu erzählen, wie der Abend bisher gelaufen war? Aber an der Eingangstür standen Männer, die darauf achteten, dass niemand in den Garten ging, und die Damentoiletten waren sicher voller Mädchen, die ihr Make-up nachbessern wollten.


  Die Nacht kam mir irgendwie matt und glanzlos vor nach all der Vorfreude. Es war nicht Jakes Schuld. Ich spürte, dass er sich sehr bemühte. Er war eine aufmerksame Begleitung, und wenn er mich nicht gerade fragte, ob es mir hier auch wirklich gefiel, machte er einen Witz nach dem anderen und tauschte Anekdoten mit seinen Sitznachbarn aus. Aber um mich herum saßen nur Mädchen, die vorsichtig in ihrem Essen herumstocherten und eingebildete Fusseln von ihren Kleidern streiften, und irgendwie kam es mir so vor, als ob der ganze Ball eigentlich keinen anderen Sinn und Zweck hatte, als dass man herumsaß und dabei hinreißend aussah. Nachdem alle sich gegenseitig gemustert hatten, gab es eigentlich nichts mehr zu tun.


  Jake behielt mich die ganze Zeit im Auge, auch wenn er mit anderen sprach. Offenbar war er entschlossen, sich keine meiner Bewegungen entgehen zu lassen. Hin und wieder versuchte er mich in ein Gespräch zu ziehen, indem er spitzfindige Fragen stellte, aber ich blieb einsilbig und starrte die meiste Zeit auf meine Hände. Natürlich wollte ich niemandem den Abend verderben oder mürrisch wirken, aber ich musste ständig an Xavier denken. Was er wohl gerade tat? Und wie anders der Abend verliefe, wenn er bei mir wäre! Ich war zwar am richtigen Ort und trug das richtige Kleid, aber leider mit dem falschen Jungen, und ich konnte nichts dagegen tun – das machte mich wirklich traurig.


  «Was ist los, Prinzessin?», fragte Jake, der mich dabei erwischte, wie ich sehnsüchtig hinaus auf das Meer starrte.


  «Nichts», antwortete ich schnell. «Ich finde es toll hier.»


  «Schmierige kleine Lügen», witzelte er. «Wollen wir ein Spiel spielen?»


  «Wenn du willst.»


  «Okay… wie würdest du mich in nur einem Wort beschreiben?»


  «Getrieben?», schlug ich vor.


  «Falsch. Getrieben bin ich nun wirklich nicht. Hier eine Tatsache aus meinem Vorrat an unnützem Wissen: Ich mache niemals meine Hausaufgaben. Was macht mich also einzigartig?»


  «Dein Haargel? Deine Frohnatur? Deine sechs Zehen?»


  «Also, das war nun wirklich unsachlich. Ich habe den sechsten doch schon vor Jahren entfernen lassen.» Er lächelte mich strahlend an. «Jetzt beschreib dich selbst in einem Wort.»


  «O…» Ich zögerte. «Ich weiß es wirklich nicht… das ist schwierig.»


  «Gut», sagte er. «Ich mag keine Mädchen, die sich in nur einem Wort beschreiben können. Die sind mir einfach zu unkompliziert. Und ohne Kompliziertheit gibt es keine Tiefe.»


  «Du stehst auf Tiefe?», fragte ich. «Molly sagt immer, Jungs wollen lieber entspannte Mädchen.»


  «Entspannt bedeutet nur, dass man sie leicht ins Bett bekommt», erwiderte Jake. «Wobei daran ja andererseits nichts Falsches ist.»


  «Ist das nicht das Gegenteil von Tiefe?», wandte ich ein. «Du musst dich schon entscheiden!»


  «Ein Schachspiel kann Tiefe haben.»


  «Äh… ja, kann es. Vielleicht sind Mädchen und Schachfiguren irgendwie austauschbar für dich?»


  «Niemals», sagte Jake. «Hast du schon jemals jemandem das Herz gebrochen?»


  «Nein», antwortete ich, «das will ich auch nicht. Und du?»


  «Schon viele, aber nie ohne guten Grund.»


  «Was ist denn ein guter Grund?»


  «Sie waren nicht die Richtigen für mich.»


  «Hoffentlich hast du es ihnen persönlich gesagt», bemerkte ich. «Und nicht am Telefon oder so.»


  «Wofür hältst du mich eigentlich?», sagte Jake. «Natürlich habe ich das getan, das haben sie sich verdient. Das bisschen Würde war ja schließlich alles, was sie am Ende noch hatten.»


  «Was meinst du denn damit?», fragte ich neugierig.


  «Sagen wir einfach: Liebe kommt, Liebe geht», antwortete er.


  Wir ertrugen Dr.Chesters nervtötende Rede, in der er sich darüber ausließ, dass dies hier unsere «ganz besondere Nacht» sei und dass er von uns erwarte, dass wir uns verantwortungsvoll benähmen und nichts tun würden, was den guten Ruf von Bryce Hamilton beschädigen könnte. Dr.Chester sagte, er gehe davon aus, dass wir nach dem Ball alle direkt nach Hause fahren würden und keinerlei «unerlaubte Aktivitäten» unternähmen. Im Publikum war leises Kichern zu hören, aber der Direktor zog es vor, es zu überhören. Stattdessen erinnerte er uns daran, dass er unseren Eltern einen Brief geschickt hatte, in dem er private Feiern nach dem Ball ausdrücklich verboten und ihnen ans Herz gelegt hatte, auf keinen Fall das eigene Haus als Partylocation zur Verfügung zu stellen.


  Was Dr.Chester nicht wusste, war, dass die Party nach dem Ball schon vor Monaten geplant worden war. Die Leute, die sie organisiert hatten, waren natürlich nicht so naiv, sie zu Hause bei einem unserer Mitschüler stattfinden zu lassen, womöglich noch, während die Eltern im ersten Stock schliefen. Stattdessen hatten sie als Ort eine alte verlassene Fabrik außerhalb der Stadt gewählt. Der Vater eines der älteren Schüler war Architekt, der das Gebäude in Appartements hatte umwandeln sollen. Weil die örtlichen Denkmalschutzverbände dagegen protestiert hatten, war das Projekt auf Eis gelegt worden, bis die Sache endgültig entschieden war. Das Fabrikgebäude war riesig und dunkel, und vor allem lag es weit weg von allem. Niemand würde darauf kommen, dass ausgerechnet hier die «Afterparty» stattfinden würde. Egal, wie laut die Musik sein würde, niemand würde sich beschweren, denn es gab keine Wohnstraßen in der Nähe. Irgendjemand kannte einen professionellen DJ, der sich bereiterklärt hatte, in der Nacht aufzulegen – gratis. Und so warteten alle ungeduldig auf das Ende des Balls, um endlich zur «echten Party» zu gehen. Doch selbst wenn Xavier bei mir gewesen wäre, wäre ich niemals hingegangen. Ich war in meinem menschlichen Leben erst einmal auf einer Party gewesen, und das hatte mir gereicht.


  Nach den Reden wurde das Essen aufgetragen, und danach stellten wir uns alle in einer Reihe auf, um uns für die Schulzeitung fotografieren zu lassen. Die meisten Paare nahmen die Standardhaltung ein: einen Arm um die Taille des anderen geschlungen, die Mädchen mit einem spröden Lächeln auf den Lippen, die Jungen sehr steif. Man konnte ihnen ansehen, wie sehr sie fürchteten, eine falsche Bewegung zu machen und das Foto zu verderben – denn sie wussten, dass würde man ihnen niemals verzeihen.


  Ich hätte wissen müssen, dass Jake etwas anderes im Sinn hatte. Als wir an der Reihe waren, fiel er auf die Knie, pflückte eine Rose vom Tischbukett und nahm sie zwischen die Zähne.


  «Lächeln, Prinzessin», flüsterte er mir zu.


  Der Fotograf, der mechanisch auf den Auslöser seiner Kamera gedrückt hatte, war dankbar für die Abwechslung und strahlte. Wir kletterten vom Podest, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie die anderen Mädchen ihre Partner schief ansahen. Ihr Blick sagte: «Warum kannst du nicht auch so romantisch sein wie Jake Thorn?» Der Junge, der versuchte, Jake zu kopieren, stach sich an den Dornen der Rose in die Lippe und musste von seiner Freundin, die hochrot im Gesicht war, zur Toilette gebracht werden. Er tat mir leid.


  Nach der Fotosession wurde das Dessert aufgetragen: Crème Caramel, eine ziemlich wabbelige Angelegenheit. Dann tanzten wir, und nach einiger Zeit wurden wir zu unseren Sitzen zurückgerufen, denn die Preisverleihung begann. Das Ballkomitee (darunter auch Molly und Taylah) mit Umschlägen und Pokalen in den Händen kletterte auf das Podest.


  «Es ist uns ein Vergnügen», begann eines der Mädchen, «die diesjährigen Gewinner des Bryce-Hamilton-Balls zu verkünden. Wir haben uns die Entscheidung nicht leichtgemacht, und bevor wir mit der Verleihung anfangen, möchten wir euch sagen, dass wir finden, dass ihr im Grunde alle Gewinner seid!»


  Jake schnaubte. Ich bemerkte, dass er ein Lachen unterdrückte.


  «Wir haben die Liste um ein paar neue Kategorien erweitert, um die Bemühungen einiger sehr engagierter Leute zu würdigen», fuhr das Mädchen fort. «Wir fangen mit dem Preis für die beste Frisur an.»


  Das war doch wirklich total durchgedreht. Ich tauschte entsetzte Blicke mit Jake, aber es blieb uns nichts anderes übrig, als die Preisverleihungen für die beste Frisur, das beste Kleid, die größte Veränderung, den besten Schlips, beste Schuhe, bestes Make-up, die glamouröseste Erscheinung und die natürlichste Schönheit auszuhalten. Endlich hatten wir die Verleihung der kleineren Preise hinter uns gebracht, und die Mädchen schickten sich an, Ballkönig und -königin zu küren. Darauf hatten alle gewartet, und die Menge flüsterte aufgeregt. Es war der Preis, um den am meisten gekämpft worden war. Jedes einzelne Mädchen im Publikum hielt den Atem an, und die Jungen gaben sich Mühe, so auszusehen, als ob sie vollkommen desinteressiert wären. Mir war nicht ganz klar, was die ganze Aufregung sollte. In den Lebenslauf konnte man den Titel bestimmt nicht aufnehmen.


  «Und in diesem Jahr sind die Gewinner…», begann die Sprecherin. Sie machte eine Kunstpause, um es spannender zu machen, und das Publikum murrte frustriert. «Bethany Church und Jake Thorn!»


  Der ganze Saal applaudierte, und für den Bruchteil einer Sekunde suchte ich die Menge nach den Gewinnern ab, bis ich kapierte, dass ich selbst gemeint war. Mein Gesichtsausdruck muss ziemlich steinern ausgesehen haben, als ich mit Jake auf das Podium stieg. Seine Abscheu schien sich indessen in Heiterkeit verwandelt zu haben.


  Es fühlte sich einfach so falsch an, als mir Molly die Krone auf den Kopf setzte und mir die Schärpe reichte. Jake dagegen schien die Aufmerksamkeit zu genießen. Wir mussten den ersten Walzer tanzen, also reichte ich Jake meine Hand, und er schlang seinen Arm um meine Taille. Obwohl ich den Tanz mit Xavier geübt hatte, fühlte ich mich plötzlich ganz unsicher, so ohne ihn.


  Glücklicherweise können sich Engel recht schnell an neue Situationen anpassen. Jake führte, und ich folgte seinen Schritten, und bald ging mir der Rhythmus des Tanzes in Fleisch und Blut über. Meine Glieder bewegten sich so fließend wie Wasser, und überraschenderweise tanzte Jake mindestens genauso elegant. Normalerweise wirken Menschen immer ein wenig schwerfällig und ungeschickt im Vergleich zu uns.


  Ivy und Gabriel tanzten an uns vorbei, ihre Körper in perfekter Harmonie, die Bewegungen weich wie Seide. Ihre Füße berührten kaum den Boden, es sah aus, als schwebten sie. Trotz ihres düsteren Gesichtsausdruckes war ihr Tanz so bezaubernd, dass die Gäste stehen blieben, Platz machten und sie einfach nur anstarrten. Meine Geschwister hatten bald keine Lust mehr, die Hauptattraktion für die Menge zu sein, und hasteten zurück zu ihrem Tisch.


  Als die Band ein anderes Stück anstimmte, wirbelte mich Jake an den Rand der Tanzfläche. Er beugte sich vor, bis seine Lippen mein Ohr berührten.


  «Du bist umwerfend.»


  «Du auch», lachte ich, um der Bemerkung die Bedeutungsschwere zu nehmen. «Alle Mädchen finden das.»


  «Findest du das auch?»


  «Na ja… ich finde, dass du sehr charmant bist.»


  «Charmant», sagte er nachdenklich. «Ich nehme an, das muss erst einmal reichen. Weißt du, ich habe noch nie ein Mädchen mit einem solchen Gesicht getroffen. Deine Haut hat die Farbe von Mondlicht, deine Augen sind unergründlich.»


  «Jetzt übertreibst du aber», neckte ich ihn. Ich wusste, dass er kurz davor war, einen seiner Monologe zu beginnen, und wollte das um jeden Preis verhindern.


  «Du bist nicht sehr gut darin, Komplimente anzunehmen, nicht wahr?», sagte er.


  Ich wurde rot. «Nicht wirklich. Ich weiß dann nie, was ich sagen soll.»


  «Wie wär’s mit einem schlichten Dankeschön?»


  «Danke, Jake.»


  «Siehst du, war doch gar nicht so schwierig. Ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen. Wie ist es mit dir?»


  «Wird wohl nicht so leicht, hier herauszukommen», gab ich zu bedenken und machte eine Kopfbewegung zu den Lehrern an der Eingangstür, die dort Wache standen.


  «Ich habe einen Fluchtweg gefunden. Komm mit, ich zeig ihn dir.»


  Jakes Fluchtweg führte ganz einfach durch eine Hintertür, die man irgendwie übersehen hatte. Sie lag hinter den Toiletten und führte in einen Lagerraum an der Rückseite des Gebäudes. Er half mir über die Eimer und Putzmittel, die an der Wand standen, und plötzlich stand ich ganz allein mit ihm auf dem Balkon, der sich über die gesamte Außenfront des Pavillons zog. Es war eine klare Nacht, der Himmel übersät mit Sternen, und der leichte Wind fühlte sich kühl an auf meiner Haut. Durch die Fenster sahen wir, dass die Paare immer noch tanzten. Die Mädchen wirkten schon ein bisschen welk und ließen sich dankbar von ihren Tanzpartnern stützen. Gabriel und Ivy standen ein wenig abseits. Sie schimmerten im Licht, als hätte man Sternenstaub über sie gestreut.


  «So viele Sterne», murmelte Jake so leise, als spräche er zu sich selbst, «aber keiner ist so schön wie du.»


  Er war jetzt so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. Ich senkte meinen Blick und hoffte, er würde endlich aufhören, mir Komplimente zu machen. Also versuchte ich, die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken.


  «Wenn ich doch nur so selbstsicher wäre wie du. Dich scheint rein gar nichts zu erschüttern.»


  «Warum sollte es auch?», entgegnete er. «Das Leben ist ein Spiel – und ich kenne zufällig die Regeln.»


  «Selbst du musst doch manchmal Fehler machen.»


  «Das ist genau die Einstellung, die die Leute am Gewinnen hindert», bemerkte er.


  «Jeder verliert mal, aber wir können aus dem Verlust lernen.»


  «Wer hat dir das denn erzählt?» Jake schüttelte den Kopf. Der Blick seiner smaragdgrünen Augen bohrte sich in meinen. «Ich hasse es zu verlieren und bekomme immer, was ich will.»


  «Hast du denn jetzt auch alles, was du willst?»


  «Nicht ganz», antwortete er. «Es gibt noch etwas, was mir fehlt.»


  «Und das wäre?», fragte ich beklommen. Irgendetwas warnte mich, dass ich mich auf gefährlichem Terrain bewegte.


  «Du», sagte er einfach.


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Die Richtung, die unser Gespräch genommen hatte, gefiel mir gar nicht.


  «Ja, also, das ist sehr schmeichelhaft, Jake, aber du weißt ja, dass ich nicht zu haben bin.»


  «Das ist völlig egal.»


  «Mir nicht!» Ich trat einen Schritt zurück. «Ich liebe Xavier.»


  «Ist dir nicht selbst klar, dass du mit dem Falschen zusammen bist?»


  «Nein, ist es nicht», erwiderte ich scharf. «Und du bist natürlich der Richtige, nehme ich an?»


  «Ich finde vor allem, dass ich eine Chance verdiene.»


  «Du hast versprochen, nicht wieder damit anzufangen», sagte ich. «Du und ich sind Freunde, und du solltest das schätzen lernen.»


  «Oh, das tue ich, aber es reicht mir nicht.»


  «Aber du entscheidest das hier nicht! Ich bin doch kein Spielzeug, auf das man einfach so zeigen kann, und dann bekommt man es.»


  «Da bin ich anderer Meinung.»


  Er machte einen Schritt auf mich zu, packte mich bei den Schultern und zog mich an sich. Unsere Körper schmiegten sich aneinander, und seine Lippen suchten die meinen. Ich wandte mein Gesicht ab, aber er drehte es mit der Hand zu sich und presste seinen Mund auf meinen. Über den Himmel schien ein Blitz zu zucken, aber es regnete nicht. Sein Kuss war hart und drängend, und er hielt mich in seinem eisernen Griff gefangen. Ich wehrte mich und stieß immer wieder gegen seine Brust, bis ich mich endlich von ihm losmachen konnte.


  «Was tust du da?», schrie ich. Ich war jetzt wirklich wütend.


  «Ich gebe uns nur, was wir beide wollen», entgegnete er.


  «Ich will das aber nicht!», rief ich. «Was habe ich bloß getan, dass du das glaubst?»


  «Ich kenne dich, Bethany Church. Du bist kein kleines Mäuschen», knurrte Jake. «Ich habe doch gesehen, wie du mich angeschaut hast, und ich fühle die Anziehung zwischen uns.»


  «Da gibt es keine Anziehung», betonte ich. «Nicht zwischen uns beiden. Tut mir leid, dass du dich geirrt hast.»


  Seine Augen funkelten gefährlich. «Weist du mich allen Ernstes ab?», fragte er.


  «Allen Ernstes», bestätigte ich. «Ich bin mit Xavier zusammen. Das habe ich dir gesagt. Es ist nicht meine Schuld, dass du es mir nicht glauben wolltest.»


  Jake machte wieder einen Schritt auf mich zu, sein Gesicht dunkel vor Wut. «Bist du ganz sicher, dass du weißt, was du da tust?»


  «Ich war mir einer Sache niemals sicherer», entgegnete ich kalt. «Jake, du und ich können niemals mehr als Freunde sein.»


  Er stieß ein kehliges Lachen aus. «Nein danke», erklärte er. «Nicht interessiert.»


  «Kannst du dich nicht wenigstens ein bisschen reifer verhalten?», sagte ich.


  «Ich glaube, du verstehst das nicht, Beth. Wir sind füreinander bestimmt. Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet.»


  «Was meinst du damit?»


  «Ich habe jahrhundertelang nach dir gesucht. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.»


  Ich fühlte, wie sich eine seltsame Kälte in meiner Brust ausbreitete. Wovon redete er? «Nie, nicht in meinen wildesten Träumen, hätte ich gedacht, dass du… eine von ihnen sein könntest. Zuerst habe ich mich dagegen gewehrt, aber es hat nichts genützt – unser Schicksal steht in den Sternen.»


  «Da hast du etwas falsch verstanden», unterbrach ich. «Wir haben kein gemeinsames Schicksal.»


  «Weißt du eigentlich, wie es ist, wenn man ziellos durch die Welt streift, immer auf der Suche nach einem speziellen Menschen, der sonst wo sein könnte? Ich werde jetzt auf keinen Fall aufgeben.»


  «Na ja, vielleicht hast du keine Wahl.»


  «Ich werde dir noch eine einzige Chance geben», zischte er gefährlich leise. «Ich glaube nicht, dass du das verstehst, aber du machst einen schrecklichen Fehler – einen, der dich alles kosten wird, was du gernhast.»


  «Auf Drohungen reagiere ich grundsätzlich nicht», sagte ich hochmütig.


  «Also gut.» Jakes Gesicht verdüsterte sich, und er trat einen Schritt zur Seite. Sein ganzer Körper wurde von einem heftigen Schauder geschüttelt, so als ob ihn mein Anblick in grenzenlose Wut versetzte. «Ich habe es satt, für die Engel den netten Kerl zu spielen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    27 Spiel mit dem Feuer

  


  Im nächsten Augenblick wirbelte Jake herum und verschwand auf dem Weg, den wir gekommen waren. Regungslos stand ich da, und ein Schauder durchlief meinen Körper. Ich überlegte, ob ich die Drohung in seinen Abschiedsworten vielleicht missverstanden hatte. Aber ich wusste es besser. Plötzlich hatte ich das Gefühl, von der Nacht erdrückt zu werden, daran zu ersticken. Zweier Dinge war ich mir sicher: Jake Thorn wusste von uns, und er war gefährlich. Wie blind war ich gewesen, dass ich das vorher nicht bemerkt hatte! Ich hatte unbedingt das Gute in ihm sehen wollen und dabei die Warnzeichen ignoriert. Und jetzt blinkten diese Zeichen so hell wie Neonlampen.


  Jemand packte mich am Ellenbogen, und ich keuchte vor Schreck auf. Zu meiner Erleichterung war es Molly.


  «Was ist los?», fragte sie. «Wir haben dich durchs Fenster gesehen. Bist du jetzt mit Jake zusammen? Hast du dich mit Xavier gestritten oder so?»


  «Nein!», platzte ich heraus. «Natürlich bin ich nicht mit Jake zusammen! Er ist einfach… Ich weiß nicht, was passiert ist… ich muss nach Hause.»


  «Was? Warum? Du kannst jetzt nicht einfach gehen. Was ist mit der Party?», sagte Molly, aber ich war bereits losgelaufen.


  Ich fand Gabriel und Ivy am Lehrertisch. «Wir müssen gehen!», drängte ich und zerrte Gabriel am Ärmel.


  Ich war nicht sicher, ob er bereits wusste, was geschehen war, oder ob er einfach die Dringlichkeit in meiner Stimme wahrnahm, auf jeden Fall stellte er keine Fragen. Er und Ivy sammelten schweigend ihre Sachen zusammen und führten mich aus dem Pavillon und zu unserem Jeep. Auf dem Heimweg hörten sie ebenso schweigend meinen Bericht an. Ich erzählte ihnen, was mit Jake passiert war, und wiederholte seine letzten Worte.


  «Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm gewesen bin», jammerte ich und ließ den Kopf in meine Hände sinken. «Ich hätte es merken müssen… ich hätte ihn erkennen müssen.»


  «Es ist nicht deine Schuld, Bethany», sagte Ivy.


  «Was ist bloß los mit mir?», antwortete ich. «Warum habe ich es nicht gespürt? Ihr habt doch gespürt, dass irgendwas nicht in Ordnung war, oder? Ihr wusstet es schon, als er den Fuß in unser Haus gesetzt hat.»


  «Wir haben eine dunkle Energie gespürt», gab Gabriel zu.


  «Warum habt ihr nichts gesagt?», fragte ich. «Warum habt ihr mich nicht daran gehindert, mit ihm auszugehen?»


  «Wir waren nicht sicher», sagte Gabriel. «Seine Sinne waren sehr verschlossen; es war beinahe unmöglich, irgendwelche Informationen zu erhalten. Es hätte auch nichts dahinterstecken können, und wir wollten dich nicht unnötig beunruhigen.»


  «Menschen mit großen Sorgen können ebenfalls eine dunkle Aura haben», fügte Ivy hinzu. «Sie kann die Folge vieler Dinge sein – von Tragödien, Trauer, Schmerz…»


  «Und bösen Absichten», fügte ich hinzu.


  «Davon auch», gab Gabriel zu. «Wir wollten nicht vorschnell urteilen, aber wenn dieser Junge weiß, was wir sind, dann besteht die Möglichkeit, dass er… nun, dass er stärker ist als ein normaler Mensch.»


  «Wie viel stärker?»


  «Ich weiß es nicht», antwortete Gabriel. «Es sei denn… du glaubst doch nicht, dass Xavier vielleicht…» Seine Stimme erstarb.


  Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.


  «Xavier würde niemandem unser Geheimnis verraten», sagte ich. «Ich kann nicht glauben, dass du auch nur daran denkst. Mittlerweile solltest du ihn kennen.»


  «Okay. Sagen wir, Xavier hat nichts damit zu tun», sagte Gabriel. «Irgendwas an diesem Jake Thorn ist nicht normal – ich spüre es, und das tust du auch, Bethany.»


  «Was sollen wir also tun?», fragte ich.


  «Wir müssen Zeit gewinnen», antwortete Gabriel. «Es wird sich von allein ergeben. Wir dürfen nichts übereilen. Wenn er wirklich gefährlich ist, wird er sich bald zu erkennen geben.»


  Als wir nach Hause kamen, bot Ivy mir eine heiße Schokolade an, aber ich lehnte ab. Ich ging nach oben, zog mir das Kleid aus und hatte dabei das Gefühl, als wäre eine große Last von meinen Schultern gefallen. Alles war so schön gewesen, und nun schien dieser eine Junge alles zu zerstören. Ich zog mir die Perlen aus dem Haar und wischte mir die Schminke ab. Plötzlich fühlte ich mich wie eine Betrügerin. Es war zu spät, um Xavier anzurufen, auch wenn ich wusste, dass es mir bessergehen würde, wenn ich mit ihm sprach. Stattdessen zog ich meinen Schlafanzug an, kroch ins Bett und umklammerte das Stofftier, das Xavier mir zum Trost geschenkt hatte. Ich ließ die Tränen durch meine geschlossenen Lider auf das Kissen fallen. Meine Angst war verschwunden. Stattdessen war ich nur noch traurig. Wie sehr ich mir wünschte, dass alles klar und einfach wäre! Warum war unsere Mission mit so vielen Komplikationen beladen? Ich wusste, dass das kindisch war, aber ich empfand eine große Ungerechtigkeit. Ich war zu erschöpft, um noch lange gegen den Schlaf anzukämpfen, aber beim Einschlafen wusste ich, dass uns allen ein Sturm bevorstand.


  


  Das ganze Wochenende lang hörte ich nichts von Xavier. Ich schloss daraus, dass er nichts von dem Vorfall auf dem Abschlussball gehört hatte, und wollte ihm keinen unnötigen Ärger machen. Ich war so damit beschäftigt, mir wegen Jake Sorgen zu machen, dass ich mich noch nicht mal darüber wunderte, dass Xavier nicht anrief. Normalerweise vergingen kaum ein paar Stunden, ohne dass wir miteinander sprachen.


  Im Gegensatz dazu musste ich nicht lange darauf warten, etwas von Jake Thorn zu hören. Als ich am Montagmorgen meinen Spind öffnete, fiel ein Stück Papier heraus und segelte langsam zu Boden. Ich hob es auf, in der Meinung, es sei eine Nachricht von Xavier, die mich zum Seufzen bringen würde oder zum Kichern. Doch es war nicht Xaviers Handschrift. Es war dieselbe geübte, scharfe Kalligraphie, die ich aus dem Literaturunterricht kannte. Als ich las, was auf dem Zettel stand, gefror mir das Blut in den Adern:


  
    Der Engel kam


    Der Engel sah


    Der Engel fiel

  


  Ich zeigte Gabriel den Zettel. Er las ihn und zerknüllte ihn schweigend. Ich versuchte den Rest des Tages nicht an Jake zu denken, aber das war nicht einfach. Xavier war nicht in der Schule, und ich wollte unbedingt mit ihm sprechen. Freitag schien eine Ewigkeit her zu sein, so viel war seitdem geschehen.


  Der Tag zog wie in grauem Nebel an mir vorbei. Nur fünf Minuten lang erwachte ich zum Leben, als ich mir während der Mittagspause Mollys Handy lieh, um Xavier anzurufen, aber als seine Mailbox anging, versank ich wieder im Grau. Ohne jeden Kontakt zu ihm fühlte ich mich lethargisch und schwer. Eine Wolke schien sich über meine Sinne gelegt zu haben, und ich konnte keinen der Gedanken, die durch meinen Kopf zogen, fassen, so schnell verschwanden sie wieder.


  Als die Schule vorbei war, fuhr ich mit meinen Geschwistern nach Hause. Noch immer hatte ich nichts von Xavier gehört. Ich versuchte ihn von zu Hause noch einmal anzurufen, doch als ich seine Mailbox hörte, hätte ich am liebsten geweint. Den ganzen Nachmittag und auch während des Abendessens wartete ich darauf, dass er anrief oder es an der Tür klingelte, doch es passierte nichts. Wollte er denn gar nicht wissen, wie der Ball gewesen war? War ihm etwas passiert? Was war der Grund für sein plötzliches Schweigen? Ich verstand es nicht.


  «Ich kann Xavier nicht erreichen», presste ich während des Essens hervor. «Er war nicht in der Schule und geht auch nicht ans Telefon.»


  Ivy und Gabriel warfen sich einen Blick zu.


  «Kein Grund zur Panik, Bethany», sagte Ivy freundlich. «Es gibt viele Gründe, warum er nicht ans Telefon gehen kann.»


  «Und wenn es ihm nicht gutgeht?»


  «Das hätten wir gespürt», versicherte mir Gabriel.


  Ich nickte und versuchte etwas zu essen, aber die Bissen blieben mir im Hals stecken. Nach dem Essen unterhielt ich mich nicht mit Ivy oder Gabriel, sondern ging gleich ins Bett und hatte dabei das Gefühl, als würde ich von den Wänden meines eigenen Zimmers eingequetscht.


  Als Xavier auch am nächsten Tag nicht in der Schule war, fingen meine Augen an zu brennen, und ich fühlte mich heiß und schwindelig. Ich wäre am liebsten zu Boden gesunken und hätte darauf gewartet, dass mich jemand wegtrug. Einen weiteren Tag ohne ihn würde ich nicht schaffen; noch nicht mal eine weitere Minute. Wo war er? Warum tat er mir das an?


  Molly fand mich gegen mein Schließfach gelehnt. Sie kam zu mir und legte mir vorsichtig die Hand auf die Schulter.


  «Bethie-Schätzchen, ist alles in Ordnung?»


  «Ich muss mit Xavier sprechen», sagte ich. «Aber ich kann ihn nicht erreichen.»


  Molly biss sich auf die Lippe. «Ich glaube, du solltest dir mal was ansehen», sagte sie sanft.


  «Was?», fragte ich mit angsterfüllter Stimme. «Ist was mit Xavier?»


  «Ihm geht’s gut», sagte Molly. «Komm einfach mit.»


  Sie führte mich in den dritten Stock der Schule und in einen der Computerräume. Es war ein langweiliger, fensterloser Raum mit einem grau gefleckten Teppich und einer Reihe von Computern, die uns mit ihren schwarzen Bildschirmen anstarrten. Molly schaltete einen der Computer an und zog zwei Stühle heran. Dann trommelte sie mit ihren Acrylnägeln auf dem Tisch herum und summte dabei ärgerlich. Als der Computer hochgefahren war, klickte sie auf eines der Icons und tippte etwas in rasender Geschwindigkeit ein.


  «Was machst du da?», fragte ich. Sie drehte sich zu mir herum.


  «Du erinnerst dich doch noch daran, was ich dir von Facebook erzählt habe und wie genial das ist?», sagte sie.


  Ich nickte verständnislos.


  «Also, hier sind ein paar Sachen, die nicht so genial daran sind.»


  «Was denn?»


  «Na ja… zum Beispiel ist es nicht sehr privat.»


  «Was meinst du damit?»


  Ich wusste, dass sie auf etwas hinauswollte, aber ich konnte nicht herausfinden, was es war, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, wollte ich es vielleicht auch gar nicht. Sie starrte mich mit einer Mischung aus Sorge und Angst an. Ich wusste, dass Molly dazu neigte zu übertreiben, also versuchte ich, nicht panisch zu werden. Ihre Vorstellungen von Katastrophen unterschieden sich sehr von meinen.


  Molly holte tief Luft. «Okay… ich zeige es dir.»


  Sie tippte auf eine Taste, und ihre Facebook-Seite öffnete sich. Sie las den Slogan laut vor: «‹Facebook ermöglicht es dir, mit den Menschen in deinem Leben in Verbindung zu treten und Inhalte mit diesen zu teilen› – leider wollten wir diese Inhalte nicht teilen», sagte sie geheimnisvoll.


  Ich hatte keine Lust mehr auf ihre Heimlichtuereien. «Sag mir einfach, was passiert ist. So schlimm wird es schon nicht sein.»


  «Okay, okay», sagte sie. «Dann mach dich auf was gefasst.» Sie klickte auf ein Fotoalbum mit dem Titel ‹Abschlussballfotos von Kristy Peters›.


  «Wer ist das?»


  «Bloß ein Mädchen aus unserem Jahrgang. Sie hat den ganzen Abend Fotos geschossen.»


  «Moment mal, da steht, dass ich auch in diesem Album vorkomme», sagte ich.


  «Genau», nickte Molly. «Du und… jemand anderes.»


  Molly klickte auf ein Miniaturbild, und ich wartete darauf, dass sich das Bild vergrößerte. Mein Herz schlug laut. Was konnte das sein? Hatte Kristy es geschafft, meine Flügel vor die Kamera zu bekommen? Oder war es einfach bloß ein unschmeichelhaftes Bild von mir, das Molly unter «Katastrophen» abspeicherte? Doch es war nichts von beidem. Eine Welle von Übelkeit durchflutete mich, und ich bekam einen Tunnelblick, sodass ich nur noch zwei Gesichter auf dem Bildschirm erkannte: meines und Jake Thorns während eines Kusses. Ich ließ mich in den Stuhl fallen und starrte das Bild an. Jakes Hände lagen um meinen Rücken und meine Hände an seinen Schultern, weil ich versuchte, ihn von mir wegzustoßen. Ich hatte die Augen vor Schreck geschlossen, aber für jeden, der die Szene nicht miterlebt hatte, musste es so aussehen, als würde ich mich diesem Kuss leidenschaftlich hingeben.


  «Wir müssen das löschen!», rief ich und griff nach der Maus. «Es muss sofort weg!»


  «Das können wir nicht», sagte Molly leise.


  «Was heißt das?», würgte ich hervor. «Wieso können wir es nicht löschen?»


  «Nur Kristy kann es auf ihrer Facebook-Seite löschen», sagte Molly. «Du kannst sie blocken, aber die Leute können auf Kristys Seite weiterhin das Foto sehen.»


  «Aber es muss weg», bettelte ich. «Schnell, bevor Xavier es sieht.»


  Molly sah mich mitleidig an.


  «Beth, Herzchen, ich fürchte, das hat er längst.»


  


  Ich rannte aus dem Computerraum und aus dem Schulgebäude. Ich wusste nicht, wo Gabriel war, aber ich konnte es mir nicht leisten, auf ihn zu warten. Xavier musste die ganze Geschichte erfahren, und zwar sofort.


  Sein Haus war nicht weit von der Schule entfernt, und ich lief den ganzen Weg, geleitet von meinem unfehlbaren Orientierungssinn. Es war mitten am Tag, also mussten Bernie und Peter bei der Arbeit sein; Claire war mit ihren Brautjungfern bei einer Anprobe und die anderen in der Schule.


  Als ich an der Tür klingelte, machte mir Xavier auf. Er trug ein ausgeleiertes graues Sweatshirt und Jogginghosen und hatte sich nicht rasiert. Der Gips um seinen Knöchel war ab, aber er stützte sich immer noch an seiner Krücke ab. Seine glatten Haare waren leicht zerzaust, und sein Gesicht sah so schön aus wie immer, doch in seinen Augen lag ein anderer Ausdruck. Diese vertrauten türkisen Seen, die immer für mich geglitzert hatten, sahen mich nun feindselig an.


  Xavier sagte kein Wort, als er mich vor der Tür stehen sah. Er drehte sich bloß um und ließ die Tür offen stehen. Ich war nicht sicher, ob er wollte, dass ich ihm ins Haus folgte, aber das war mir auch egal. Er war offenbar in der Küche gewesen und hatte eine Schüssel Müsli gegessen, obwohl es schon beinahe Mittag war. Er sah mich nicht an.


  «Ich kann alles erklären», sagte ich sanft. «Es ist nicht so, wie es aussieht.»


  «Ist es nicht?», fragte er mit leiser Stimme. «Ich glaube, es ist genau so, wie es aussieht. Was soll es denn sonst sein?»


  «Xavier, bitte», sagte ich und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. «Ich kann das erklären, bitte hör mich an.»


  «Du wolltest ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben!», höhnte Xavier. «Oder du hast zu Forschungszwecken Speichelproben genommen? Oder er hat eine seltene Krankheit, und das war sein Letzter Wille? Hör auf, mit mir zu spielen, Beth, ich bin nicht in Stimmung.»


  Ich lief zu ihm hin und nahm seine Hand, aber er zog sie weg. Mir wurde übel; das lief alles ganz und gar nicht so, wie es laufen sollte. Was war nur los? Ich konnte die Distanz, die zwischen uns entstanden war, nicht ertragen. Xavier schien eine unsichtbare Mauer aufgebaut zu haben, eine Barriere. Diese kalte, abweisende Person war nicht der Xavier, den ich kannte.


  «Jake hat mich geküsst», sagte ich nachdrücklich. «Und dieses Foto wurde geschossen, kurz bevor ich ihn von mir wegschieben konnte.»


  «Sehr überzeugend», murmelte Xavier. «Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Ich bin vielleicht kein Engel, aber deswegen bin ich noch lange kein Idiot.»


  «Du kannst Molly fragen!», rief ich. «Oder Gabriel oder Ivy – sie werden es dir sagen.»


  «Ich habe dir vertraut», sagte Xavier. «Und du betrügst mich bei der ersten Gelegenheit.»


  «Das ist nicht wahr!»


  «Du hättest zumindest den Anstand haben können, erst mit mir Schluss zu machen, dann hätte ich es nicht von allen anderen erfahren müssen.»


  «Es ist nicht vorbei», würgte ich heraus. «Sag das doch nicht! Bitte…»


  «Begreifst du denn nicht, wie entwürdigend das alles für mich ist?», sagte er. «Da steht ein Foto von meiner Freundin im Netz, die einen anderen Typen abknutscht, während ich mit einer bescheuerten Verletzung zu Hause sitze. Alle meine Freunde haben mich angerufen und mich gefragt, ob du per Telefon mit mir Schluss gemacht hättest.»


  «Ich weiß», sagte ich. «Ich weiß, und es tut mir so leid, aber…»


  «Aber was?»


  «Na ja… du…»


  «Ich bin ein Idiot, ich weiß», unterbrach Xavier. «Dass ich dich mit Jake habe zum Abschlussball gehen lassen. Ich schätze, ich habe dir einfach zu sehr vertraut. Diesen Fehler mache ich sicher nicht wieder.»


  «Warum hörst du mir nicht einfach mal zu?», flüsterte ich. «Warum willst du unbedingt allen anderen glauben und mir nicht?»


  «Ich dachte, das mit uns wäre etwas Besonderes», sagte Xavier. Er sah mich an, und in seinen Augen standen Tränen. Er blinzelte sie wütend fort. «Nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben, bist du einfach losgezogen und… Offenbar hat dir unsere Beziehung nicht allzu viel bedeutet.»


  Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich in Tränen ausbrach. Meine Schultern zuckten bei jedem Schluchzer. Instinktiv stand Xavier auf, um mich zu trösten, aber dann besann er sich und blieb stehen. Er presste die Zähne aufeinander, als würde es ihn schmerzen, mich so traurig zu sehen und doch nichts dagegen zu tun.


  «Bitte», weinte ich, «ich liebe dich. Ich habe auch Jake gesagt, dass ich dich liebe. Ich weiß, ich bin schwierig, aber gib mich doch nicht gleich auf.»


  «Ich brauche Zeit für mich allein», sagte er leise. Er sah mich dabei nicht an.


  Ich lief aus der Küche und aus dem Haus und hörte nicht auf zu laufen, bis ich am Strand ankam, wo ich im Sand zusammenbrach und mich ausweinte. Ich hatte das Gefühl, dass in mir etwas zerbrochen war, und nichts mich wieder ganzmachen konnte. Ich liebte Xavier so sehr, dass es wehtat, und doch hatte er sich von mir abgewandt. Ich versuchte nicht, mich zu trösten – ich ließ nur den Schmerz zu.


  Ich wusste nicht, wie lange ich dort lag, doch schließlich spürte ich, wie die Flut an meinen Füßen leckte. Es war mir egal. Ich hoffte, das Wasser würde mich wegziehen, mich herumwirbeln, mich unter die Oberfläche ziehen und mir die Kraft aus dem Körper und die Gedanken aus dem Kopf pressen. Der Wind heulte, die Flut kam immer näher, und immer noch konnte ich mich nicht bewegen. War dies die Art, wie Unser Vater mich bestrafte? War mein Vergehen so groß gewesen, dass ich das hier verdiente: Liebe zu erfahren, um sie dann so brutal wieder zu verlieren? Liebte Xavier mich immer noch? Hasste er mich? Oder hatte er nur das Vertrauen zu mir verloren?


  Als Gabriel und Ivy mich fanden, war mir das Wasser schon bis zur Hüfte hinaufgekrochen. Ich zitterte, merkte es aber kaum. Ich konnte mich nicht bewegen und nicht sprechen, selbst als Gabriel mich aus dem Wasser hob und mich nach Hause trug. Ivy half mir in die Dusche und holte mich eine halbe Stunde später wieder heraus, weil ich vergessen hatte, wo ich war, und nur unter dem strömenden Wasser stand. Gabriel brachte mir etwas zu essen, aber ich konnte nichts runterkriegen. Ich saß auf meinem Bett, starrte in die Luft und tat nichts anderes, als an Xavier zu denken und zu versuchen, nicht an ihn zu denken. Die Trennung ließ mich erkennen, wie sicher ich mich mit ihm gefühlt hatte. Ich sehnte mich nach seiner Berührung, seinem Geruch, dem Gefühl seiner Nähe. Doch nun schien er meilenweit fort zu sein, und ich konnte ihn nicht erreichen, und dieses Wissen drückte mich nieder.


  Als der Schlaf endlich kam, war es eine Erleichterung, auch wenn ich wusste, dass alles am nächsten Morgen von neuem beginnen würde. Aber ich wurde sogar in meinen Träumen verfolgt. Und in dieser Nacht nahmen sie eine dunklere Wendung.


  Ich träumte, ich stünde vor dem Leuchtturm der Shipwreck Coast. Es war dunkel, und ich konnte kaum durch den Nebel sehen, aber dort auf dem Boden lag eine gekrümmte Figur. Als sie sich stöhnend umdrehte, erkannte ich Xaviers Gesicht. Ich schrie auf und versuchte, zu ihm zu laufen, doch ein Dutzend klamme Händen griffen nach mir und hielten mich zurück. Jake Thorn trat aus dem Leuchtturm. Seine Augen waren so hell und scharf wie zerbrochenes Glas. Seine langen, dunklen Haare hatte er sich glatt aus dem Gesicht gekämmt, und er trug einen langen schwarzen Ledermantel, dessen Kragen er gegen den Wind hochgestellt hatte.


  «Ich habe nicht gewollt, dass es so weit kommt, Bethany», sagte er mit seidiger Stimme. «Aber manchmal bleibt uns keine andere Wahl.»


  «Was tust du mit ihm?», schluchzte ich, während Xavier sich in Krämpfen auf dem Boden wälzte. «Lass ihn in Frieden!»


  «Ich schließe nur das ab, was ich schon vor langer Zeit hätte abschließen sollen», schnarrte Jake. «Mach dir keine Sorgen, es wird schmerzlos sein. Immerhin ist er schon halb tot…»


  Mit einer Bewegung des Handgelenks zog er Xavier auf die Füße und schob ihn zum Rand der Klippe. Xavier hätte Jake in jedem fairen Kampf besiegt, aber gegen Jakes übernatürliche Kräfte war er machtlos.


  «Süße Träume, mein hübscher Junge», sagte Jake, als Xaviers Füße vom Felsrand rutschten.


  Meine Schreie wurden von der Nacht verschluckt.


  


  Die nächsten Tage vergingen wie in einem Nebel. Ich hatte das Gefühl, nicht wirklich lebendig zu sein, sondern das Leben nur von außen zu betrachten. Ich ging nicht zur Schule, und Ivy und Gabriel versuchten auch nicht, mich dazu zu überreden. Ich aß kaum etwas und blieb im Bett; eigentlich tat ich nichts anderes, als zu schlafen. Schlafen war die einzige Möglichkeit, dem Schmerz zu entkommen, der durch die Sehnsucht nach Xavier in mir bohrte.


  Mein einziger Trost war Phantom. Er schien mein Elend zu spüren, blieb immer an meiner Seite und brachte mich sogar zum Lächeln. Er zog Unterwäsche aus meiner offenen Schublade und verteilte sie in meinem Zimmer; er verhedderte sich in Ivys Strickzeug, sodass ich ihn schließlich befreien musste; und einmal trug er ein ganzes Paket Trockenfutter herauf, in der Hoffnung, von mir belohnt zu werden. Diese kleinen Kunststücke boten mir Atempausen in der nicht enden wollenden Stille und Leere, die sich vor mir ausbreitete, doch sobald sie vorüber waren, verfiel ich wieder in meinen komaartigen Zustand.


  Ivy und Gabriel machten sich immer größere Sorgen um mich. Ich benahm mich wie ein Geist und konnte noch nicht einmal im Haushalt mithelfen.


  «Das kann so nicht weitergehen», sagte Gabriel eines Nachmittags, als er von der Schule nach Hause kam. «Das ist doch kein Leben.»


  «Es tut mir leid», sagte ich leise. «Ich versuche es ja.»


  «Nein», sagte er. «Ivy und ich werden uns heute Abend darum kümmern.»


  «Was habt ihr vor?», fragte ich.


  «Warte es ab», antwortete er und weigerte sich, mir mehr zu sagen.


  Nach dem Abendessen verließen er und Ivy zusammen das Haus, während ich auf dem Bett lag und an die Decke starrte. Ich glaubte nicht, dass sie irgendetwas tun konnten, um das Problem zu lösen, aber es war nett, dass sie es versuchten.


  Ich quälte mich aus dem Bett und betrachtete mich im Badezimmerspiegel. Ich sah anders aus. Selbst in dem weiten Schlafanzug konnte ich sehen, dass ich in nur wenigen Tagen an Gewicht verloren hatte. Mein Gesicht war eingefallen, meine Schulterblätter traten hervor. Meine Haare hingen schlaff herab und sahen stumpf aus, genau wie meine Augen, die groß, dunkel und traurig wirkten. Ich stand gekrümmt da, als könnte ich kaum mein eigenes Gewicht tragen, und mein Gesicht wirkte wie mit Schatten überzogen. Ich fragte mich, ob ich je die Stücke meines Lebens hier auf der Erde würde zusammenfügen können, die auseinandergebrochen waren, als Xavier mich verlassen hatte. Einen Moment lang fiel mir ein, dass er nicht wirklich Schluss gemacht hatte, aber genau das hatte er gemeint. Ich hatte sein Gesicht gesehen: Es war vorbei.


  Ich schlurfte zurück zu meinem Bett und kroch unter die Decke.


  Eine Stunde später klopfte es an meiner Tür, aber durch den Nebel, der mich umgab, hörte ich es kaum. Noch einmal klopfte es, diesmal lauter. Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde und jemand ins Zimmer kam. Ich zog mir das Kissen über den Kopf. Ich wollte nicht überredet werden, nach unten zu kommen.


  «Jesus, Beth!», hörte ich Xaviers Stimme von der Tür. «Was tust du dir an?»


  Ich lag ganz still und wagte nicht zu glauben, dass er es wirklich war. Ich hielt den Atem an – wenn ich den Kopf hob, wäre das Zimmer sicher leer. Doch dann sprach er wieder.


  «Beth… Gabriel hat mir alles erzählt… was Jake getan hat und wie er dich behandelt hat. O Gott, es tut mir so leid.»


  Ich setzte mich auf. Da stand er in einem weißen T-Shirt und verwaschenen Jeans, groß und schön, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Sein Gesicht war blasser als sonst, und unter seinen Augen waren Schatten – die einzigen Zeichen, dass es ihm ebenfalls nicht gutgegangen war. Ich sah, wie er bei meinem hageren und erschöpften Anblick zusammenzuckte.


  «Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen», flüsterte ich und blickte an ihm hoch und runter, als könnte ich nicht glauben, dass er wirklich hergekommen war.


  Xavier kam zum Bett, nahm meine Hand und drückte sie an seine Brust. Ich erschauderte bei seiner Berührung und sah in seine türkisblauen Augen, die so voller Sorge waren, und ich konnte nichts dagegen tun, dass mir die Tränen das Gesicht herunterliefen.


  «Ich bin hier», flüsterte er. «Wein doch nicht, ich bin ja da, ich bin da.» Er wiederholte die Worte immer wieder und wieder, und ich ließ zu, dass er mich in die Arme nahm und mich festhielt. «Ich hätte dich nie so gehen lassen dürfen», sagte er. «Ich war nur so gekränkt. Ich dachte… Na ja, du weißt ja, was ich dachte.»


  «Ja», sagte ich. «Ich wünschte, du hättest mir vertraut und mich erklären lassen.»


  «Du hast recht», sagte er. «Ich liebe dich, und ich hätte dir glauben sollen, als du mir die Wahrheit gesagt hast. Ich kann nicht fassen, dass ich so dumm gewesen bin.»


  «Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren», flüsterte ich, und die Tränen strömten unter meinen Lidern hervor. «Ich dachte, du hättest dich von mir abgewandt, weil ich versagt hatte, weil ich das Einzige, was mir etwas bedeutete, zerstört hatte. Und ich habe so sehr gehofft, dass du kommst, aber du kamst nicht.»


  «Es tut mir so leid.» Ich hörte, wie seine Stimme brach. Er schluckte schwer und betrachtete seine Hände. «Ich tue alles, um es wiedergutzumachen. Ich–»


  Ich legte ihm den Finger auf die Lippen. «Es ist vorbei», sagte ich. «Ich möchte vergessen, dass es passiert ist.»


  «Natürlich», sagte er, «was immer du willst.»


  Wir lagen eine Weile schweigend auf meinem Bett, jeder glücklich über die Nähe des anderen. Ich hielt sein T-Shirt mit den Händen fest, als fürchtete ich, dass er wieder verschwinden könnte, wenn ich losließ. Er erzählte mir, dass Gabriel und Ivy in die Stadt gegangen waren, damit wir uns in Ruhe versöhnen konnten.


  «Weißt du», sagte Xavier, «nicht mit dir zu sprechen war das Schwerste, was ich je in meinem Leben getan habe.»


  «Ich weiß genau, was du meinst», sagte ich leise. «Ich wäre am liebsten gestorben.»


  Er ließ mich los. «Das darfst du niemals denken, Beth», sagte er. «Ganz egal, was passiert. Das bin ich nicht wert.»


  «Das glaube ich aber doch», sagte ich, und er seufzte.


  «Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht wüsste, was du meinst», gab er zu. «Es fühlt sich an wie das Ende der Welt, oder?»


  «Wie das Ende allen Glücks», stimmte ich zu. «Von allem Glück, das man je erleben kann. So ist das eben, wenn einem eine Person alles ist.»


  Xavier lächelte. «Das war wohl nicht sehr schlau von uns. Aber ich wollte es auch nicht anders.»


  «Ich auch nicht.» Ich schwieg ein paar Minuten, und dann rieb ich meine Nase an seinen Fingerspitzen. «Xavier…»


  «Ja?» Er beugte den Kopf und rieb seine Nase an meiner.


  «Wenn ein paar Tage Getrenntsein uns schon beinahe umgebracht haben, was passiert, wenn…?»


  «Jetzt nicht», unterbrach er mich. «Ich habe dich gerade erst zurück; jetzt will ich nicht daran denken, wie es ist, wenn ich dich wieder verliere. Das werde ich nicht zulassen.»


  «Du wirst nichts daran ändern können», sagte ich. «Nur weil du Rugbyspieler bist, heißt das nicht, dass du es mit den Himmlischen Mächten aufnehmen kannst. Ich möchte nichts mehr als bei dir bleiben, aber ich habe solche Angst!»


  «Ein liebender Mann kann erstaunliche Dinge bewirken», sagte Xavier. «Es ist mir egal, ob du ein Engel bist – du bist mein Engel, und ich lasse dich nicht gehen.»


  «Aber was ist, wenn sie uns gar nicht erst vorwarnen?», fragte ich verzweifelt. «Wenn ich nun eines Morgens einfach aufwache und wieder dort bin, wo ich hergekommen bin? Hast du daran mal gedacht?»


  Xavier verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. «Was, glaubst du, ist meine größte Angst, Beth? Weißt du nicht, wie sehr ich mich davor fürchte, dass ich eines Tages zur Schule gehe und du bist einfach nicht mehr da? Dass ich hierherkomme und nach dir suche, aber niemand mehr aufmacht? Keiner außer mir wird wissen, wohin du gegangen bist, und nur ich weiß, dass ich dich von dort niemals zurückholen kann. Also frag mich nicht, ob ich je daran gedacht habe, denn die Antwort ist: Ja, jeden Tag.»


  Er ließ sich zurücksinken und starrte wütend zum Deckenventilator hinauf, als wäre der an der ganzen Lage schuld.


  Ich betrachtete ihn und stellte fest, dass diese über eins achtzig, die hier auf meinem Bett lagen, meine ganze Welt waren. Und im gleichen Moment erkannte ich, dass ich ihn niemals würde verlassen können. Ich würde niemals wieder nach Hause gehen können, denn er war jetzt mein Zuhause. Und mich erfüllte der seltsame und überwältigende Drang, ihm so nah wie nur irgend möglich zu sein, mit ihm in dem Versprechen zu verschmelzen, immer zusammenzubleiben.


  Ich stand auf und bohrte meine Zehen in den Teppich. Xavier betrachtete mich neugierig. Schweigend erwiderte ich seinen Blick, zog mir langsam das Oberteil über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Ich spürte keinerlei Befangenheit; ich fühlte mich nur frei. Ich stieg aus meiner Schlafanzughose und stand vollkommen nackt und wehrlos vor ihm.


  Xavier sagte kein Wort, um das summende Schweigen, welches das Zimmer erfüllte, nicht zu stören. Einen Augenblick später war auch er aufgestanden und ließ T-Shirt und Jeans zu Boden fallen. Er kam zu mir und glitt mit seinen warmen Händen über meinen Rücken. Ich seufzte und sank in seine Arme. Das Gefühl seiner Haut an meiner schickte ein warmes Glühen durch meinen Körper, und ich presste mich an ihn und fühlte mich zum ersten Mal seit vielen Tagen ganz. Ich küsste seine weichen Lippen und fuhr mit den Händen vorsichtig über sein Gesicht, über seine Nase und Wangenknochen. Ich würde sein Gesicht überall wiedererkennen; ich konnte es lesen wie ein Blinder die Blindenschrift. Er roch frisch und süß, und ich presste meine Brust gegen seine. In meinen Augen war er makellos, doch selbst wenn er einen Makel gehabt hätte, wäre es mir egal gewesen. Ich hätte ihn auch geliebt, wenn er ein krummer, zerlumpter Bettler gewesen wäre.


  Wir ließen uns aufs Bett sinken, und so blieben wir liegen, bis Ivy und Gabriel nach Hause kamen – nur wir zwei, eng umschlungen. Molly hätte uns für verrückt erklärt. Aber es war diese Nähe, die wir wollten. Wir wollten uns fühlen wie eine Person statt wie zwei getrennte Individuen. Kleidung verdeckte uns. Ohne diese Kleidung konnten wir uns nicht mehr verstecken, hatten keine Möglichkeit, einen Teil unseres Selbst zu verbergen, und das war es, was wir wollten: vollkommen wir selbst sein und uns dabei vollkommen sicher fühlen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    28 Engel der Zerstörung

  


  Am nächsten Morgen kam Xavier, um vor der Schule mit uns zu frühstücken. Beim Essen versuchte Gabriel ihn zur Vernunft zu bringen. Wir wussten alle, dass Xavier wegen Jakes Doppelspiel wütend war und ihn nur zu gern ganz allein zur Rede stellen wollte. Das wollte Gabriel jedoch unter allen Umständen verhindern, besonders da wir den Umfang von Jakes Macht noch nicht kannten.


  «Du darfst ihn auf keinen Fall konfrontieren», sagte Gabriel nüchtern.


  Xavier betrachtete ihn über den Rand seines Kaffeebechers. «Er hat Beth bedroht», antwortete er und straffte die Schultern. «Er hat sich ihr aufgezwungen. Wir können ihn damit doch nicht einfach davonkommen lassen.»


  «Jake ist nicht wie die anderen Schüler. Du darfst nicht versuchen, allein mit ihm fertigzuwerden», sagte Gabriel. «Wir wissen nicht, wozu er fähig ist.»


  «Der kann mir nicht gefährlich werden, dazu ist er zu mager», murmelte Xavier leise.


  Ivy warf ihm einen strengen Blick zu. «Du weißt, dass sein Äußeres damit nichts zu tun hat.»


  «Was wollen Sie denn dann tun?», fragte Xavier.


  «Wir können gar nichts tun», sagte Gabriel, «ohne die Aufmerksamkeit ungewollt auf uns zu lenken. Wir können bloß hoffen, dass er nichts Böses im Schilde führt.»


  Xavier stieß ein kurzes Lachen aus, dann funkelte er Gabriel an. «Meinen Sie das im Ernst?»


  «Todernst.»


  «Aber was ist mit dem, was er beim Abschlussball gemacht hat?»


  «Das ist nicht Beweis genug», sagte Gabriel.


  «Und was ist mit dem Unfall, mit der Köchin und dem Frittierfett?», sagte ich. «Und dem Autounfall am Semesteranfang.»


  «Du glaubst, dass Jake damit etwas zu tun haben könnte?», fragte Ivy. «Aber er war noch nicht mal an der Schule, als der Autounfall passierte.»


  «Er brauchte ja bloß in der Stadt zu sein», antwortete ich. «Und auf jeden Fall war er an diesem Tag in der Cafeteria, weil ich genau an ihm vorbeigegangen bin.»


  «Ich habe von einem Bootsunfall am Steg vor zwei Tagen gelesen», fügte Xavier hinzu. «Und in letzter Zeit gab es einige Feuer, die offenbar von Brandstiftern gelegt wurden. Das ist hier in der Gegend noch nie vorgekommen.»


  Gabriel legte den Kopf in die Hände. «Ich muss darüber nachdenken», sagte er.


  «Das ist noch nicht alles», unterbrach ich ihn. Ich fühlte mich schuldig, die Überbringerin so vieler schlechter Nachrichten zu sein. «Er hat Gefolgsleute – überall, wo er hingeht, sind sie dabei und benehmen sich, als wäre er der Anführer. Erst waren es nur ein paar, aber jedes Mal, wenn ich ihn sehe, sind es mehr.»


  «Beth, mach dich für die Schule fertig», sagte Gabriel leise.


  «Aber…», fing ich an.


  «Geht jetzt», sagte er. «Ivy und ich müssen uns unterhalten.»


  


  Seit dem Abschlussball schien Jake Thorns Beliebtheit rapide zugenommen zu haben, und die Zahl seiner Gefolgsleute hatte sich verdoppelt. Mir fiel auf, dass sie alle mit leerem Blick herumgingen, so wie Leute auf Drogen, mit seltsam erweiterten Pupillen und die Hände tief in den Taschen vergraben. Ihre Gesichter wurden nur lebendig, wenn sie Jake sahen, und bekamen einen beunruhigenden, anhimmelnden Ausdruck, als würden sie sich auf seine Anweisung hin sofort im Meer ertränken.


  Und auch der Vandalismus schien plötzlich zuzunehmen. Die Kirchentüren von St Marks wurden mit Obszönitäten beschmiert, und die Fenster der Gemeindebüros zersprangen mit Hilfe von selbstgemachten Sprengstoffen. In Fairhaven berichtete man, dass viele Bewohner wegen einer Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus gebracht worden waren. Und es schien, als ob Jake Thorn immer in der Nähe war, wenn sich diese Dinge zutrugen – er war nicht direkt darin verwickelt, doch er war Zuschauer. Mir schien es, als wäre er besessen davon, Schmerz und Leid zu erzeugen, und ich war sicher, dass seine Motivation nichts anderes sein konnte als Rache. Wollte er mir zeigen, was meine Ablehnung für Folgen hatte?


  Am Donnerstagnachmittag hatte ich vor, früher von der Schule zu kommen und Phantom vom Hundefriseur abzuholen. Gabriel war an diesem Tag nicht in der Schule, sondern hatte sich krankgemeldet; in Wahrheit erholten er und Ivy sich von der Anstrengung, die sie die Woche gekostet hatte, in der sie Jakes Durcheinander aufräumen mussten. Sie waren nicht daran gewöhnt, so viel zu tun zu haben, und trotz ihrer Macht fühlten sie sich wie ausgelaugt.


  Ich hatte gerade meine Schultasche geholt und war auf dem Weg nach draußen zu Xaviers Auto, als mir eine Menschenmenge im Gang vor der Mädchentoilette ins Auge fiel. Irgendwo in meinem Inneren hörte ich eine warnende Stimme, die mir sagte, ich solle mich fernhalten; doch mein Instinkt und meine Neugierde waren stärker. Die Schüler klammerten sich aneinander fest und sprachen mit leiser Stimme. Einige von ihnen weinten. Ein Mädchen schluchzte in das Hemd eines Senior-Hockeyspielers, der immer noch seine Trainingskluft trug. Er war offenbar mitten aus dem Training gerufen worden und starrte nun mit einer Mischung aus Schrecken und Ungläubigkeit auf die Toilettentür.


  Wie in Zeitlupe drängte ich mich durch die Menge. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich nicht mehr mit meinem Körper verbunden – als sähe mein Geist die Dinge aus der Perspektive eines Fernsehzuschauers. Unter den Schülern bemerkte ich auch einige von Jake Thorns Anhängern – leicht zu erkennen an ihren hohlen Gesichtern und ihrer schwarzen Kleidung. Einige von ihnen starrten mich an, als ich an ihnen vorbeiging, und mir fiel auf, dass sie alle die gleichen Augen hatten: tiefe, große kohlrabenschwarze Seen.


  Als ich näher kam, sah ich Dr.Chester zusammen mit zwei Polizisten neben der Toilettentür stehen. Einer der Beamten sprach gerade mit Jake Thorn. Jake trug eine Maske aus Ernsthaftigkeit und Sorge, doch seine Katzenaugen funkelten gefährlich, und seine Lippen zogen sich minimal zurück, als verspüre er das Verlangen, seine Zähne in die Kehle des Mannes zu graben. Ich hatte das Gefühl, dass nur ich das Böse hinter seinem Gesichtsausdruck erkennen konnte und dass er für alle anderen hier aussah wie ein unschuldiger Teenager. Ich näherte mich noch ein Stück, um zu hören, worüber sie sprachen.


  «Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie so was an einer Schule wie dieser passieren konnte», hörte ich Jake sagen. «Es ist für uns alle ein großer Schock.»


  Dann veränderte er seine Position, und ich konnte nicht mehr viel verstehen, nur noch einzelne Worte wie «Tragödie», «niemand in der Nähe» und «die Familie informieren». Schließlich nickte der Polizist, und Jake wandte sich zum Gehen. Ich sah, wie sich seine Gefolgsleute mit belustigtem Blick und Spuren eines Lächelns auf den Lippen ansahen. Sie sahen gierig aus, beinahe hungrig, und schienen alle sehr zufrieden mit dem zu sein, was immer hier auch vorging.


  Jake gab ein Zeichen, und sie zogen sich unauffällig aus der Menge zurück. Ich wollte rufen, dass jemand sie aufhalten müsste, dass sie gefährlich seien, aber ich konnte kein Wort herausbringen.


  Mittlerweile war ich der offenen Toilettentür immer näher gekommen, als würde mich eine unsichtbare Macht dort hinziehen. Zwei Ärzte hoben eine Bahre an, die mit blauem Stoff verdeckt war. An einer Stelle war der Stoff von einer roten Flüssigkeit durchtränkt. Der Fleck wurde langsam immer größer und verbreitete sich wie etwas Lebendiges. Unter dem Stoff hing eine lange, bleiche Hand hervor. Die Fingerspitzen waren bereits bläulich.


  Eine Welle von Schmerz und Angst drückte mir die Luft ab. Aber es waren nicht meine eigenen Gefühle – sie gehörten jemand anderem, dem Mädchen auf der Bahre. Ich fühlte, wie ihre Hände den Griff eines Messers packten. Ich fühlte ihre Angst, gemischt mit einer Hilflosigkeit gegenüber einem mysteriösen Drang, das Messer gegen ihre eigene Kehle zu richten. Sie wehrte sich dagegen, doch es war, als hätte sie keine Gewalt über ihren eigenen Körper. Ich spürte den Schmerz, als das kalte Metall durch ihre Haut glitt, und ich hörte das grausame Lachen, das durch ihren Kopf hallte. Das Letzte, was ich sah, war ihr Gesicht – wie ein Blitz zuckte es durch meinen Kopf. Ich kannte dieses Gesicht. Wie oft hatte ich in der Mittagspause ihren endlosen Klatschgeschichten gelauscht? Wie oft hatte ich über ihre Grimassen gelacht oder ihren Rat gehört… Taylahs Gesicht war in mein Hirn eingebrannt. Ich fühlte, wie ihr Körper sich zusammenkrümmte, fühlte sie nach Luft ringen, als das Blut aus dem Schnitt in ihrer Kehle schoss und ihr den Hals herunterlief. Ich sah das Entsetzen und die Panik in ihren Augen, bevor sie glasig wurden und sie tot zu Boden fiel. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch es kam kein Ton heraus.


  Gerade als mein eigener Körper heftig zu zittern begann, trat jemand vor mich und packte mich an den Schultern. Ich keuchte und versuchte zurückzuweichen, doch sein Griff war fest. Ich sah auf, erwartete in ein Paar ausgebrannte Augen und eingefallene Wangen zu blicken, aber stattdessen war es Xavier, der seine Arme um mich schlang und mich von der Menge weg und hinaus an die frische Luft führte.


  «Nein», sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. «Bitte nicht…»


  Er hielt den Arm fest um meine Taille und trug mich beinahe zu seinem Auto, denn ich schien vergessen zu haben, wie ich meine Beine benutzen musste.


  «Es ist okay», sagte er, legte eine Hand an meine Wange und sah mir in die Augen. «Alles wird wieder gut.»


  «Das kann nicht wahr sein… das war… das Mädchen war…» Meine Augen brannten von Tränen.


  «Steig ins Auto, Beth», sagte er, riss die Tür auf und half mir einzusteigen.


  «Jake ist dafür verantwortlich!», schrie ich, als er den Motor anschaltete. Er schien es eilig zu haben, zu Ivy und Gabriel zu kommen. Das ging mir ähnlich. Sie würden wissen, was zu tun war.


  «Die Polizei hält es für Selbstmord», erklärte Xavier schlicht. «Das ist tragisch, aber es hat nichts mit Jake zu tun. Tatsächlich war er derjenige, der ihr Verschwinden bemerkt hat und die Polizei alarmierte.»


  «Nein.» Ich schüttelte heftig den Kopf. «Taylah hätte so was niemals getan. Jake hatte seine Hand dabei im Spiel.»


  Xavier war nicht überzeugt. «Jake mag vieles sein, aber er ist kein Mörder.»


  «Du verstehst nicht.» Ich wischte mir die Tränen ab. «Ich habe alles gesehen – als ob ich dabei gewesen wäre.»


  «Was?» Xavier sah mich erstaunt an. «Wie?»


  «Als ich ihre Leiche sah, war es so, als wäre ich auf einmal das Opfer», erklärte ich. «Sie hat sich selbst die Kehle aufgeschnitten, aber sie wollte es nicht – jemand hat sie dazu gezwungen. Jake hat sie gezwungen, und als sie starb, hat er gelacht. Es war Jake, ich weiß es!»


  Xavier schloss die Augen und schüttelte den Kopf. «Bist du dir wirklich sicher?»


  «Xavier, ich konnte ihn spüren. Er hat es getan.»


  Wir schwiegen eine Weile, während Xavier diese Nachricht verdaute. Schließlich fragte ich: «Was ist passiert, nachdem sie gestorben ist? Das konnte ich nicht sehen.»


  Xaviers Gesichtsausdruck war schmerzerfüllt, aber seine Stimme klang unbeteiligt. «Sie wurde tot auf dem Boden der Mädchentoilette aufgefunden. Das ist alles, was ich weiß. Eine der Unterstufenschülerinnen kam rein und sah sie in ihrer Blutlache liegen. Man fand nichts anderes als ein Küchenmesser.» Er umklammerte das Steuerrad so fest mit beiden Händen, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  «Warum, glaubst du, hat Jake sie ausgewählt?»


  «Ich schätze, sie hatte einfach Pech», sagte Xavier. «Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich weiß, dass sie deine Freundin war, Beth – es tut mir leid, dass das passieren musste.»


  «Ist es unsere Schuld?», fragte ich leise. «Hat er das getan, um sich an uns zu rächen?»


  «Er hat es getan, weil er krank ist», sagte Xavier. Er starrte auf die Straße, ohne zu blinzeln, als wolle er all seine Gefühle in seinem Inneren festhalten. «Ich wünschte nur, du hättest es nicht mit ansehen müssen.» Xavier klang wütend, aber ich wusste, dass seine Wut nicht mir galt.


  «Ich habe schon Schlimmeres gesehen.»


  «Ach ja?»


  «Wir sehen eine Menge schlimmer Dinge, dort, wo wir herkommen», sagte ich. Ich erzählte ihm allerdings nicht, wie anders es war, diesen Verlust auf der Erde zu empfinden, wo das Opfer die eigene Freundin war und der Schmerz zehnfach verstärkt wurde. «Hast du sie gut gekannt?», fragte ich leise.


  «Ich bin mit diesen Kids seit der ersten Klasse zusammen, Beth. Ich kenne sie alle.»


  «Es tut mir leid.» Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie war angespannt und hart.


  «Mir auch», sagte Xavier.


  


  Gabriel und Ivy hatten bereits von den Geschehnissen erfahren, als wir zu Hause ankamen.


  «Wir müssen sofort handeln», sagte Ivy. «Dies geht zu weit.»


  «Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?», fragte Gabriel.


  «Wir müssen ihn aufhalten», sagte ich. «Ihn vernichten, wenn es sein muss.»


  «Wir können ihn nicht einfach vernichten», sagte Gabriel. «Wir können niemandem grundlos das Leben nehmen.»


  «Aber er hat jemand anderem das Leben genommen!», rief ich.


  «Bethany, wir können nichts gegen ihn unternehmen, bis wir nicht zweifellos wissen, wer oder was er ist. Auch wenn wir es uns vielleicht wünschen, ist eine Konfrontation momentan unmöglich.»


  «Vielleicht könnt ihr nichts tun», sagte Xavier. «Aber ich. Lasst mich mit ihm kämpfen.»


  Gabriel sah ihn mit seinen grauen Augen unnachgiebig an. «Du wirst Bethany keine Hilfe sein, wenn du tot bist», sagte er scharf.


  «Gabriel!», rief ich. Allein die Idee, dass irgendjemand Xavier weh tun konnte, machte mich fertig. Ich wusste, er würde sich kopfüber in jeden Kampf stürzen, wenn er dachte, dass er mich damit beschützen könnte.


  «Ich bin stärker als er», sagte Xavier. «Ich weiß, dass ich stärker bin. Lasst es mich tun.»


  Ivy legte eine Hand auf Xaviers Schulter. «Du weißt nicht, mit wem du es bei Jake Thorn zu tun hast», sagte sie.


  «Er ist bloß ein Junge», antwortete Xavier. «Was soll er schon gegen mich ausrichten?»


  «Er ist eben nicht bloß ein Junge», sagte Ivy. «Wir haben seine Aura gespürt – und sie wird stärker. Er ist mit dunklen Mächten verbunden, die kein Mensch verstehen kann.»


  «Was meinen Sie damit? Dass er ein Dämon ist?», fragte Xavier ungläubig. «Das ist unmöglich.»


  «Du glaubst doch an Engel. Ist es so schwer vorstellbar, dass wir vielleicht auch böse Gegenspieler haben könnten?», fragte Gabriel.


  «Ich habe versucht, nicht daran zu denken», sagte Xavier.


  «So sicher, wie es den Himmel gibt, gibt es auch die Hölle», sagte Ivy sanft.


  «Ihr glaubt also, Jake Thorn ist ein Dämon?», flüsterte ich.


  «Wir glauben, dass er ein Bote Luzifers sein könnte», sagte Gabriel. «Aber wir brauchen Beweise, bevor wir ihn aufhalten können.»


  


  Der Beweis ließ nicht lange auf sich warten. Als ich etwas später an diesem Nachmittag meine Schultasche auspackte, steckte eine vertraute Papierrolle im Reißverschluss. Ich rollte sie auf und las Jakes unverwechselbare Schrift:


  
    Wenn Engelstränen die Erde fluten,


    öffnet sich das Höllentor.


    


    Wenn Engel verloren den Kampf des Guten,


    der Tod des Jungen steht bevor.

  


  Ich spürte einen Kloß in meinem Hals: Jake drohte Xavier! Seine Rache richtete sich nicht mehr gegen mich allein. Ich umklammerte Xaviers Arm. Ich konnte seine Muskeln unter meinen Finger spüren – doch es war bloß menschliche Stärke.


  «Ist das Beweis genug für euch?», fragte Xavier mit leiser Stimme.


  «Das ist ein Gedicht und nichts weiter», sagte Gabriel. «Hört mal, ich glaube ja auch, dass Jake hinter dem Mord und hinter all diesen Unfällen steckt. Ich glaube, er will Chaos anrichten, aber ich brauche konkrete Beweise, bevor ich handeln kann – das schreiben die Gesetze des Königreiches vor.»


  «Und was hast du nun vor?», wollte Xavier wissen.


  «Was immer nötig ist, um den Frieden zu erhalten», sagte Gabriel.


  «Auch wenn es bedeutet, ihn zu töten?», fragte Xavier offen.


  «Ja», lautete Gabriels eisige Antwort. «Denn wenn er das ist, was wir glauben, werden wir ihn dadurch nur dahin zurückschicken, woher er gekommen ist.»


  Xavier dachte einen Moment nach, dann nickte er. «Aber was will er mit Beth? Was kann sie ihm geben?»


  «Beth hat ihn abgewiesen», antwortete Gabriel. «Jemand wie Jake Thorn ist daran gewöhnt, das zu bekommen, was er will. Seine Eitelkeit ist verletzt.»


  Ich trat von einem Fuß auf den anderen. «Er hat gesagt, er hätte schon jahrhundertelang nach mir gesucht…»


  «Er hat was gesagt?», platzte Xavier heraus. «Was soll das denn bedeuten?»


  Gabriel und Ivy tauschten besorgte Blicke.


  «Dämonen suchen oft nach einem Menschen, den sie besitzen können», sagte Ivy. «Das ist ihre verdrehte Art von Liebe, nehme ich an. Sie locken die Menschen in die Unterwelt, und dort müssen sie bleiben. Über die Zeit werden sie korrumpiert und entwickeln sogar Gefühle für ihren Unterdrücker.»


  «Aber was soll der Sinn daran sein?», fragte Xavier. «Können Dämonen überhaupt Gefühle empfinden?»


  «Es geht mehr darum, Unseren Vater zu provozieren», sagte Ivy. «Das Verderben Seiner Kreaturen verursacht Ihm großes Leid.»


  «Aber ich bin doch nicht mal ein richtiger Mensch!», warf ich ein.


  «Genau», antwortete Gabriel. «Welche größere Provokation könnte es geben als einen Engel in menschlicher Gestalt? Einen von uns zu fangen wäre der ultimative Sieg.»


  «Ist Beth in Gefahr?» Xavier rückte näher an mich heran.


  «Ich denke, wir sind alle in Gefahr», sagte Gabriel. «Aber habt Geduld. Unser Vater wird uns schon bald den richtigen Weg weisen.»


  Ich bestand darauf, dass Xavier bei uns übernachtete, und nach Jakes Versnachricht protestierten Ivy und Gabriel nicht dagegen. Auch wenn sie nicht viel sagten, wusste ich doch, dass sie sich Sorgen um Xaviers Sicherheit machten. Jake war nicht vorhersehbar; er ähnelte einem Feuerwerkskörper, der jeden Moment in die Luft fliegen konnte.


  Xavier rief seine Eltern an und sagte ihnen, dass er bei einem Freund übernachten würde, damit sie für einen Test am nächsten Morgen lernen konnten. Seine Mutter hätte ihm niemals erlaubt, bei mir zu bleiben, wenn sie es gewusst hätte – dafür war Bernie viel zu konservativ. Sie und Gabriel hätten sich wunderbar verstanden.


  Wir sagten gute Nacht zu Ivy und Gabriel und stiegen die Treppen zu meinem Zimmer hinauf. Xavier stand auf dem Balkon, während ich duschte und mir die Zähne putzte. Ich fragte ihn nicht danach, was er dachte oder ob er genauso viel Angst hatte wie ich. Ich wusste, er würde es niemals zugeben, zumindest nicht mir gegenüber. Zum Schlafen zog er sich bis auf sein weißes T-Shirt, das er unter seinem Hemd trug, und seine Boxershorts aus, auf deren Rückseite «Don’t sweat it» stand. Ich zog ein Paar Leggins und ein lockeres T-Shirt an.


  In dieser Nacht sprachen wir nicht viel. Ich lag ganz still und lauschte dem Geräusch seines gleichmäßigen Atems, spürte das Heben uns Senken seiner Brust. Er lag um meinen Körper gewickelt, seine Arme schützend um mich gelegt, und ich fühlte mich sicher und behütet. Auch wenn Xavier nur ein Mensch war, schien er mich vor allem und jedem beschützen zu können. Ich hätte keine Angst gehabt, wenn ein feuerspeiender Drache in diesem Moment das Dach abgerissen hätte, denn ich wusste, Xavier war da. Flüchtig fragte ich mich, ob ich zu viel von ihm erwartete, aber dann verscheuchte ich den Gedanken.


  Mitten in der Nacht fuhr ich aus einem unbestimmten Traum hoch. Xavier lag neben mir. Er sah im Schlaf so wunderschön aus, die perfekten Lippen leicht geöffnet, seine Haare auf dem Kissen zerzaust, seine glatte, sonnengetönte Brust, die sich beim Atmen sanft hob und senkte. Meine Sorge übermannte mich, und ich berührte ihn. Er wachte sofort auf, und seine Augen waren selbst im Mondschein überraschend blau.


  «Was ist das?», flüsterte ich, als ich plötzlich Schatten sah. «Da drüben, siehst du das?»


  Xavier richtete sich auf, ließ seinen Arm dabei jedoch um mich, und blickte sich im Zimmer um. «Wo?», fragte er mit schläfriger Stimme. Ich deutete auf eine Ecke des Zimmers. Xavier schwang sich aus dem Bett und ging darauf zu.


  «Hier?», fragte er, als er die Stelle erreicht hatte. «Ich bin ziemlich sicher, dass das hier ein Garderobenständer ist.» Ich nickte, bis mir einfiel, dass er mich im Dunkeln nicht sehen konnte.


  «Ich dachte, ich hätte jemanden dort stehen sehen», sagte ich. «Einen Mann in einem langen Mantel und einem Hut.» Jetzt, wo ich es laut aussprach, klang es lächerlich.


  «Ich glaube, du siehst Gespenster, Babe.» Xavier gähnte und trat mit dem Fuß gegen den Garderobenständer. «Ja, definitiv ein Garderobenständer.»


  «Tut mir leid», sagte ich, als er wieder zurück ins Bett kam. Ich wickelte mich in seine Wärme ein.


  «Hab keine Angst», murmelte er. «Niemand kann dir etwas tun, während ich hier bin.»


  Ich vertraute ihm und hörte nach einer Weile sogar auf, nach Geräuschen und Bewegungen zu lauschen.


  «Ich liebe dich», sagte Xavier und wollte wieder einschlafen.


  «Ich dich mehr», sagte ich neckend.


  «Niemals», sagte Xavier, nun wieder wach. «Ich bin größer, also kann ich auch mehr Liebe in mir tragen.»


  «Ich bin kleiner, darum sind meine Liebespartikel viel komprimierter, weshalb viel mehr in mich hineinpasst.»


  Xavier lachte. «Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Du hast verloren.»


  «Ich habe es einfach danach berechnet, wie sehr ich dich vermisse, wenn du nicht da bist», konterte ich.


  «Wie kannst du auch nur ahnen, wie sehr ich dich vermisse», sagte er. «Hast du eine Art eingebauten Vermissometer, auf dem das steht?»


  «Ich bin ein Mädchen. Natürlich habe ich einen eingebauten Vermissometer.»


  Ich glitt wieder in den Schlaf, beruhigt durch das Gefühl seiner Brust an meinem Rücken. Ich fühlte seinen Atem an meinem Hals und strich über die glatte Haut an seinen Armen, die von der Sonne golden gefärbt worden waren. Im Mondlicht konnte ich jedes Haar sehen, jede Vene, jeden Leberfleck, und ich liebte sie alle. Das war mein letzter Gedanke, bevor ich in den Schlaf sank und dabei spürte, dass die Angst vollkommen von mir gewichen war.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    29 Ein Freund in Not

  


  Taylah verfolgte mich in meinen Träumen. Ich sah sie als gesichtslosen Geist mit blutüberströmten weißen Händen, die ziellos durch die Luft griffen. Dann steckte ich in ihrem Körper und lag in einem See aus klebrig warmem Blut. Ich hörte das Tropfen der Hähne in der Mädchentoilette, während ich dem Tod entgegensank. Ich fühlte den Schmerz und die überwältigende Trauer ihrer Familie. Sie gaben sich die Schuld dafür, ihre Depression nicht erkannt zu haben, und fragten sich, ob sie ihr Ende hätten verhindern können. Jake war ebenfalls in meinen Träumen, immer am Rand des Geschehens, leicht unscharf, und er lachte leise vor sich hin.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fand ich den Platz neben mir leer. Ich presste mein Gesicht ins Kissen, wo Xaviers Kopf gelegen hatte, und konnte seinen Geruch noch schwach erahnen. Dann rollte ich mich aus dem Bett, öffnete die Vorhänge und ließ das goldene Sonnenlicht ins Zimmer scheinen.


  In der Küche bereitete Xavier und nicht Gabriel das Frühstück vor. Er hatte seine Jeans und sein Hemd wieder angezogen, und seine Haare waren zerzaust. Er sah frisch und wunderschön aus, wie er sorgsam die Eier in die heiße Pfanne schlug.


  «Ich dachte, ein ordentliches Frühstück würde uns guttun», sagte er, als er mich erblickte.


  Gabriel und Ivy saßen bereits am Tisch und hatten jeder einen Teller mit Rühreiern auf Toast vor sich stehen.


  «Das schmeckt wirklich gut», sagte Ivy zwischen zwei Bissen. «Wo hast du das gelernt?»


  «Ich hatte keine andere Wahl, ich musste es lernen», sagte Xavier. «Außer meiner Mutter ist meine ganze Familie in der Küche zu nichts nütze. Und wenn sie länger im Krankenhaus zu tun hat, bestellen alle Pizza oder essen irgendwas, was man mit Wasser anrühren kann. Also koche ich für alle, wenn Mom nicht da ist.»


  «Xavier ist ein Mann mit vielen Fähigkeiten», erklärte ich Ivy und Gabriel stolz.


  Xavier hatte erst eine einzige Nacht bei uns verbracht, und ich bewunderte ihn dafür, wie schnell er sich in unsere kleine Familie eingefügt hatte. Es fühlte sich gar nicht so an, als hätten wir einen Gast im Haus – er war einfach einer von uns. Selbst Gabriel schien ihn akzeptiert zu haben und suchte ihm ein sauberes weißes Hemd raus, das er zur Schule anziehen konnte.


  Ich stellte fest, dass wir alle sorgfältig vermieden, darüber zu sprechen, was gestern Nachmittag geschehen war. Ich wusste, dass ich selbst auf jeden Fall nicht daran erinnert werden wollte.


  «Die Ereignisse von gestern haben uns alle sehr mitgenommen», sagte Ivy schließlich. «Aber wir werden mit dieser Situation umgehen.»


  «Und wie?», fragte ich.


  «Unser Vater wird uns den Weg weisen.»


  «Ich hoffe nur, dass Er das schnell tut, bevor es zu spät ist», murmelte Xavier, aber nur ich hörte ihn.


  Nach der Entdeckung von Taylahs Selbstmord befand sich die Schule im Schockzustand. Auch wenn der Unterricht in dem Bemühen weiterlief, eine gewisse Normalität zu erhalten, schien doch alles nur zögernd voranzugehen. Briefe waren an die Eltern verschickt worden, worin man ihnen Hilfe bei der Trauerarbeit anbot und die Familien ermutigte, ihre Kinder in jeder nur möglichen Form zu unterstützen. Alle gingen wie auf rohen Eiern, niemand wollte laut oder taktlos wirken. Jake Thorn und seine Freunde waren nicht zu sehen.


  Am Vormittag wurde eine Versammlung einberufen, und Dr.Chester erklärte den Schülern, dass die Untersuchungen nun der Polizei übergeben worden wären. Dann fuhr er nicht mehr ganz so offiziell fort.


  «Der Verlust von Taylah McIntosh ist schrecklich und tragisch. Sie war eine wunderbare Freundin und Schülerin, und wir werden sie sehr vermissen. Falls irgendeiner von euch mit jemandem darüber sprechen möchte, was passiert ist, dann macht bitte einen Termin mit Miss Hirche aus, unserer Vertrauenslehrerin.»


  «Der Doc tut mir leid», sagte Xavier. «Den ganzen Morgen schon geht sein Telefon. Alle Eltern sind beunruhigt.»


  «Was meinst du damit?», wollte ich wissen.


  «Es haben schon Schulen wegen solcher Vorfälle schließen müssen», sagte er. «Alle wollen wissen, was passiert ist, warum die Schule nicht mehr getan hat, um es zu verhindern. Die Leute machen sich Sorgen um ihre eigenen Kinder.»


  Ich spürte, wie ich wütend wurde. «Aber das hat doch nichts mit der Schule zu tun!»


  «Na ja, das sehen die Eltern aber anders», sagte Xavier.


  Nach der Versammlung kam Molly zu uns. Ihre Augen waren vom Weinen ganz rot und geschwollen. Xavier merkte, dass sie allein mit mir reden wollte, und entschuldigte sich damit, dass er zu einem Treffen seiner Wasserballmannschaft müsste.


  «Wie geht es dir?», fragte ich und nahm ihre Hand. Molly schüttelte den Kopf, und neue Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.


  «Es fühlt sich so komisch an, hier zu sein», sagte sie mit erstickter Stimme. «Es ist nicht mehr dasselbe ohne sie.»


  «Ich weiß», sagte ich sanft.


  «Ich verstehe das alles nicht», sagte Molly. «Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas tun konnte. Warum hat sie nicht mit mir geredet? Ich wusste nicht mal, dass sie Depressionen hatte – ich bin so eine schreckliche Freundin!» Sie schluchzte, und ich beeilte mich, sie in den Arm zu nehmen. Es schien, als würde sie zusammenbrechen, wenn sie niemand festhalten würde.


  «Es ist nicht deine Schuld», sagte ich. «Manchmal geschehen Dinge, die niemand vorhersagen kann.»


  «Aber…», fing Molly wieder an.


  «Nein», unterbrach ich sie. «Du hättest es nicht verhindern können.»


  «Ich wünschte, das könnte ich glauben», flüsterte Molly. «Hast du gehört, wie man sie gefunden hat – in all diesem Blut? Wie in einem Horrorfilm.»


  «Ja», murmelte ich. Mit Sicherheit wollte ich nicht noch einmal an meine Erfahrungen denken. «Molly, vielleicht solltest du mit einem Therapeuten sprechen», sagte ich vorsichtig. «Das könnte dir helfen.»


  «Nein.» Molly schüttelte heftig den Kopf, dann lachte sie. Es klang hoch und hysterisch. «Ich will vergessen, dass das alles jemals passiert ist. Ich will vergessen, dass sie je hier war.»


  «Aber Molly, du kannst doch nicht einfach so tun, als wäre alles okay!»


  «Du wirst schon sehen», sagte sie mit gespielt fröhlichem Gesicht. «Gestern ist tatsächlich auch etwas Gutes passiert.» Sie lächelte breit, doch ihre Augen glänzten immer noch von Tränen. Es war ein schrecklicher Anblick.


  «Was denn?», fragte ich und überlegte, ob sie die Scharade wohl aufgeben würde, wenn ich mitspielte.


  «Seit der letzten Stunde ist Jake Thorn in meinem Informatikkurs.»


  «Oh», sagte ich. Ich staunte darüber, wie schnell die Unterhaltung in anderer Richtung verlief. «Das ist toll.»


  «Ja, und ob», sagte Molly. «Weil er mich nämlich gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehen will.»


  «Was?!», platzte ich heraus und starrte sie an.


  «Ich weiß», sagte sie. «Ich habe es selbst kaum glauben können.» Es war offensichtlich, dass der Schock sie vollkommen durcheinandergebracht hatte. Sie klammerte sich an jeden Strohhalm, der sie von dem Schmerz und dem Verlust ablenken würde.


  «Was hast du geantwortet?», fragte ich.


  Sie lachte rau. «Sei nicht albern, Beth. Was glaubst du denn wohl? Wir gehen diesen Sonntag mit ein paar seiner Freunde aus. Oh, das habe ich ja beinahe vergessen: Ist das in Ordnung für dich, nach dem, was auf dem Ball passiert ist? Weil du doch gesagt hast, dass du keine Gefühle für ihn hättest…»


  «Nein! Ich meine, natürlich habe ich keine Gefühle für ihn.»


  «Dann macht es dir nichts aus?»


  «Molly, es macht mir etwas aus, aber aus einem anderen Grund. Jake ist nicht gut für dich – du solltest nicht mit ihm ausgehen. Und würdest du bitte damit aufhören so zu tun, als wäre alles in Ordnung!» Meine Stimme stieg um eine Oktave in die Höhe, und ich wusste, dass ich gestresst klang.


  Molly blickte mich verwirrt an. «Was ist dein Problem? Warum regst du dich so auf? Ich dachte, du würdest dich für mich freuen.»


  «Oh, Molly, das würde ich auch, wenn du mit jemand anderem ausgehen würdest!», rief ich. «Du darfst ihm nicht trauen – das musst du doch einsehen. Das Wort ‹Ärger› steht ihm praktisch auf die Stirn geschrieben.»


  Molly wechselte plötzlich in den Verteidigungsmodus.


  «Du magst ihn doch bloß nicht, weil er dir und Xavier Schwierigkeiten gemacht hat», sagte sie hitzig.


  «Das stimmt nicht. Ich traue ihm einfach nicht, und du kannst nicht mehr klar denken!», sagte ich.


  «Vielleicht bist du ja eifersüchtig auf seine Einzigartigkeit», fauchte Molly. «Er hat mir gesagt, dass manche Leute so reagieren.»


  «Was?», stotterte ich. «Das ergibt überhaupt keinen Sinn.»


  «Oh, doch», antwortete Molly. «Du glaubst, dass du und Xavier die Einzigen sind, die es verdienen, glücklich zu sein. Aber ich verdiene es auch, Beth, besonders jetzt.»


  «Molly, sei nicht dumm», sagte ich. «Natürlich glaube ich das nicht.»


  «Und warum soll ich dann nicht mit ihm ausgehen?»


  «Weil er mir Angst macht», sagte ich wahrheitsgemäß. «Und ich will nicht, dass du einen großen Fehler begehst, nur weil du von der Geschichte mit Taylah so mitgenommen bist.»


  Aber Molly schien mir nicht mehr zuzuhören.


  «Willst du ihn für dich? Ist es das? Nun, du kannst nicht alle Jungs auf der Welt für dich haben, Beth, du musst uns anderen schon noch ein paar übriglassen.»


  «Ich will ihn nicht in meiner Nähe haben, und auch nicht in deiner…», begann ich.


  «Warum nicht?»


  «Weil er Taylah getötet hat!», schrie ich.


  Molly erstarrte und sah mich mit großen Augen an. Ich konnte nicht fassen, dass ich diese Worte laut gesagt hatte, aber wenn sie dazu dienten, Molly wieder zur Vernunft zu bringen, wenn sie sie davor bewahren konnten, Jakes nächstes Opfer zu werden, dann war es die Sache wert. Doch einen Augenblick später verengte Molly ihre Augen zu schmalen Schlitzen.


  «Du bist ja verrückt», zischte sie und wich einen Schritt vor mir zurück.


  «Molly, warte!», rief ich. «Hör mir zu…»


  «Nein!», schnitt Molly mir das Wort ab. «Ich will nichts mehr hören. Du kannst Jake so viel hassen, wie du willst, aber ich werde mich trotzdem mit ihm treffen, weil ich es will. Er ist der umwerfendste Typ, den ich je getroffen habe, und ich werde mir die Gelegenheit, mit ihm zusammen zu sein, nicht entgehen lassen, nur weil du gerade an PMS leidest.» Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. «Und zu deiner Information: Er hält dich für eine Bitch.»


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch ein Schatten fiel über den Weg, und neben Molly tauchte eine Figur auf. Jake grinste mich höhnisch an, als er einen Arm um Mollys Schultern legte und sie dicht an sich heranzog. Sie kuschelte sich an seine Brust und kicherte.


  «Neid ist eine Todsünde, Bethany», schnurrte Jake. Seine Augen waren jetzt so vollkommen schwarz, dass man zwischen Pupille und Iris nicht mehr unterscheiden konnte. «Das solltest du wissen. Warum wünschst du Molly und mir nicht einfach Glück?»


  «Ich könnte ja auch schon mal ihren Nachruf schreiben», fauchte ich.


  «Also wirklich, das ist unter der Gürtellinie», sagte er. «Keine Sorge, ich werde auf deine Freundin aufpassen. Es scheint, als hätten wir eine Menge Gemeinsamkeiten.»


  Dann drehte er sich um und zog Molly mit sich. Ich sah ihnen nach, wie ihre rotbraunen Locken verschwanden.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, verzweifelt nach Molly Ausschau zu halten, damit ich ihr die Dinge so erklären konnte, wie sie sie verstehen würde, aber ich fand sie nirgendwo. Ich erzählte Xavier, was geschehen war, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. Gemeinsam suchten wir in der ganzen Schule nach Molly, und bei jedem leeren Klassenzimmer zog sich mein Magen vor Angst zusammen. Als ich anfing, laut und hektisch zu atmen, brachte Xavier mich zu einer Bank.


  «Hey, hey», sagte er und hob mein Gesicht an, damit wir uns in die Augen sehen konnten. «Beruhig dich. Es geht ihr bestimmt gut. Alles ist okay.»


  «Wie denn?», wollte ich wissen. «Jake ist gefährlich! Vollkommen skrupellos. Ich weiß, was er vorhat. Er versucht, über sie an mich heranzukommen. Er weiß, dass sie meine Freundin ist.»


  Xavier setzte sich neben mich. «Denk mal einen Augenblick nach, Beth», sagte er. «Jake Thorn hat noch niemandem aus seinem kleinen Kreis von Gefolgsleuten weh getan. Er versammelt gern Leute um sich, das ist alles. Solange er Molly bei sich hat, wird er ihr nichts tun.»


  «Das kannst du nicht wissen. Er ist vollkommen unberechenbar.»


  «Unberechenbar oder nicht, er wird ihr nichts tun», beharrte Xavier. «Wir müssen unseren Verstand jetzt beieinanderhalten und uns nicht verrückt machen lassen. Es ist ja kein Wunder, dass wir überreagieren, nach dem, was passiert ist.»


  «Was sollen wir dann deiner Meinung nach tun?», fragte ich.


  «Ich glaube, Jake hat uns vielleicht einen Hinweis gegeben, wie wir an den Beweis kommen, den Gabriel so dringend braucht.»


  «Wirklich?»


  «Hat dir Molly gesagt, wohin er mit ihr gehen will?»


  «Sie hat nur gesagt, dass sie sich am Sonntag treffen… und dass seine Freunde mitkommen», sagte ich.


  Xavier nickte. «Gut, Venus Cove ist nicht gerade riesig. Wir werden rausfinden, wohin sie gehen, und dann folgen wir ihnen.»


  Wir teilten unsere Sorgen mit Ivy und Gabriel. Die Schwierigkeit bestand darin herauszufinden, wohin Jake Molly bringen wollte. Es konnte überall in Venus Cove sein, und wir konnten es uns nicht leisten, uns zu irren. Dies war unsere einzige Chance, um herauszufinden, was er wirklich vorhatte, und die wollten wir nicht verspielen.


  «Wo könnte er mit Molly hingehen?», überlegte Ivy. «Natürlich denkt man zunächst an ganz normale Orte wie das Kino oder das Sweethearts, das Bowlingcenter…»


  «Aber es macht keinen Sinn, an normale Orte zu denken», sagte ich. «Weil er nicht normal ist.»


  «Beth hat recht», sagte Xavier. «Wir sollten versuchen, so wie er zu denken.»


  Es war schon eine Herausforderung für einen Engel zu versuchen, wie ein Dämon zu denken, aber Gabriel und Ivy bemühten sich, ihre Abneigung zu verbergen, und gingen auf Xaviers Vorschlag ein.


  «Es wird nicht in der Öffentlichkeit sein», sagte Ivy plötzlich. «Besonders nicht, wenn seine Freunde mitkommen sollen. Ihre Gruppe ist zu groß, zu auffällig.»


  Gabriel stimmte zu. «Sie werden irgendwo hingehen, wo es ruhig ist. An einen Ort, wo sie niemand stört.»


  «Gibt es hier in der Nähe leere Häuser oder Fabriken?», fragte ich. «So wie das Haus, in dem die Afterparty stattfand? Das würde zu Jake passen.»


  Xavier schüttelte den Kopf. «Jake wirkt auf mich etwas dramatischer.»


  «Dann lass uns überlegen, was dramatisch sein könnte», schlug Ivy vor.


  «Genau.» Xavier sah mich an, und seine türkisblauen Augen wurden schmal. «Seine Gefolgsleute… denk doch mal dran, wie sie aussehen, wie sie sich anziehen.»


  «Sie sehen aus wie Goths», antwortete ich.


  «Und was ist das Zentrum der Goth-Kultur?», wollte Gabriel wissen.


  Ivy starrte ihn mit großen Augen an. «Der Tod.»


  «Ja.» Xaviers Gesicht sah grimmig aus. «Und welches ist dann der beste Ort für eine Gruppe von Irren, die vom Tod besessen sind?»


  Ich zog scharf die Luft ein. Das war es: dramatisch, unheimlich und dunkel… der perfekte Ort für Jake, seine Show abzuziehen.


  «Der Friedhof», keuchte ich, und Xavier nickte.


  «Das glaube ich auch.»


  Er drehte sich zu meinen Geschwistern um. Gabriels beringte Finger packten seinen Kaffeebecher fester.


  «Ich glaube, du könntest recht haben», sagte er.


  «Ehrlich, man sollte doch meinen, dass die Jungs ein bisschen einfallsreicher sind», fauchte Ivy. «Der Friedhof, also ehrlich! Nun, ich schätze, dass ihnen einer von uns am Sonntag folgen sollte.»


  «Das mache ich», sagte Gabriel prompt, aber Xavier schüttelte den Kopf.


  «Das wäre eine Aufforderung zum Kampf. Selbst ich weiß, dass man einen Engel und einen Dämon nicht einfach aufeinander loslassen kann. Ich sollte lieber gehen», sagte Xavier.


  «Das ist zu gefährlich», sagte ich.


  «Beth, ich habe keine Angst vor denen.»


  «Du hast ja vor nichts Angst», gab ich zurück. «Aber vielleicht solltest du lieber welche haben.»


  «Es ist der einzige Weg», beharrte er.


  Ich sah zu meinen Geschwistern. «Fein, aber wenn er geht, dann gehe ich mit ihm.»


  «Keiner von euch beiden wird irgendwohin gehen», unterbrach Gabriel. «Wenn Jake dich mit seiner Truppe überfällt…»


  «Ich werde auf sie aufpassen», sagte Xavier. Er wirkte gekränkt, weil Gabriel damit angedeutet hatte, dass er mich nicht beschützen könnte. «Sie wissen, dass ich nicht zulassen würde, dass Beth etwas passiert.»


  Gabriel betrachtete ihn skeptisch. «Ich zweifle nicht an deiner physischen Stärke», sagte er. «Aber…»


  «Aber was?», fragte Xavier leise. «Ich würde mein Leben für sie geben.»


  «Das bezweifle ich nicht, aber du hast keine Ahnung, gegen wen du kämpfst.»


  «Ich muss Beth beschützen–»


  «Xavier.» Ivy legte ihm eine Hand auf den Arm, und ich wusste, dass sie beruhigende Energie durch seinen Körper schickte. «Bitte hör auf uns. Wir wissen nicht, was diese Leute sind… wir wissen nicht, wie stark sie sind oder wozu sie fähig sind. Nach dem, was wir bisher erfahren haben, werden sie auch vor Mord nicht zurückschrecken. Und auch wenn du mutig bist, so bist du doch nur ein Mensch im Kampf gegen… nur Unser Vater weiß, was.»


  «Und was schlagen Sie dann vor?»


  «Ich glaube, wir sollten nichts unternehmen, ohne eine höhere Autorität zu befragen.» Gabriels Gesicht wirkte ausdruckslos. «Ich werden sofort Kontakt mit dem Bund aufnehmen.»


  «Dafür haben wir keine Zeit!», rief ich. «Molly kann schon längst in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.»


  «Unsere erste Sorge ist der Schutz von euch beiden!» Die Verärgerung in Gabriels Stimme brachte alle im Raum zum Schweigen. Niemand sprach, bis Ivy uns mit plötzlicher Entschiedenheit ansah.


  «Xavier, was immer du vorhast, du kannst an diesem Wochenende nicht zu dir nach Hause», sagte sie. «Dort ist es nicht sicher. Du musst bei uns bleiben.»


  


  Die Szene bei Xavier zu Hause war nicht besonders schön. Gabriel und Ivy warteten im Auto, während Xavier und ich hineingingen, um seinen Eltern zu erklären, dass er das Wochenende bei mir verbringen würde.


  Als er Bernie die Neuigkeiten überbracht hatte, starrte sie ihn fassungslos an. «Das wüsste ich aber.» Sie ging Xavier nach in sein Zimmer und stand, die Hände in die Hüften gestemmt, in seiner Tür, während er seine Tasche packte. «Du kannst nicht einfach so gehen – wir haben Pläne fürs Wochenende.»


  Sie schien nicht mitbekommen zu haben, dass er sie nicht wirklich gefragt hatte, ob er bei mir sein durfte, sondern es ihr lediglich mitgeteilt hatte.


  «Tut mir leid, Mom», sagte er, während er im Zimmer herumging und Kleidung und Unterwäsche in seine Sporttasche warf, «aber es muss sein.»


  Bernie riss die Augen auf. Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, denn ganz offensichtlich gab sie mir die Schuld daran, dass ihr Vorzeigesohn sich auf einmal so danebenbenahm. Es machte mich traurig, denn wir hatten uns immer gut verstanden, und ich wünschte, es gäbe einen Weg, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch es bestand keine Chance, dass sie verstehen würde, in welcher Gefahr Xavier schwebte, wenn wir ihn nicht beschützten.


  «Xavier», fauchte Bernie, «ich habe nein gesagt!»


  Doch Xavier hörte gar nicht zu.


  «Ich bin Sonntagabend wieder da», sagte er, zog den Reißverschluss seiner Tasche zu und warf sie sich über die Schulter.


  «Das reicht. Ich hole deinen Vater.» Bernie wirbelte herum und stürmte den Flur hinunter. «Peter!», hörten wir sie rufen. «Peter, komm und sprich mit deinem Sohn – er ist nicht bei Verstand!»


  Xavier sah mich entschuldigend an. «Tut mir leid», sagte er.


  «Sie machen sich eben Sorgen», antwortete ich. «Das ist ganz normal.»


  Ein paar Augenblicke später erschien Xaviers Vater in der Tür. Er runzelte besorgt die Stirn und vergrub die Hände in seinen Hosentaschen.


  «Du hast deine Mutter ganz schön wütend gemacht», sagte er.


  «Tut mir leid, Dad.» Xavier legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. «Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber ich muss gehen. Vertrau mir einfach.»


  Peter sah zu mir herüber. «Ist mit euch beiden alles in Ordnung?», fragte er.


  «Nach dem Wochenende wird alles wieder in Ordnung sein», antwortete ich.


  Peter schien die Dringlichkeit in unseren Stimmen zu spüren und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter.


  «Ich kümmere mich um deine Mutter», sagte er. «Und ihr kümmert euch um euch.» Er deutete auf das Fenster. «Geht da raus.» Wir starrten ihn an. «Los, beeilt euch!»


  Xavier grinste, stieß das Fenster auf und warf seine Tasche hinaus. Dann half er mir.


  «Danke, Dad», sagte er, dann kletterte er hinter mir her.


  Draußen lehnten wir uns gegen die kühlen Backsteine und hörten, wie Bernie wieder ins Zimmer stürmte.


  «Wo sind sie hin?», wollte sie wissen.


  «Keine Ahnung», antwortete Peter unschuldig. «Sie müssen sich an mir vorbeigeschlichen haben.»


  «Alles okay?», fragte ich Xavier, als wir schließlich im Auto saßen. Ich wusste, wie schrecklich ich mich fühlte, wenn ich Ivy und Gabriel anlog, und Xavier hatte großen Respekt vor seinen Eltern.


  «Ja. Mom wird sich schon wieder beruhigen», sagte er und lächelte mich an. «Du bist meine oberste Priorität, vergiss das nicht.» In nachdenklichem Schweigen fuhren wir nach Hause.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte Gabriels Vorschlag nicht akzeptieren, zuerst die himmlische Weisung abzuwarten. Es war so untypisch für ihn, so übervorsichtig zu reagieren, und das sagte mir alles, was ich wissen musste: Jake Thorn war eine ernsthafte Bedrohung, und das bedeutete, dass ich unmöglich zu Hause sitzen konnte, während Molly in seinen Fängen war.


  Molly war meine erste Freundin in Venus Cove gewesen. Sie hatte mich unter ihre Fittiche genommen, sich mir anvertraut und sich viel Mühe gegeben, damit ich mich aufgenommen fühlte. Wenn ausgerechnet Gabriel sich nicht traute, allein zu agieren, dann war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Und ich brauchte nicht zweimal zu überlegen um zu wissen, was ich zu tun hatte.


  «Ich gehe ein paar Lebensmittel einkaufen», erklärte ich Gabriel und achtete darauf, ein belangloses Gesicht zu machen, damit er meine Lüge nicht entdeckte.


  Mein Bruder runzelte die Stirn. «Wir haben doch alles. Ivy hat erst gestern eingekauft.»


  «Na ja, ich muss irgendwas tun, damit ich nicht immer an die Geschichte mit Jake denke», versuchte ich es mit einer anderen Taktik. Gabriel betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen; sein gemeißeltes Gesicht sah ernst aus. Ich schluckte. Es war nicht leicht, ihn anzulügen. «Ich muss einfach mal raus.»


  «Ich komme mit», sagte er. «Ich will nicht, dass du in dieser Situation allein herumläufst…»


  «Ich bin ja nicht allein», beharrte ich. «Xavier ist bei mir. Und außerdem sind wir bloß zehn Minuten weg.» Ich fühlte mich schrecklich, ihn so anzulügen, aber ich hatte keine andere Wahl.


  «Sei nicht so überbehütend.» Ivy tätschelte den Arm meines Bruders. Sie vertraute mir immer schnell. «Ein bisschen frische Luft wird beiden guttun.»


  Gabriel kniff den Mund zusammen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  «Na gut. Aber kommt gleich wieder.»


  Ich nahm Xaviers Hand und zog ihn aus dem Haus und ins Auto. Er schaltete schweigend den Motor an, und ich sagte ihm, er solle am Ende der Straße nach links abbiegen.


  «Du hast einen schlechten Orientierungssinn», witzelte er, aber sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen.


  «Wir fahren nicht zum Supermarkt.»


  «Ich weiß», sagte Xavier. «Und ich finde, du bist verrückt.»


  «Ich muss einfach etwas tun», sagte ich leise. «Wegen Jake ist bereits jemand gestorben. Wie sollen wir damit leben, wenn Molly sein nächstes Opfer ist?»


  Xavier war nicht überzeugt. «Beth, glaubst du wirklich, dass ich dich direkt zu diesem Mörder fahre? Der Typ ist nicht ganz bei sich. Du hast doch gehört, was dein Bruder gesagt hat.»


  «Das hier geht nicht mehr um mich», sagte ich. «Und ich habe keine Angst.»


  «Aber ich! Erkennst du denn nicht die Gefahr, in die du dich begibst?»


  «Das ist mein Job! Warum, glaubst du denn, hat man mich hierher geschickt? Nicht, damit ich Anstecknadeln verkaufe und in Suppenküchen arbeite – um das hier geht es, dies ist unsere Aufgabe! Ich kann doch nicht einfach wegsehen, nur weil ich Angst habe.»


  «Vielleicht hat Gabriel recht: Manchmal ist es klüger, Angst zu haben.»


  «Und manchmal muss man der Gefahr eben ins Gesicht sehen», beharrte ich.


  Xavier gab es auf. «Hör zu, ich werde auf den Friedhof gehen und Molly da rausholen. Aber du bleibst hier.»


  «Tolle Idee», sagte ich sarkastisch. «Wenn es eine Person gibt, die Jake noch mehr hasst als mich, dann bist du das. Du kannst entweder mitkommen oder zu Hause bleiben, Xavier. Aber ich werde Molly auf jeden Fall helfen. Ich verstehe es, wenn du nicht mitmachen willst…»


  Xavier bog scharf nach links ab und fuhr schweigend weiter. Vor uns zog sich die Straße schnurgerade dahin. Nach kurzer Zeit wurden die Häuser immer spärlicher.


  «Wo immer du hingehst, gehe ich auch hin», sagte er.


  Der Friedhof lag am Ende einer langen, breiten Straße kurz hinter der Stadt. Daneben verliefen stillgelegte Bahngleise, auf denen abgestellte Waggons vor sich hin rosteten. Die einzigen Gebäude in der Nähe bestanden aus einer Reihe von heruntergekommenen Stadthäusern, deren Balkons überwuchert und deren Fenster verrammelt waren.


  Der Friedhof stammte aus den Gründungsjahren der Stadt, doch seitdem war er gemeinsam mit der Bevölkerungsanzahl gewachsen. Der neueste Teil enthielt glänzende Marmorstatuen und Schreine, die sämtlich gut gepflegt aussahen. In vielen der Schreine standen Fotos der Verstorbenen, umstellt von Weihkerzen in Milchglaslaternen, sowie kleine Altäre, Kruzifixe und Statuen von Jesus und der Jungfrau Maria, die die Hände zum Gebet faltete.


  Xavier parkte sein Auto gegenüber an der Straße, ein Stück entfernt vom Haupteingang, damit wir nicht gleich die Aufmerksamkeit auf uns lenkten. Zu dieser Tageszeit standen die Tore noch offen. Wir überquerten die Straße und betraten den Friedhof. Auf den ersten Blick wirkte der Ort friedlich. Wir sahen eine einzelne Trauernde, eine ältere Frau in Schwarz, die eines der neueren Gräber versorgte. Sie putzte den Stein und ersetzte die verwelkten Blumen durch einen neuen Strauß Chrysanthemen, die sie mit einer Schere kürzte. Sie war so mit ihren Aufgaben beschäftigt, dass sie uns gar nicht sah. Der Rest des Friedhofs schien verlassen, abgesehen von ein paar Raben, die über uns ihre Kreise zogen, und dem sanften Summen der Bienen in den Fliederbüschen. Ich spürte die Anwesenheit verschiedener verlorener Seelen, die sich bei ihrem Grab aufhielten. Ich hätte gern angehalten und ihnen auf ihrer Reise geholfen, aber ich hatte dringendere Dinge zu tun.


  «Ich weiß, wo wir sie vielleicht finden können», sagte Xavier, und er lenkte mich zum alten Teil des Friedhofs.


  Hier sah alles vollkommen anders aus. Die Gräber waren alt und verlassen, die schmiedeeisernen Zäune verrostet. Efeu hatte alle andere Vegetation verdrängt und regierte nun ungehindert, indem es seine Tentakel wie Seile durch die Zäune schlang. Die Gräber waren schlichter und in die Erde eingelassen; manche besaßen nichts weiter als eine Plakette, um den Verstorbenen zu benennen. Ich sah einen Erdhaufen, der mit kleinen Windmühlen und Kuscheltieren geschmückt worden war, die längst ihre Farbe verloren hatten, und erkannte, dass es sich hier um Grabstellen für Kinder handeln musste. Ich hielt an, um eine der winzigen Plaketten zu lesen: Amelia Rose 1949–1949, 5Tage alt. Der Gedanke an diese kleine Seele, welche die Erde für nur fünf Tage hatte segnen dürfen, erfüllte mich mit unaussprechlicher Trauer.


  Xavier und ich wanderten um die bröckelnden Grabsteine herum. Nur wenige waren noch intakt. Die meisten waren ins Gras eingesunken, ihre Inschriften waren verwittert und kaum noch lesbar. Andere Gräber bestanden aus nichts weiter als zerbrochenen Steinen und Unkraut. Hin und wieder kamen wir an einer Engelsstatue vorbei, manche davon riesig, manche klein, doch alle zeigten freundliche Gesichter und ausgebreitete Arme, als wollten sie einen willkommen heißen.


  Während wir gingen, spürte ich die Körper der Toten unter diesen Decken aus zerbrochenen Steinen. Meine Haut kribbelte. Es waren nicht die Schläfer unter unseren Füßen, die mir Sorgen machten, sondern das, was uns hinter der nächsten Ecke erwarten mochte. Ich spürte Xaviers Vorwurf, weil er mit mir hierhergekommen war. Doch er zeigte keine Angst.


  Plötzlich fuhren wir zusammen. Wir hatten Stimmen gehört. Sie schienen eine Art Klagelied zu singen. Wir schlichen weiter, bis die Stimmen lauter wurden, dann versteckten wir uns hinter einer hohen Birke. Als wir zwischen ihren Zweigen hindurchspähten, konnten wir eine kleine Gruppe von Menschen erkennen, etwa zwei Dutzend insgesamt. Jake stand breitbeinig und mit geradem Rücken auf einem moosigen Grab. Er trug eine schwarze Lederjacke, und um seinen Hals hing ein umgedrehtes Pentagram an einer Schnur. Auf dem Kopf trug er einen grauen Filzhut. Ich kannte diesen Hut von irgendwoher. Ganz hinten in meinem Kopf rührte sich eine Erinnerung. Und dann wusste ich es: die seltsame, einsame Figur beim Rugbyspiel. Sie war an der Seitenlinie aufgetaucht, das Gesicht verdeckt, und nachdem Xavier verletzt worden war, war sie einfach verschwunden. Jake hatte also die ganze Sache dirigiert! Der Gedanke, dass er für Xaviers Verletzung verantwortlich war, ließ die Wut in mir hochkochen, aber ich versuchte sie zu unterdrücken. Mehr als je zuvor musste ich meine Sinne beisammenhalten.


  Hinter Jake ragte ein drei Meter großer Engel aus Stein in die Höhe. Es war sicherlich das unheimlichste irdische Ding, das ich je gesehen hatte. Obwohl er wie ein Engel aussah, haftete doch etwas Böses an ihm. Er hatte schmale Augen, riesige schwarze Flügel, die majestätisch hinter ihm ausgebreitet waren, und einen kräftigen Körper, der so wirkte, als könnte er alles und jeden zermalmen. Ein langes, steinernes Schwert hing an seiner muskulösen Hüfte. Jake stand in seinem Schatten, als wäre es ein Schutzschild.


  Die Gruppe hatte sich in einem Halbkreis um Jake versammelt. Sie waren seltsam gekleidet, manche mit Hüten, die ihr Gesicht verdeckten, andere in zerschlissener schwarzer Spitze und Ketten, ihre Wangen kalkweiß gepudert und die Lippen blutrot angemalt. Sie schienen nicht miteinander zu interagieren, doch sie kamen einer nach dem anderen zu Jake, verbeugten sich vor ihm, zogen irgendeinen Gegenstand aus einem kleinen Beutel und legten ihn zu seinen Füßen ab. In der wässrigen Sonne gaben sie ein unheimliches Bild ab. Ich fragte mich, wie Jake es geschafft und mit welchen Versprechen er diese jungen Menschen verführt hatte, um sie dazu zu bringen, ihn hierher zu begleiten und die Ruhe der Toten zu stören.


  Jake hob die Hände in die Luft, und die Gruppe verharrte. Er schob sich den Hut vom Kopf, und ich sah, dass seine langen dunklen Haare ungekämmt und verzottelt wirkten. Er sah beinahe wild aus. Als er sprach, schien seine Stimme vom Steinengel selbst widerzuhallen.


  «Willkommen auf der dunklen Seite», sagte er und lachte kalt. «Auch wenn ich es eher die amüsante Seite nennen würde.» Seine Gefolgsleute ließen beifälliges Gemurmel hören. «Ich kann euch versprechen, dass sich nichts besser anfühlt als die Sünde. Warum sollten wir uns nicht den Freuden hingeben, wenn uns das Leben so gleichgültig behandelt? Wir sind hier, wir alle, weil wir uns lebendig fühlen wollen!»


  Er ließ eine schlanke Hand über den rauen Stein des Engels gleiten, und als er weitersprach, troff seine Stimme wie Sirup. «Schmerz, Leid, Zerstörung, Tod – diese Dinge klingen uns wie Musik in den Ohren, sind so süß wie Honig auf unseren Zungen. Wir gedeihen durch sie. Sie sind Nahrung für unsere Seelen. Ihr müsst lernen, eine Gesellschaft abzulehnen, die euch alles verspricht und nichts hält. Ich bin hier, um euch zu zeigen, wie ihr eure eigene Bedeutung erschaffen könnt und euch damit aus diesem Gefängnis befreit, in dem ihr alle wie Tiere angekettet seid. Ihr seid erschaffen worden, um zu regieren, doch ihr seid einfältig und schwächlich geworden. Und darum holen wir uns die Herrschaft über die Erde zurück!»


  Er blickte sich um, und seine Stimme wurde plötzlich so schmeichelnd wie bei einem Vater, der zu seinem Kind spricht. Seine Hand umfasste den Griff des steinernen Schwertes. «Ihr habt euch bisher gut entwickelt, und ich freue mich über euren Fortschritt. Doch nun ist die Zeit gekommen, um größere Schritte zu gehen. Ich ermahne euch, mehr zu tun, mehr zu sein und die Fesseln abzuschütteln, die euch an die feine Gesellschaft binden. Wir wollen die verdrehten Geister der Nacht zu unserer Unterstützung rufen.»


  Seine Worte schienen eine Art Fieber in seinem Gefolge auszulösen, wie bei einer Massenhypnose. Alle warfen ihre Köpfe zurück und riefen unverständliche Worte in die Luft. Es waren Geräusche voller Schmerz und Hass.


  Jake lächelte zufrieden und warf dann einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. «Wir haben nicht mehr viel Zeit. Lasst uns beginnen.» Er spähte in die Gruppe. «Wo sind sie? Bringt sie zu mir.»


  Zwei Personen wurden so heftig nach vorn gestoßen, dass sie zu Jakes Füßen auf den Boden fielen. Beide trugen Umhänge mit Kapuzen. Jake fasste die Kapuze des ihm am nächsten Befindlichen, zog sie zurück und entblößte einen völlig normal aussehenden Jungen, den ich aus der Schule kannte – ein ziemlich unauffälliger Schüler mit mittelmäßigen Noten, der Mitglied im Schachclub war. Unter seinen Augen lagen keine Schatten, und seine Augen selbst waren auch nicht schwarz wie die der anderen, sondern hatten ein helles Grün. Trotz seiner frischen Erscheinung sah er mitgenommen aus.


  Jake legte dem Jungen die Hand auf den Kopf. «Hab keine Angst», schnurrte er beruhigend. «Ich bin hier, um dir zu helfen.»


  Langsam malte er über dem knienden Jungen wirbelnde Zeichen in die Luft. Aus meiner hockenden Stellung sah ich, wie der Junge Jakes Handbewegungen folgte und dann in die Menge blickte, um die Ernsthaftigkeit der Situation einzuschätzen. Vielleicht fragte er sich, ob dies zu irgendeinem Initiationsritus gehörte, den er über sich ergehen lassen musste, um in die Gruppe aufgenommen zu werden. Ich fürchtete jedoch, dass es um etwas sehr viel Schlimmeres ging.


  Einer der Anhänger reichte Jake ein Buch. Es war in schwarzes Leder gebunden, und die Seiten waren vom Alter ganz vergilbt. Ehrfürchtig hielt Jake das Buch in die Höhe und schlug es auf. Sofort fuhr eine Windböe durch die Bäume und wirbelte den Staub um die Grabsteine. Ich kannte das Buch.


  «O nein», flüsterte ich.


  «Was?» Xavier sah das Buch erschrocken an. «Was ist das?»


  «Ein Zauberbuch», sagte ich. «Ein Buch der schwarzen Magie. Es enthält Anweisungen, wie man Geister beschwört und die Toten erweckt.»


  «Du machst doch Witze…» Xavier sah aus, als wolle er sich selbst kneifen, um aus diesem Albtraum zu erwachen, in den er so unerwartet geraten war. Einen Moment lang erschrak ich darüber, wie unschuldig er war, und mir wurde beinahe schlecht vor Schuldgefühlen, dass ich ihn in diese Sache mit hineingezogen hatte. Doch ich durfte jetzt nicht den Kopf verlieren.


  «Das ist ein schlechtes Zeichen», sagte ich. «Diese Bücher sind sehr mächtig.»


  Jake stand immer noch auf dem Grab und begann heftig zu atmen, je schneller und eindringlicher er aus dem Buch las. Er breitete seine Arme aus. «Exorior meus atrum amicitia quad vindicatum is somes.» Er sprach Latein, doch anders, als ich es je gehört hatte. Es klang modifiziert, und irgendwie wusste ich, dass dies die Sprache der Unterwelt war. «Is est vestri pro captus», sang Jake, und seine Hände griffen in die Luft.


  «Was sagt er?», flüsterte Xavier. Ich stellte überrascht fest, dass ich die Bedeutung der Worte ganz leicht übersetzen konnte.


  «Tritt hervor, mein dunkler Freund, und nimm dir diesen Körper. Er gehört dir.»


  Seine Anhänger sahen Jake mit angehaltenem Atem zu. Niemand rührte sich, niemand sagte ein Wort, niemand wagte den unnatürlichen Prozess zu unterbrechen.


  Xavier saß so gebannt neben mir, dass ich seine Hand berühren musste, um mir zu versichern, dass er immer noch bei Bewusstsein war. Wir zuckten beide zusammen, als ein Geräusch wie von einem sich spaltenden Stein die Luft durchbrach, und mussten beide den Drang unterdrücken, uns die Ohren zuzuhalten. Es war ein kreischendes Geräusch, als würden Nägel über eine Tafel gezogen. Plötzlich brach es ab, und eine schwarze Rauchwolke strömte aus dem Mund des großen Steinengels. Sie senkte sich zu Jake herab und schien in sein Ohr zu flüstern. Jake packte den Kopf des Jungen und drückte ihn nach hinten, wobei er ihn zwang, den Mund zu öffnen.


  «Was machst du da?», rief der Junge.


  Die schwarze Wolke schien sich einen Augenblick in der Luft hin und her zu schlängeln, dann stürzte sie in den geöffneten Mund des Jungen und seine Kehle hinab. Jake ließ ihn los, und der Junge stieß einen kehligen Schrei aus. Er griff sich an den Hals und kratzte sich am Körper, während er in Krämpfen zu Boden fiel. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Xaviers Arm zitterte vor Wut.


  Der Junge blieb still liegen. Einen Moment später setzte er sich auf und blickte sich um. Sein verwirrter Gesichtsausdruck verwandelte sich in Freude. Jake reichte ihm eine Hand und zog ihn auf die Füße, und der Junge streckte und reckte sich, als entdeckte er seinen Körper zum ersten Mal.


  «Willkommen zurück, mein Freund», sagte Jake, und als der Junge sich umdrehte, sah ich, dass seine grünen Augen kohlrabenschwarz geworden waren.


  «Ich kann nicht fassen, dass ich das nicht vorher erkannt habe», sagte ich und vergrub den Kopf in meinen Händen. «Ich habe mich mit ihm angefreundet, ich wollte ihm helfen… ich hätte doch spüren müssen, dass er ein Dämon ist.»


  Xavier legte seine Hand tröstend auf meinen Nacken. «Es ist nicht deine Schuld.» Sein Blick richtete sich wieder auf die Versammlung. «Sind sie alle Dämonen?»


  Ich schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht. Jake scheint nur hilfreiche Geister herbeizurufen, die von seinen Anhängern Besitz ergreifen.»


  «Das wird ja immer besser», murmelte Xavier. «Und woher kommen diese Geister? Sind das Leute aus den Gräbern hier?»


  «Das bezweifle ich», sagte ich. «Es sind vermutlich die Seelen der Verdammten aus der Unterwelt, die sich sehr von Dämonen unterscheiden. Ein Dämon ist eine Kreatur, die von Luzifer selbst erschaffen wurde, und sie dient keinem anderen als ihm. Das ist dasselbe Konzept wie das der Engel im Himmel. Es gibt Millionen von Seelen, die zum Himmel fahren, doch deshalb werden sie keine Engel. Engel und Dämonen waren niemals Menschen. Es sind eigene Arten.»


  «Sind diese Geister gefährlich?», fragte Xavier. «Was passiert mit den Leuten, die sie in Besitz nehmen?»


  «Ihr Hauptziel ist, Zerstörung anzurichten», erklärte ich. «Wenn sie einen menschlichen Körper besetzen, dann können sie diese Person dazu bringen, alles zu tun. Es ist, als hätte man zwei Seelen in seiner Brust. Die meisten Menschen überleben es, außer der Dämon richtet absichtlichen Schaden an seinem Körper an. Für uns stellen sie keine große Gefahr da, denn unsere Macht ist viel größer als ihre. Jake ist der Einzige, um den wir uns Sorgen machen müssen.»


  Xavier schwieg, als Jake sich seinem nächsten Opfer zuwandte. Doch auf das, was nun geschah, war ich nicht vorbereitet. Als Jake die Kapuze zurückzog, erblickte ich den mir nur allzu bekannten Wasserfall an rötlichen Locken und weit aufgerissene blaue Augen.


  «Hab keine Angst, mein Schatz», sagte Jake und fuhr mit seinem Finger leicht über Mollys Hals und hinab zu ihrer Brust. «Es wird nicht sehr weh tun.»


  Ich packte Xavier am Arm. «Wir müssen ihn aufhalten», sagte ich. «Wir dürfen nicht zulassen, dass er Molly etwas antut!»


  Xavier war bleich. «Ich will Jake ebenso aufhalten wie du, aber wenn wir jetzt dazwischengehen, haben wir keine Chance gegen sie alle. Wir brauchen deine Geschwister.» Er schüttelte den Kopf, und ich erkannte, dass er endlich akzeptiert hatte, Jake nicht allein besiegen zu können.


  Eine von Jakes Anhängerinnen wurde offensichtlich von Eifersucht und Verlangen überwältigt. Sie warf sich vor Jake zu Boden und wand sich. Ihre Augen waren verdreht, sodass man nur noch das Weiße darin sehen konnte, und ihr Mund öffnete und schloss sich. Es war Alexandra aus meiner Literaturklasse. Jake beugte sich zu ihr herunter und beruhigte ihr Zucken, indem er mit einer Hand in ihre Haare griff. Er ließ einen Finger über ihre dargebotene Kehle nach oben wandern und legte ihn dann auf ihren Mund. Sie atmete heftig und schien sich wie in Ekstase zu ihm hinzubäumen, doch er ließ sie liegen und zog mit der Schuhspitze eine Linie über ihren Körper.


  «Wir sollten verschwinden», flüsterte Xavier. «Das ist zu viel für uns allein.»


  «Wir können nicht ohne Molly gehen.»


  «Beth, Jake darf nicht wissen, dass wir hier sind.»


  «Ich kann sie nicht alleinlassen, Xavier.»


  Er seufzte. «Okay, ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir sie zurückbekommen, aber du musst mir vertrauen und mir genau zuhören. Ein falscher Schritt kann ihre Sicherheit kosten.»


  Ich nickte und wartete darauf, dass Xavier weitersprach, doch ein markerschütternder Schrei riss meine Aufmerksamkeit von ihm. Molly lag auf den Knien, Jake hatte sie hinten am Hals gepackt. Ihre eigenen Hände hatte man ihr auf dem Rücken zusammengebunden. Der schwarze Nebel stieg aus dem Mund des steinernen Engels. Mollys Gesicht war weiß vor Schmerz und Verwirrung, doch sie richtete den Blick fest auf Jake. Ich konnte den Anblick nicht ertragen. Ich stolperte hinter dem Grabstein hervor, ohne auf Xaviers Warnrufe zu achten.


  «Was machst du da?!», schrie ich. «Hör sofort auf! Jake, lass sie los!» Als ich in Jakes Gesicht blickte, war es wutverzerrt. Neben mir spürte ich Xavier. Er hatte sich schützend zwischen mich und Jake gestellt.


  Bei seinem Anblick schien Jakes Wut zu verrauchen. Er verschränkte die Arme und zog amüsiert die Augenbrauen hoch.


  «Schau, schau», sagte er. «Wen haben wir denn da? Wenn das nicht der rettende Engel ist und ihr…»


  «Molly, komm da weg!», rief Xavier, und sie gehorchte, zu verwirrt, um zu diskutieren oder irgendeine Antwort zu geben. Jake schnaubte höhnisch.


  «Rühr dich nicht», befahl er, und Molly erstarrte.


  «Du!» Ich deutete mit dem Finger auf Jake. «Wir wissen, was du bist.»


  Er applaudierte langsam und spöttisch. «Gut gemacht. Was seid ihr doch für erstklassige Detektive.»


  «Wir werden dich damit nicht durchkommen lassen», sagte Xavier. «Wir sind zu viert, und du bist allein.»


  Jake lachte und deutete mit der Hand um sich. «Tatsächlich sind wir ziemlich viele, und täglich werden wir mehr», kicherte er. «Scheint so, als wäre ich richtig beliebt.»


  Ich starrte ihn entsetzt an und spürte, wie ich alle Sicherheit verlor.


  «Du und deine guten Taten haben hier keine Chance», sagte Jake zu mir. «Du kannst genauso gut gleich aufgeben.»


  «Das wird nicht geschehen», knurrte Xavier.


  «Oh, wie süß», sagte Jake. «Der Menschenjunge glaubt, er kann den Engel verteidigen.»


  «Glaub mir, ich kann und ich werde.»


  «Glaubst du wirklich, dass du mir weh tun kannst?», fragte Jake.


  «Das werden wir herausfinden, falls du vorhast, Beth weh zu tun», antwortete Xavier.


  Jakes Lippen zogen sich zurück und entblößten kleine, scharfe Zähne. «Du solltest wissen, dass du mit dem Feuer spielst», spottete er.


  «Und ich habe keine Angst davor, mich zu verbrennen», zischte Xavier.


  Sie funkelten sich einen langen Moment an, als ob der eine den anderen zum Handeln auffordern wollte. Ich trat vor.


  «Lass Molly gehen», sagte ich. «Es gibt keinen Grund, ihr weh zu tun; damit gewinnst du nichts.»


  «Ich werde sie nur zu gern gehen lassen», lächelte Jake. «Allerdings unter einer Bedingung…»


  «Und die wäre?», fragte Xavier.


  «Beth muss ihre Stelle einnehmen.»


  Xaviers Körper spannte sich vor Wut an, und seine blauen Augen blitzten.


  «Fahr zur Hölle!»


  «Du armer, hilfloser Mensch», spottete Jake. «Du hast schon einmal deine große Liebe verloren, und jetzt wirst du wieder eine verlieren.»


  «Was sagst du da?», fragte Xavier mit zusammengekniffenen Augen. «Woher weißt du von ihr?»


  «Oh, ich erinnere mich gut an sie.» Jake lächelte höhnisch. «Emily, hieß sie nicht so? Hast du dich nie gefragt, warum ihre ganze Familie überlebte, nur sie nicht?» Xavier sah aus, als würde er sich gleich übergeben. Ich packte seine Hand. «Es war beinahe zu einfach – sie an ihr Bett zu fesseln, während das Haus in Flammen aufging. Alle dachten, sie hätte den Feueralarm verschlafen, aber in Wahrheit haben sie in den brüllenden Flammen einfach ihre Schreie nicht gehört.»


  «Du Hurensohn.» Xavier machte ein paar Schritte auf Jake zu, doch er kam nicht weit. Grinsend bewegte Jake seine Finger, und bevor Xavier ihn erreichen konnte, klappte er vor Schmerzen nach vorn und umklammerte seinen Bauch. Er versuchte sich aufzurichten, doch Jake schickte ihn mit einer Bewegung seines Handgelenkes zu Boden.


  «Xavier!», schrie ich auf und lief zu ihm. Seine Schultern zuckten vor Schmerzen. «Lass ihn in Ruhe!», bat ich Jake. «Hör auf, bitte!»


  In Gedanken versuchte ich betend Gottes Hilfe herbeizurufen: «Allmächtiger Vater, Schöpfer des Himmels und der Erde, erlöse uns von dem Bösen. Sende uns Deinen Geist und schicke die Engel der Rettung aus. Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit, in Ewigkeit…»


  Doch Jakes Macht trübte mein Gebet, als würde sich dicker schwarzer Nebel auf mich herabsenken und die Worte in meinem Geist verkleben, bis ich das Gefühl hatte, mir würde der Kopf platzen. Jake Thorn gedieh durch Elend und Schmerz, und ich wusste, dass ich jemanden wie ihn nicht allein besiegen konnte. Xavier hatte recht gehabt. Ich wünschte, ich hätte auf ihn gehört. Und da niemand zu meiner Hilfe kommen würde, gab es nur einen Weg, ihm und Molly zu helfen.


  «Du kannst mich haben!», schrie ich und breitete die Arme aus.


  «Nein!» Xavier stolperte auf die Füße, doch er war kein Gegner für Jakes dunkle Macht und brach wieder in sich zusammen.


  Ich zögerte nicht, sondern lief vorwärts und stürzte mich in den Kreis. Die Gruppe drängte nach vorn und erhob einen irren Gesang, bis Jake die Hand hob und ihnen befahl zurückzutreten.


  Ich griff nach Molly, und es gelang mir, sie aus seiner Reichweite zu ziehen.


  «Lauf!», keuchte ich.


  Ich spürte, wie die Luft aus meinen Lungen gepresst wurde, als Jake sich mir näherte. Der schwarze Nebel überwältigte mich, und ich glitt zu Boden und stieß mit dem Kopf heftig gegen die Ecke des Sockels, auf dem der Steinengel stand. Ich musste mich verletzt haben, denn ich spürte warmes Blut über meine Augenbraue rinnen. Ich versuchte aufzustehen, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Es war, als wäre jeder Tropfen Energie aus mir herausgeflossen. Ich öffnete die Augen und sah Jake über mir stehen.


  «Meine Geschwister werden dich niemals damit durchkommen lassen», murmelte ich.


  «Ich glaube, dafür ist es zu spät», höhnte Jake. «Ich habe dir die Wahl gelassen, dich mir anzuschließen, und wie ein Dummchen hast du abgelehnt.»


  «Du bist böse», sagte ich. «Ich werde mich dir niemals anschließen.»


  «Aber das Böse kann so verführerisch sein», lachte Jake.


  «Eher sterbe ich.»


  «Und das wirst du auch.»


  «Verschwinde!», schrie Xavier mit schmerzerfüllter Stimme. Er lag immer noch zusammengekrümmt auf dem Boden und konnte sich nicht bewegen. «Wag es nicht, sie zu berühren!»


  «Ach, halt doch die Klappe», fauchte Jake. «Dein hübsches Gesicht kann sie jetzt auch nicht mehr retten.»


  Das Letzte, was ich wahrnahm, bevor alles schwarz wurde, war das gierige Glitzern in Jakes schlangenhaften grünen Augen und Xaviers Stimme, die meinen Namen rief.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    31 Erlösung

  


  Ich kam auf dem Rücksitz eines großen Autos wieder zu mir. Als ich versuchte, mich zu bewegen, stellte ich fest, dass eine unsichtbare Macht mich niederdrückte. Jake Thorn saß hinter dem Steuer, und rechts und links von mir saßen Alicia und Alexandra aus meiner Literaturklasse. Sie betrachteten mich mit bleichen, ausdruckslosen Gesichtern, wie Puppen in einem Museum. Ihre behandschuhten Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. Ich versuchte mich zu befreien und stieß Alexandra dabei mit dem Ellenbogen in die Rippen.


  «Sie wird schwierig», beschwerte sie sich, und Jake warf ihr ein kleines Päckchen herüber, das in Folie eingepackt war.


  «Eine von denen sollte helfen», sagte er.


  Alicia drückte mir den Mund mit ihrer behandschuhten Hand auf, während mir Alexandra eine blassgrüne Pille hineinschob und sie mit einer Flüssigkeit aus einem silbernen Flakon herunterspülte. Die Flüssigkeit brannte mir in der Kehle, und ich hatte keine andere Möglichkeit, als zu schlucken. Ich würgte und spuckte, doch die beiden Mädchen warfen sich einen zufriedenen Blick zu. Ihre weißen Gesichter und hohlen Augen verschwammen in einem blauen Nebel, und in meinen Ohren klingelte es so laut, dass ich kein anderes Geräusch mehr hörte. Das Letzte, was ich wahrnahm, war mein Herz, das viel schneller schlug als sonst; dann sank mein Kopf auf ihre knochigen Beine, und alles wurde schwarz um mich.


  


  Als ich die Augen wieder öffnete, saß ich auf einem verblichenen Teppichläufer, den Rücken gegen eine kalte Wand gelehnt. Ich wusste, dass ich schon eine ganze Weile dort sitzen musste, denn die Kälte des Zimmers war mir durch die Kleidung und unter die Haut gekrochen. Meine Hände waren gefesselt, und meine Finger kribbelten, als ich sie bewegte. Meine Arme schmerzten, weil sie zu lange in derselben Position festgehalten worden waren. Irgendjemand hatte mir ein Seil fest um die Hüfte gewickelt und mir einen schmutzigen Lumpen in den Mund geschoben, der das Atmen erschwerte. Ich glaubte Benzin zu riechen.


  Ich sah mich im schwach beleuchteten Raum um und versuchte herauszufinden, wohin Jake mich gebracht hatte. Es war kein Verlies, wie ich zunächst befürchtet hatte. Stattdessen schien ich mich im Wohnzimmer eines viktorianischen Hauses zu befinden. Das Zimmer war groß und luftig und hatte hohe Decken mit kleinen Stuckverzierungen in Form von verschlungenen Rosen. Die Vielfalt der Farben auf dem Teppich deutete darauf hin, dass es ein Perserteppich war, doch er roch muffig. Auch der abgestandene Geruch von Zigarrenrauch hing in der Luft. Zwei breite Chesterfield-Sofas, die schon bessere Tage gesehen hatten, standen einander gegenüber, neben ihnen befanden sich Marmortische mit messingfarbenen Tischbeinen. In einem dunklen Mahagoniregal reihten sich Glaskaraffen, die so staubig waren, dass man kaum die goldfarbenen und bräunlichen Flüssigkeiten darin sehen konnte. Mitten im Zimmer stand ein langer, polierter Esstisch aus Zedernholz mit aufwendig geschnitzten Beinen. Die Stühle mit ihren hohen Lehnen um ihn herum waren mit dunkelrotem Samt bezogen, und mitten auf dem Tisch stand ein riesiger silberner Kerzenleuchter, dessen brennende Kerzen lange Schatten durch den Raum warfen. Befremdliche Bilder und Landkarten von Europa hingen an den Wänden, welche mit abblätternden Tapeten beklebt waren. Porträts in schweren Goldrahmen hingen über dem marmornen Kamin, und ihre Gesichter betrachteten mich von oben herab, als trügen sie ein geheimes Wissen, von dem ich nichts wusste. Es gab ein Porträt eines Gentlemans mit gefältetem Kragen, offenbar aus der Renaissancezeit, und ein weiteres einer Frau, die von fünf nymphenartigen Töchtern umringt war, sämtlich mit präraffaelitischen Frisuren und flatternden Kleidern.


  Über allem lag eine Staubschicht, auch über den Bildern. Ich fragte mich, wie lange es wohl her war, dass jemand in diesem Haus gelebt hatte. Hier schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Ein riesiges Spinnennetz hing anmutig unter der Decke wie ein Bezug aus Spitze. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass die Zeit überall ihre Spuren hinterlassen hatte. Die Esszimmerstühle sahen mottenzerfressen aus, die Bilderrahmen hingen schief, die Ledersofas waren durchgesessen, und an der Decke hatten sich feuchte Flecken gebildet, wo das Wasser offenbar durchgekommen war. Alles stand immer noch an seinem Platz, als wären die Eigentümer des Hauses überstürzt abgereist. Vielleicht hatten sie geglaubt, schnell zurückzukehren, doch hatten es nie getan. Die Fensterläden waren zugeklappt, sodass nur ein paar Streifen Licht in das Zimmer und über den Teppich fielen.


  Mein gesamter Körper schmerzte, und mein Kopf fühlte sich schwer und wie benebelt an. Ich hörte in der Ferne Stimmen, doch niemand kam. Stundenlang saß ich so da und begann zu verstehen, was Gabriel mit menschlichen Bedürfnissen gemeint hatte. Ich fühlte mich schwach vor Hunger, meine Kehle war ausgetrocknet, und ich musste dringend auf die Toilette. Ich fiel in einen halbwachen Zustand, bis ich schließlich jemanden ins Zimmer kommen hörte.


  Als mein Blick wieder klar wurde und ich mich aufsetzte, sah ich Jake Thorn am Kopf des Esstisches sitzen. Er trug ein Smokingjackett und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Auf seinem Gesicht lag das bekannte Grinsen.


  «Es tut mir leid, dass es so enden musste, Bethany», sagte er. Er glitt herüber, um mir den Lumpen aus dem Mund zu nehmen. Seine Stimme klang wie Honig. «Ich habe versucht, dir eine Chance durch ein gemeinsames Leben zu geben.»


  «Ein Leben mit dir wäre schlimmer als der Tod», sagte ich heiser.


  Jakes Gesicht verhärtete sich. Seine Katzenaugen blitzten.


  «Dein Stoizismus ist bewundernswert», sagte er. «Tatsächlich gehört er zu den Dingen, die ich an dir am liebsten mag. Doch in diesem Fall glaube ich, dass du deine Entscheidung bereuen wirst.»


  «Du kannst mir nichts tun», sagte ich. «Ich werde nur zu dem Leben zurückkehren, das ich schon kenne.»


  «Das stimmt.» Er lächelte. «Wie traurig, dass deine bessere Hälfte hierbleiben muss. Ich frage mich, was wohl aus ihm wird, wenn du nicht mehr hier bist.»


  «Wag es nicht, ihm etwas anzutun!»


  «Habe ich da einen Nerv getroffen?», höhnte Jake. «Ich frage mich, wie Xavier reagieren wird, wenn er herausfindet, dass sein Schatz auf einmal verschwunden ist. Ich hoffe, er wird nichts Unüberlegtes tun – Männer reagieren manchmal sehr seltsam auf Trauer.»


  «Halt ihn da raus.» Ich zerrte an meinen Fesseln. «Das können wir unter uns ausmachen.»


  «Ich glaube nicht, dass du in der Position bist zu handeln, oder?»


  «Warum tust du das, Jake? Was glaubst du, kannst du damit gewinnen?»


  «Das hängt von deiner Definition von ‹gewinnen› ab. Ich bin bloß ein Diener Luzifers. Weißt du, welches Luzifers größte Sünde war?»


  «Stolz», antwortete ich.


  «Genau, und darum hättest du meinen nicht verletzen dürfen. Das hat mir nicht gefallen.»


  «Ich wollte dich nicht verletzen, Jake…»


  Er unterbrach mich. «Das war dein Fehler, und nun ist es an mir, mich dafür zu rächen. Es wird sicherlich ein köstlicher Anblick, wenn der perfekte Schulkapitän sich das Leben nimmt. Ach je, was werden nur die Leute sagen.»


  «Xavier würde das niemals tun!», zischte ich, obwohl mein Herz für einen Moment ausgesetzt hatte.


  «Nein, das würde er nicht», stimmte Jake zu. «Nicht ohne ein bisschen Unterstützung von meiner Seite. Ich kann in seinen Kopf eindringen und ihm ein paar nützliche Vorschläge machen. Sollte nicht zu schwierig sein. Er hat ja bereits einmal die Liebe seines Lebens verloren, stimmt’s? Das macht ihn verwundbar. Was soll ich ihm raten… sich von den Felsen an der Shipwreck Coast zu werfen? Sein Auto gegen einen Baum zu fahren, sich die Pulsadern aufzuschneiden, ins Meer zu gehen? Es gibt ja so viele Möglichkeiten.»


  «Du machst das alles nur, weil du verletzt bist», sagte ich. «Aber Xaviers Tod wird dich nicht wieder froh machen. Und mein Tod wird dich nicht befriedigen.»


  «Schluss mit dem langweiligen Gerede!»


  Er zog ein scharfes Messer aus seinem Jackett und kam zu mir, um mit kleinen, geschickten Bewegungen die Seile zu durchtrennen, die mich hielten. Als meine Arme und Hände frei waren, schmerzten sie noch mehr. Jake zog mich hoch, bis ich zu seinen Füßen kniete. Ich sah auf seine glänzenden schwarzen Schuhe, die spitz zuliefen, und in diesem Moment war mir der Schmerz in meinen Gliedern oder das Pochen in meinem Kopf oder meine Übelkeit egal. Ich wollte nur noch aufstehen. Niemals würde ich mich vor einem Agenten der Dunkelheit verbeugen. Eher würde ich sterben als meine himmlische Herkunft verleugnen, indem ich mich ihm unterwarf.


  Ich legte eine Hand an die Wand und kam mühsam auf die Füße. Ich brauchte dafür all meine Kraft und wusste nicht, wie lange ich so stehen bleiben konnte. Meine Knie wollten unter mir nachgeben.


  Jake betrachtete mich mit milder Belustigung.


  «Dies ist wohl nicht die Zeit für Loyalität», höhnte er. «Erkennst du, dass ich dein Leben in meinen Händen halte? Diene mir, wenn du weiterleben willst, um deinen Xavier wiederzusehen.»


  «Ich verachte dich und all deine Werke», sagte ich ruhig.


  Das brachte ihn so in Rage, dass er mich hochhob und über den Esstisch schleuderte. Mein Kopf krachte auf die Tischplatte, dann fiel ich herunter und landete mit einem schweren Schlag auf dem Boden. Etwas Klebriges wanderte mir die Stirn herab.


  «Alles klar da unten?», fragte Jake, der sich an den Tisch lehnte. Er berührte kurz die Wunde auf meinem Gesicht, und seine Hände strahlten Hitze aus.


  «Es muss nicht so zwischen uns sein», schnurrte er. Er wartete auf ein Zeichen der Einwilligung, doch ich rührte mich nicht.


  «Nun, wenn das deine Antwort ist, dann lässt du mir keine Wahl. Ich werde jede einzelne Faser von Güte aus dir herausreißen müssen», sagte er sanft. «Und wenn ich mit dir fertig bin, wird nicht der kleinste Rest an Ehrlichkeit und Integrität übrig sein.»


  Er beugte sich über mich, sodass ihm die Haare über die glitzernden Augen fielen. Sein Gesicht war nur Zentimeter von mir entfernt, und ich konnte alles sehen, den Schwung seiner hervortretenden Wangenknochen, die dünne Linie seiner Lippen, die Bartstoppeln auf seinem Kinn.


  «Ich werde deine Seele schwärzen und dich zu der meinen machen.»


  Mein Körper begann bei seinen Worten zu zittern. Ich klammerte mich verzweifelt an die Tischbeine und suchte nach meinem Gleichgewicht, nach einer Fluchtmöglichkeit. Jake fuhr mit einer Hand langsam an meinem Arm herunter und genoss die Berührung. Meine Haut brannte, und als ich heruntersah, erkannte ich dort, wo er mich berührt hatte, eine rote Spur.


  «Ich fürchte, du wirst nicht mehr zurück in den Himmel gehen, Bethany, denn wenn ich mit dir fertig bin, wollen sie dich dort nicht mehr haben.»


  Er streichelte mein Gesicht mit einem Finger und umfuhr dann die Konturen meiner Lippen. Ich spürte, wie sich mein Gesicht in eine brennende Maske verwandelte.


  Ich wandte mich ab und wehrte mich heftig, doch Jake hielt mich fest und zwang mich, ihn anzusehen. Ich hatte das Gefühl, als würden sich seine Finger durch meine Wangen hindurchbrennen.


  «Sei nicht traurig, mein Engel, wir sind in der Hölle sehr gastfreundlich.»


  Dann küsste er mich grob und presste seinen Körper mit seinem ganzen Gewicht auf mich, bevor er wieder von mir abließ. Die Hitze schoss in Krämpfen durch mich hindurch.


  «Zeit, sich von Miss Heilig zu verabschieden.»


  Jake schloss die Augen und konzentrierte sich so angestrengt, dass Schweißperlen über seine Augenbrauen rannen. An seiner Schläfe pulsierte eine Ader. Dann richtete er sich langsam auf, streckte die Arme aus und legte die Hände fest um meinen Kopf.


  Stechende, heiße Nadeln schossen durch meinen Geist, und in einem einzigen Augenblick sah ich all das Böse, das seit Anbeginn der Zeit geschehen war. Jeder erdenkliche Schrecken zeigte sich in einzelnen, zusammenhanglosen Bildern, und es waren so intensive Bilder, dass ich dachte, mein Hirn würde zerplatzen.


  Ich sah verwaiste Kinder im Krieg, durch Erdbeben zerstörte Dörfer, von Schüssen getötete Männer, hungernde Familien. Ich sah Morde, ich hörte Schreie, ich fühlte die gesamte Ungerechtigkeit der Welt. Jede Krankheit, die die Menschheit kannte, strömte durch meinen Körper, jedes Gefühl von Angst, Trauer und Hilflosigkeit. Ich spürte jeden gewaltsamen Tod, ich saß im Auto, als Grace ihren Unfall hatte, ich war ein Mann bei einem Schiffsunglück, der in den Wellen ertrank, ich war Emily, die von den Flammen in ihrem Bett verschluckt wurde. Und durch all dies hörte ich das mitleidlose Lachen von Jake.


  Der Schmerz von Tausenden, von Millionen drang in mein Fleisch wie Glassplitter. Ich war mir nur halb bewusst, dass sich mein Körper auf dem Boden krümmte und ich mir die Hände an die Schläfen drückte. Ich war ein Engel und war mit all dem Leid und der Dunkelheit der Welt erfüllt worden. Ich wusste, es würde mich umbringen. Ich öffnete den Mund, um Jake zu bitten, meinem Leiden ein Ende zu setzen, doch kein Geräusch kam heraus. Ich hatte keine Stimme mehr, selbst nicht, um um meinen Tod zu bitten. Die Bilder drangen weiter in mich ein, all das Entsetzen, das aus Jake in mich hineinfloss, bis ich kaum noch Luft bekam.


  Jake nahm die Hände von meinem Kopf, und die Erleichterung umfasste meinen Körper. Erst jetzt sah ich das Feuer, das sich um uns auftürmte, und erkannte plötzlich, dass die Luft voller Rauch war. Der Kerzenleuchter zitterte und stürzte um, als Teile der Zimmerdecke sich herablösten und auf den Tisch fielen. Ein paar Meter weiter gingen die Vorhänge in Flammen auf, und die Funken stoben zu allen Seiten. Ich versuchte meinen Kopf zu schützen, doch die Funken fielen auf meine Hände. Mein Körper zitterte immer noch wie wild von den schrecklichen Bildern, meine Lungen waren voller Rauch, meine Augen brannten, und mein Kopf drehte sich. Ich spürte, dass ich gleich bewusstlos werden würde. Ich kämpfte dagegen an, doch ich wusste, dass ich den Kampf verlieren würde. Alles, was ich sehen konnte, war Jakes Gesicht, das von einem Feuerkreis eingerahmt war.


  Dann wurde die Wand uns gegenüber wie von einer Explosion herausgerissen. Einen Moment lang sah ich die verlassene Straße hinter dem Haus liegen, bevor blendendes Licht das Zimmer erfüllte. Jake stolperte rückwärts und beschattete seine Augen. Gabriel trat mit ausgebreiteten Flügeln und einem Schwert in den Händen, das wie eine gleißend weiße Säule leuchtete, aus dem Chaos. Seine Haare fielen ihm wie goldene Strähnen über die Schultern. Xavier und Ivy waren hinter ihm, und beide eilten zu mir. Xavier wollte mich mit tränenüberströmten Augen in die Arme schließen, doch Ivy hielt ihn auf.


  «Beweg sie nicht», sagte sie. «Ihre Verletzungen sind zu schwer. Wir müssen den Heilungsprozess gleich hier beginnen.»


  Xavier nahm mein Gesicht in seine Hände.


  «Beth?» Ich fühlte seinen Lippen dicht an meiner Wange. «Kannst du mich hören?»


  «Sie kann dir nicht antworten», sagte Ivys süße Stimme, und ich spürte ihre kühlen Finger an meiner Stirn, als ihre heilenden Kräfte durch mich hindurchströmten.


  «Was passiert mit ihr?», rief Xavier, als mein Körper zu zucken begann. Meine Augen verdrehten sich, und mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. «Du tust ihr weh!»


  «Ich ziehe ihre Erinnerungen ab», sagte Ivy. «Sie werden sie töten, wenn ich das nicht tue.»


  Xavier war so dicht bei mir, dass ich sein Herz klopfen hörte. Ich klammerte mich an dieses Geräusch und glaubte, es wäre das Einzige, was mich am Leben halten konnte.


  «Es wird alles gut», wiederholte er immer wieder. «Jetzt ist alles vorbei. Wir sind da. Niemand kann dir etwas tun. Bleib bei uns, Beth. Hör einfach auf meine Stimme.»


  Ich versuchte mich aufzurichten und sah meinen Bruder durch die Feuerwand treten. Das Licht rollte in Wellen von ihm herab, und sein Anblick schmerzte beinahe in meinen Augen, so hell und schön war er. Er schritt durch das Feuer, trat vor Jake Thorn hin, und zum ersten Mal sah ich so etwas wie Angst auf Jakes Gesicht. Er verbarg sie schnell wieder und verzog seine Lippen zu seinem typischen Grinsen.


  «Du bist also zum Spielen rausgekommen», sagte er. «Genau wie in alten Zeiten.»


  «Ich bin gekommen, um deinen Spielchen ein Ende zu setzen», antwortete Gabriel finster.


  Er straffte die Schultern, und ein heulender Wind kam auf, der an den Fensterläden riss und die Bilder von der Wand fegte. Blitze zogen über den roten Himmel, als wären die Himmel selbst in einem Gefecht. Mitten in alldem stand Gabriel, und sein mächtiger Körper glühte wie eine goldene Säule. Das Schwert glänzte weiß in seiner Hand wie ein Lebewesen. Und Jake Thorn zögerte bei seinem Anblick.


  Als Gabriel sprach, klang seine Stimme wie grollender Donner.


  «Ich werde dir nur eine einzige Chance geben», sagte er. «Du kannst deine Sünden immer noch bereuen. Du kannst dich immer noch von Luzifer und seinen Werken abwenden.»


  Jake spuckte Gabriel vor die Füße. «Dafür ist es wohl ein bisschen zu spät, meinst du nicht auch? Trotzdem, danke für dein Angebot.»


  «Es ist nie zu spät», antwortete mein Bruder. «Es gibt immer noch Hoffnung.»


  «Das Einzige, worauf ich hoffe, ist zu erleben, wie eure Macht zerstört wird», zischte Jake.


  Gabriels Gesicht verhärtete sich, und jede Spur von Mitleid verschwand aus seiner Stimme. «Dann verschwinde», befahl er. «Du hast hier keinen Platz. Kehre in die Hölle zurück, aus der du gekommen bist.»


  Er hob sein Schwert, und die Flammen schossen wie lebendige Wesen hervor, um Jake zu umarmen. Sie krochen wie Schlangen über seinen Kopf, um ihr Opfer einzuwickeln – dann hielten sie plötzlich inne. Etwas hielt sie zurück. Jakes eigene Macht schien ihn zu schützen. Und so standen sie beide, der Engel und der Dämon, in einem stummen Kampf ihrer beider Willen, das strahlende Schwert zwischen ihnen, das die Trennung zwischen den beiden Welten markierte. Gabriels Augen blitzten vor himmlischem Zorn, Jakes brannten vor höllischer Blutlust. Durch den Nebel des Schmerzes, der meinen Geist und Körper immer noch im Griff hatte, spürte ich eine kalte und schreckliche Angst. Was, wenn Gabriel Jake nicht besiegen konnte? Was würde dann aus uns werden? Ich merkte, dass sich meine Finger um Xaviers Hand klammerten – seine Hände kühlten meine erhitzte Haut. Und während er mich festhielt, sah ich ein seltsames Licht, das dort, wo unsere Finger ineinander verschränkt waren, zu glühen schien. Bald waren unsere beiden Körper ganz von diesem Licht eingehüllt. Wenn ich Xaviers Hand ein wenig fester drückte und ihn ein wenig näher an mich heranzog, schien das Licht darauf zu reagieren und breitete sich weiter um uns aus wie ein Schild. Aber was war es? Was bedeutete es? Xavier hatte es noch gar nicht bemerkt, zu fokussiert war er darauf, meinen zitternden Körper zu beruhigen, doch Ivy sah es. Sie beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr.


  «Das ist deine Gabe, Bethany. Nutze sie.»


  «Ich verstehe das nicht», krächzte ich. «Sag mir, wie?»


  «Du besitzt die mächtigste Gabe von allen – und du weißt, was du damit tun kannst.»


  Mein Geist verstand Ivys Bemerkung nicht, doch mein Körper wusste irgendwie, was zu tun war. Ich sammelte das letzte bisschen Energie, das ich besaß, schob den Schmerz zur Seite, der mich nach unten zu ziehen drohte, und hob den Kopf zu Xavier. Als unsere Lippen sich trafen, verschwand jeder negative Gedanke aus meinem Kopf, bis ich nur noch ihn sah. Jake Thorn sprang zurück, als das Licht in blendenden Strahlen von unseren aneinandergepressten Körpern explodierte und den Raum erfüllte. Jake schrie und schlug sich die Arme um den Körper, als wolle er sich selbst schützen, doch das Licht umfing ihn wie Tentakel aus weißem Feuer. Er schlug um sich, wand sich, doch dann gab er auf und ließ zu, dass das Licht über seinen Oberkörper kroch und seine Fangarme um ihn wickelte.


  «Was ist das?», rief Xavier, der seine Augen gegen das blendende Licht schützen musste. Ivy und Gabriel, die ruhig dastanden, während das Licht über sie spülte, drehten sich zu ihm um.


  «Das solltest du eigentlich wissen», sagte Ivy. «Es ist Liebe.»


  Xavier und ich klammerten uns aneinander fest, als das Zimmer erbebte und das Licht ein großes Loch in den Fußboden brannte.


  Und in diesen Abgrund verschwand Jake Thorn. Noch während er fiel, sah er mir in die Augen. Und trotz seiner Qualen lächelte er immer noch.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    32 Nachwirkungen

  


  In den folgenden Wochen taten meine Geschwister ihr Bestes, um das Chaos, das Jake hinterlassen hatte, auszugleichen. Sie besuchten die Familien, die von seinen Verbrechen betroffen waren, und verbrachten eine Menge Zeit damit, das Vertrauen in Venus Cove wiederherzustellen.


  Ivy kümmerte sich um Molly und die anderen, die Jakes Zauber erlegen waren. Die finsteren Seelen, die ihre Körper in Besitz genommen hatten, waren gemeinsam mit Jake in die Hölle hineingesaugt worden. Meine Schwester löschte die Erinnerung an Jakes Aktivitäten aus ihrem Kopf und achtete darauf, keine anderen Erinnerungen zu treffen. Es war, als radiere sie einzelne Worte aus einem Buch – man musste sorgfältig vorgehen, um nichts Wichtiges auszulöschen. Als sie fertig war, erinnerten sich zwar alle an den Neuankömmling Jake Thorn, doch niemand wusste von einer Verbindung mit ihm. An die Schulbehörde erging eine Nachricht, dass Jake auf Wunsch seines Vaters von der Bryce Hamilton genommen wurde und in England eine Schule besuchen würde. Dies war für ein oder zwei Tage das Gesprächsthema, bevor sich die Schüler wieder aktuelleren Dingen widmeten.


  «Was ist eigentlich mit diesem heißen britischen Typen passiert?», fragte Molly zwei Wochen nach ihrer Rettung. Sie saß am Fußende meines Bettes und feilte sich die Nägel. «Wie hieß er noch gleich… Jack? James?»


  «Jake», sagte ich. «Und er ist wieder zurück nach England gezogen.»


  «Schade», kommentierte Molly. «Ich mochte seine Tattoos. Meinst du, ich sollte mir auch eins machen lassen? Ich dachte an ‹Leirbag›.»


  «Du willst ein Tattoo mit Gabriels Namen, nur rückwärts?»


  «Verdammt, ist das denn so offensichtlich? Dann muss ich mir was anderes ausdenken.»


  «Gabriel mag keine Tattoos», sagte ich. «Er sagt, der menschliche Körper sei keine Werbefläche.»


  «Danke, Bethie», sagte Molly. «Gut, dass du mich vor falschen Entscheidungen bewahrst.»


  Ich fand es seit neuestem schwierig, mit Molly zu reden. Etwas in mir hatte sich verändert. Ich war das einzige Mitglied meiner Familie, das sich von dem Kampf mit Jake nicht erholt hatte. Auch Wochen nach dem Feuer hatte ich das Haus noch nicht verlassen. Zuerst lag es an meinen Flügeln, die starke Brandschäden genommen hatten und Zeit zum Heilen brauchten. Danach fehlte mir einfach der Mut. Ich war zufrieden damit, einfach nur ein Geist zu sein. Nach all meinem vorherigen Wissensdurst, was menschliche Erfahrungen betraf, sehnte ich mich nun nach nichts anderem als meinem sicheren Zuhause. Ich konnte nicht an Jake denken, ohne dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich versuchte es vor den anderen zu verheimlichen, aber wenn ich allein war, ließ ich jede Selbstbeherrschung fahren und weinte bitterlich – nicht nur um den Schmerz, den er verursacht hatte, sondern auch darum, was er hätte sein können, wenn er mir erlaubt hätte, ihm zu helfen. Ich hasste ihn nicht. Hass war ein sehr mächtiges Gefühl, und dafür war ich zu schwach. Jake war für mich eines der mitleidswürdigsten Wesen im Universum. Er war gekommen, um unsere Leben absichtlich zu verfinstern, doch er hatte praktisch nichts erreicht. Gleichzeitig versuchte ich, nicht daran zu denken, was hätte geschehen können, wenn Gabriel mein Gefängnis nicht gestürmt hätte. Doch der Gedanke kroch immer wieder in meinen Geist und ließ mich erneut in die Sicherheit meines Zimmers flüchten.


  Manchmal sah ich der Welt durch mein Fenster zu. Der Frühling ging in den Sommer über, und ich fühlte, wie die Tage immer länger wurden. Ich stellte fest, dass die Sonne früher aufging und länger am Himmel blieb. Ich sah ein paar Spatzen zu, die ihr Nest im Giebel des Hauses bauten. In der Ferne konnte ich die Wellen faul ans Ufer plätschern sehen.


  Xaviers täglicher Besuch war das Einzige, worauf ich mich freute. Natürlich waren Ivy und Gabriel ein großer Trost für mich, aber sie wirkten immer leicht abwesend, weil sie so eng mit unserem früheren Zuhause verbunden waren. In meinen Augen war Xavier die Verkörperung der Erde – felsenfest, stabil und sicher. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass seine Erlebnisse mit Jake Thorn ihn in irgendeiner Weise verändern könnten, doch seine Reaktion auf all das war, gar nicht zu reagieren. Er stürzte sich auf sein Vorhaben, sich um mich zu kümmern, und schien die übernatürliche Welt fraglos akzeptiert zu haben.


  «Vielleicht will ich keine Antworten», sagte er, als ich ihn eines Nachmittags danach fragte. «Ich habe genug gesehen, um zu glauben.»


  «Aber bist du denn gar nicht neugierig?»


  «Es ist, wie du schon mal gesagt hast.» Er setzte sich neben mich und schob mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. «Es gibt Dinge, die den menschlichen Verstand übersteigen. Ich weiß, dass es einen Himmel und eine Hölle gibt, und ich habe gesehen, was aus beiden hervorkommen kann. Für den Moment muss ich nicht mehr wissen. Meine Fragen hätten keinen Nutzen.»


  Ich lächelte. «Seit wann bist du denn so eine weise alte Seele?»


  Er zuckte die Schultern. «Na ja, ich hänge mit Leuten ab, die seit der Erschaffung der Erde existieren. Man sollte doch meinen, dass sich mein Blickwinkel ändert, wenn meine bessere Hälfte ein Engel ist.»


  «Du würdest mich also als deine bessere Hälfte bezeichnen?», fragte ich verträumt und fuhr mit dem Finger am Lederband entlang, das um seinen Hals hing.


  «Natürlich», sagte er. «Wenn ich nicht mit dir zusammen bin, habe ich das Gefühl, als trüge ich eine Brille, hinter der die ganze Welt grau aussieht.»


  «Und wenn du mit mir zusammen bist?», fragte ich leise.


  «Dann ist alles in Technicolor.»


  Xaviers Prüfungen standen kurz bevor, und doch kam er jeden Tag. Er war immer aufmerksam, sah mich auf der Suche nach Zeichen der Genesung lange an und brachte kleine Geschenke mit: eine nette Geschichte, zum Beispiel, oder selbstgebackene Kekse. Falls es in unserer Vergangenheit je Momente gegeben hatte, in denen ich an seiner Liebe gezweifelt hatte, so waren sie jetzt endgültig verschwunden.


  «Wollen wir heute mal einen Spaziergang versuchen?», fragte er. «Am Strand? Du kannst Phantom mitnehmen, wenn du willst.»


  Einen Moment lang war ich versucht, doch dann überwältigte mich der Gedanke an die Welt da draußen, und ich zog mir die Decke bis unter das Kinn hoch.


  «Alles in Ordnung», sagte Xavier beruhigend. «Vielleicht ja morgen. Wie wäre es, wenn wir heute Abend etwas zusammen kochen?»


  Ich nickte, kuschelte mich dichter an ihn heran und sah hinauf in sein perfektes Gesicht mit seinem belustigten schiefen Lächeln und seiner hellbraunen Locke, die ihm in die Stirn fiel. All das war mir so wunderbar vertraut.


  «Du hast die Geduld eines Heiligen», sagte ich. «Ich glaube, wir sollten uns dafür einsetzen, dich heiligzusprechen.»


  Er lachte und nahm meine Hand, weil er sich freute, dass mein ehemaliges Selbst für einen Moment durchgeblitzt war. Ich folgte ihm im Pyjama nach unten und hörte zu, was er mir über seine Kochideen erzählte. Seine Stimme war so beruhigend wie kühler Balsam, der meinen besorgten Geist besänftigte. Ich wusste, er würde bei mir bleiben und mit mir reden, bis ich eingeschlafen war. Jedes Wort, das er sprach, zog mich sanft wieder zurück ins Leben.


  Doch selbst Xaviers Anwesenheit konnte mich nicht vor den Albträumen beschützen. Jede Nacht hatte ich denselben Traum und wachte schweißgebadet auf. Ich wusste sofort, dass ich geträumt hatte, selbst während ich noch träumte.


  Im Traum war ich wieder im Himmel und hatte die Erde für immer hinter mir gelassen. Die tiefe Traurigkeit, die ich spürte, war so real, dass ich beim Aufwachen das Gefühl hatte, eine Kugel stecke in meiner Brust. Der Glanz des Himmels ließ mich kalt, und ich bat Unseren Vater um mehr Zeit auf der Erde. Ich bat und bat und weinte bittere Tränen, doch meine Bitten trafen auf taube Ohren. Verzweifelt musste ich mit ansehen, wie sich die Tore hinter mir schlossen, und ich wusste, dass es kein Entkommen gab. Ich hatte meine Chance gehabt und sie nicht genutzt.


  Obwohl ich zu Hause war, fühlte ich mich wie eine Fremde. Es war nicht die Rückkehr selbst, die mich so unglücklich machte; es war der Gedanke daran, was ich zurückgelassen hatte. Die Vorstellung, Xavier niemals wieder berühren, sein Gesicht niemals wieder sehen zu können, riss an mir wie Krallen. Im Traum hatte ich ihn verloren. Wenn ich versuchte, mich an ihn zu erinnern, verschwamm sein Gesicht vor meinen Augen. Was mich am meisten quälte, war, dass ich nicht einmal die Chance gehabt hatte, mich von ihm zu verabschieden.


  Die ungeheure Weite der Ewigkeit lag vor mir, und alles, was ich wollte, war Sterblichkeit. Doch ich konnte nichts tun. Ich konnte die Gesetze von Leben und Tod, von Himmel und Erde nicht verändern. Ich konnte noch nicht einmal hoffen, denn es gab nichts, worauf ich hoffen durfte. Meine Geschwister versuchten mir Trost zu spenden, aber ich war untröstlich. Ohne Xavier ergab nichts in meiner Welt einen Sinn.


  Trotz der Qualen, die mir der Traum bescherte, war es mir egal, wie oft ich von ihm heimgesucht wurde, solange ich erwachen konnte und wusste, dass Xavier bald kommen würde. Das Aufwachen war alles, was zählte. Das Aufwachen und die Wärme der Sonne zu spüren, die durch die bodentiefen Fenster schien, Phantom, der zu meinen Füßen schlief, und die Möwen, die über der himmelblauen See kreisten. Die Zukunft konnte warten. Wir hatten eine Menge durchgemacht, er und ich, und hatten es überlebt. Wir trugen Narben, doch wir waren auch stärker geworden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Himmel, den ich kannte, so grausam sein würde, uns wieder zu trennen. Ich wusste nicht, was die Zukunft für uns bereithielt, aber ich wusste, dass wir sie zusammen angehen würden.


  


  Seit Wochen konnte ich nun schon nicht schlafen. Ich saß im Bett und betrachtete die Flecken des Mondlichtes, die über den Fußboden wanderten. Ich hatte den Versuch zu schlafen aufgegeben – jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, glaubte ich, eine Hand zu spüren, die mir über das Gesicht strich, oder einen dunklen Schatten zu sehen, der durch meine Tür kam. Eines Nachts sah ich aus dem Fenster und glaubte, Jake Thorns Gesicht in den Wolken zu sehen.


  Ich stieg aus dem Bett und öffnete die Balkontür. Ein eisiger Wind zog ins Zimmer, und ich sah schwarze Wolken am Himmel hängen. Ein Sturm kam auf. Ich wünschte, Xavier wäre hier – ich stellte mir vor, wie er seine Arme um meine Schultern wickelte und seinen warmen Körper gegen meinen presste. Ich würde seine Lippen an meinem Ohr spüren, und er würde mir sagen, dass alles gut würde und er mich immer beschützen würde. Doch Xavier war nicht hier, ich stand ganz allein und spürte die ersten Regentropfen auf meinem Gesicht. Ich wusste, ich würde Xavier gleich morgen früh sehen, wenn er mich zur Schule abholen würde – aber der Morgen schien noch so weit weg zu sein, und die Vorstellung, hier zu sitzen und zu warten, machte mich krank. Ich lehnte mich an das Balkongeländer und saugte die kalte Luft ein. Ich trug nichts außer meinem hauchdünnen Nachthemd, und als der Wind versuchte, mich umzublasen, blähte es sich auf. In der Ferne konnte ich das Meer sehen. Es erinnerte mich an ein schwarzes, schlafendes Tier. Die Wellen stiegen und fielen, als würden sie atmen. Und während der Wind um mich herum heulte, kam mir ein seltsamer Gedanke. Es war, als wolle der Wind mich hochheben, mich fliegen lassen. Ich warf einen Blick auf die Uhr auf meinem Nachttisch; es war nach Mitternacht, also würde die gesamte Nachbarschaft schon schlafen. Einen Moment lang schien es mir, als würde mir die ganze Welt gehören, und bevor ich wusste, was geschah, balancierte ich am Rand des Geländers. Ich reckte die Arme über den Körper. Die Luft war erfrischend kühl. Ich fing einen Regentropfen mit der Zunge auf und lachte darüber, wie entspannt ich mich auf einmal fühlte. Ein Blitz erleuchtete den Horizont, wo sich Himmel und Meer zu treffen schienen. Eine unerklärliche Abenteuerlust erfasste mich – und ich sprang.


  Einen Moment lang überlegte ich, ob ich wirklich fiel, bis ich feststellte, dass mich etwas in der Luft hielt. Meine Flügel hatten sich durch das feine Material meines Nachthemds gedrängt und schlugen sanft durch die Luft. Ich ließ sie mich höher tragen und strampelte mit den Beinen wie ein aufgeregtes Kind. Innerhalb weniger Sekunden lagen die Dächer unter mir, und ich tauchte und schoss durch den nächtlichen Himmel. Mittlerweile ließen die Gewitterdonner die Erde erbeben, und Blitze erhellten die Dunkelheit, doch ich fürchtete mich nicht. Ich wusste genau, wohin ich wollte. Den Weg zu Xaviers Haus kannte ich auswendig. Es war ein surreales Erlebnis, über die schlafende Stadt hinwegzufliegen – ich flog über Bryce Hamilton und die vertrauten Straßen um die Schule herum und fühlte mich, als segle ich über einer Geisterstadt. Doch das Wissen, dass man mich jederzeit entdecken konnte, war berauschend. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, mich über den regenschweren Wolken zu verbergen.


  Bald stand ich auf dem weichen Rasen von Xaviers Haus. Ich kroch zur Rückseite, auf der Xaviers Zimmer lag. Sein Fenster stand offen, um die Nachtluft hereinzulassen, und seine Nachttischlampe brannte noch. Xavier lag mit seinem Chemiebuch auf der Brust im Bett. Irgendwie sah er im Schlaf so viel jünger aus. Er trug immer noch seine abgetragene Trainingshose und ein weites weißes T-Shirt. Einen Arm hatte er sich unter den Kopf geschoben, der andere lag neben ihm. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und ich beobachtete das sanfte Heben und Sinken seiner Brust. Sein Gesicht sah so friedlich aus, als hätte er keine einzige Sorge in seinem Leben.


  Ich zog meine Flügel wieder ein und kletterte leise in sein Zimmer. Dann ging ich auf Zehenspitzen hinüber zu seinem Bett und nahm das Buch vorsichtig von seiner Brust. Xavier bewegte sich, doch er wachte nicht auf. Ich stand am Fußende seines Bettes, sah ihm beim Schlafen zu und fühlte mich auf einmal Unserem Schöpfer näher, als ich es im Königreich je getan hatte. Dort vor mir lag die größte Schöpfung von allen. Engel waren vielleicht als Wächter erschaffen worden, doch ich hatte das Gefühl, in Xavier eine große Macht zu erkennen – die Macht, die Welt zu verändern. Er konnte tun, was immer er wollte, sein, wer immer er wollte. Plötzlich erkannte ich, was ich mir am allermeisten wünschte: dass er glücklich werden würde, und zwar mit mir oder ohne mich. Also kniete ich mich nieder, senkte den Kopf und betete zu Gott. Ich bat Ihn, Xavier zu segnen und ihn immer zu beschützen. Ich betete darum, dass er ein langes und erfülltes Leben führen würde. Ich betete darum, dass alle seine Träume sich erfüllen würden. Und ich betete darum, dass ich immer mit ihm verbunden sein würde – selbst wenn ich nicht mehr auf der Erde sein konnte.


  Bevor ich ging, sah ich mich noch einmal in seinem Zimmer um. Ich sah die L.-A.-Lakers-Fahne an seiner Wand, las die Inschriften auf den Pokalen, die sich auf seinen Regalen reihten. Ich fuhr mit den Fingern über die Gegenstände auf seinem Schreibtisch. Eine geschnitzte Holzkiste zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Unter all den jungenhaften Dingen wirkte sie fehl am Platz. Ich zog sie heraus und öffnete den Deckel. Die Kiste war mit rotem Satin ausgeschlagen. In der Mitte lag eine einzelne weiße Feder. Ich erkannte sie sofort als die Feder, die Xavier nach unserer ersten Verabredung in seinem Auto gefunden hatte. Ich wusste, er würde sie für alle Zeiten aufbewahren.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Epilog

  


  Drei Monate später hatten sich die Dinge beruhigt, und alles lief wieder mehr oder weniger normal. Ivy, Gabriel und ich hatten daran gearbeitet, die Bewohner der Stadt und besonders die Schüler der Bryce Hamilton zu heilen, sodass das schreckliche Leid, das sie erfahren oder beobachtet hatten, auf neblige, bruchstückhafte Bilder oder Worte reduziert worden war, die sich nicht in einen logischen Zusammenhang bringen ließen. Xavier war der Einzige, dem wir den vollständigen Zugang zu seinen Erinnerungen beließen. Er sprach nicht über die Erlebnisse, aber ich wusste, er hatte sie nicht vergessen – und würde sie niemals vergessen. Doch Xavier war stark; er hatte bereits einmal in seinem jungen Leben mit Schmerz und Trauer umgehen müssen, und wir wussten, er würde unter dieser zusätzlichen Last nicht zerbrechen.


  Nach mehreren Wochen waren wir wieder zu unserer Alltagsroutine zurückgekehrt, und ich machte sogar bei Bernie Fortschritte, was ihre Meinung über mich anging.


  «Auf einer Skala von eins bis zehn, wie dicht stehe ich davor, dass sie mir vollkommen verzeiht?», fragte ich Xavier, als wir in der Morgensonne zur Schule gingen.


  «Zehn», sagte Xavier. «Ich weiß, meine Mom ist taff, aber wie lange soll sie sauer auf dich sein? Das ist alles vergessen.»


  «Das hoffe ich.»


  Xavier griff nach meiner Hand. «Es gibt keinen Grund mehr, sich Sorgen zu machen.»


  «Außer wegen der Dämonen, die hier ab und zu auftauchen», witzelte ich. «Aber das sollte uns nicht weiter stören.»


  «Niemals», stimmte Xavier zu. «Von denen lassen wir uns nicht noch mal den Spaß verderben.»


  «Machst du dir nie Gedanken, dass sie wiederkommen könnten und dann alles auseinanderbricht?»


  «Nein, weil ich nämlich glaube, dass wir beide alles wiederaufbauen können.»


  «Du weißt immer, was du sagen musst», lächelte ich. «Probst du diese Sätze eigentlich zu Hause?»


  «Das gehört alles zu meinem Charme», sagte Xavier und blinzelte mir zu.


  «Bethie!» Molly kam angelaufen, kurz bevor wir das Schultor erreicht hatten. «Was hältst du von meinem neuen Look?»


  Sie drehte sich um die eigene Achse, und ich stellte fest, dass sie sich einer kompletten Wandlung unterzogen hatte. Ihr Rock ging ihr weiter unters Knie, ihre Bluse war bis oben zugeknöpft, und sie trug eine Krawatte. Die Haare hatte sie zu einem schlichten Zopf nach hinten gebunden und auf sämtlichen Schmuck verzichtet. Sie trug sogar die offiziellen Schulstrümpfe.


  «Du siehst aus, als willst du ins Kloster», sagte Xavier.


  «Gut!» Molly schien zufrieden mit dieser Reaktion. «Ich versuche nämlich reif und verantwortungsbewusst zu wirken.»


  «O Molly», seufzte ich. «Das hat doch hoffentlich nichts mit Gabriel zu tun, oder?»


  «Natürlich hat es das», sagte Molly. «Warum sollte ich sonst wie ein Loser aussehen wollen?»


  «Mh-hmm.» Xavier nickte. «Dafür kriegst du sicher viele Reife-Punkte.»


  «Meinst du nicht, dass es besser ist, du selbst zu sein?», fragte ich.


  «Ihr wahres Selbst könnte ihn verschrecken», meinte Xavier.


  «Ach, sei still.» Ich schlug ihm leicht auf den Arm. «Alles, was ich sagen will, Molly, ist, dass Gabriel dich so mögen muss, wie du bist…»


  «Mag ja sein», unterbrach Molly mich. «Aber ich verändere mich gern. Ich kann so sein, wie er mich haben will.»


  «Er will sicher, dass du Molly bist.»


  «Ich nicht», begann Xavier. «Ich würde wollen, dass du…» Er brach lachend ab, als er meinen Ellenbogen zu spüren bekam.


  «Könntest du vielleicht versuchen, ein bisschen hilfreicher zu sein?»


  «Okay, okay», sagte Xavier. «Hör zu, Mädchen, die sich anders geben, als sie sind, sind total abturnend. Du musst chillen und aufhören, ihm nachzurennen.»


  «Aber muss ich ihm nicht zeigen, dass ich an ihm interessiert bin?», fragte Molly.


  «Ich glaube, das weiß er.» Xavier verdrehte die Augen. «Jetzt musst du darauf warten, dass er ankommt. Warum zum Beispiel verabredest du dich nicht mit einem anderen Typen…?»


  «Warum sollte ich?»


  «Um zu sehen, ob Gabriel eifersüchtig wird. Seine Reaktion wird dir alles sagen, was du wissen willst.»


  «Danke, du bist der Beste!» Molly strahlte ihn an. Sie löste ihren Zopf, riss die obersten Knöpfe ihrer Bluse auf und lief davon – vermutlich auf der Suche nach einem armen Jungen, der als Bauernopfer für ihren Plan herhalten musste, Gabriels Herz zu erobern.


  «Wir hätten sie wirklich nicht auch noch anfeuern sollen», sagte ich.


  «Man kann nie wissen», antwortete Xavier. «Vielleicht ist sie ja Gabriels Typ.»


  «Gabriel hat keinen Typ.» Ich lachte. «Er ist bereits in einer ernsten Beziehung.»


  «Menschen können sehr verführerisch sein.»


  «Das brauchst du mir nicht zu sagen», antwortete ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um an seinem Ohrläppchen zu nagen.


  «Ich fürchte, das nennt man ungebührliches Betragen auf dem Schulgelände», neckte Xavier. «Ich weiß, dass man gegen meinen Charme nur schwer ankommt, aber bitte reiß dich ein bisschen zusammen.»


  


  Wir trennten uns im Gang der Schule. Während ich ihm nachsah, spürte ich ein Gefühl der Sicherheit, wie ich es lange nicht mehr empfunden hatte, und für einen Moment lang glaubte ich wirklich daran, dass das Schlimmste vorüber war und hinter uns lag.


  Doch ich sollte mich irren. Ich hätte wissen sollen, dass es nicht vorbei war, nicht vorbei sein konnte. Kaum war Xavier außer Sicht, fiel ein kleiner Papierzylinder von meinem Spind herunter. Als ich den Zettel aufrollte, wusste ich es. Die schwarze Handschrift zog sich wie eine Spinne über die Seite. Angst erfasste mich wie ein Nebel, als sich die Worte in mein Hirn einbrannten:


  


  Der See aus Feuer erwartet meine Herzensdame.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Ich danke meiner Agentin Jill Grinberg für ihren Enthusiasmus und ihren festen Glauben an dieses Buch;


  meiner Mutter für ihre Unterstützung und ihre schnörkellose Ehrlichkeit;


  Jean Feiwel, Liz Szabla und dem Team von Feiwel & Friends für ihre Hingabe an dieses Projekt;


  Lisa Berryman, die mich seit meinem 13.Lebensjahr begleitet;


  meinem inspirativen Schuldirektor Dr.David Warner für sein Verständnis für die Träume junger Menschen.


  Ein besonderer Dank gilt Matthew DeFina (Moo-Moo) für seine unbezahlbaren Einblicke in die männliche Psyche, seine überlegten Antworten auf meine endlosen Fragen und dafür, dass er mich zum Lachen brachte, wenn alles unmöglich schien.
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